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1 Einleitung 1 
1 Einleitung  
Nichts erscheint selbstverständlicher als in einer vertrauten Situation etwas zu 
tun, was man gut kann, z.B. sich die Schuhe zu binden oder einen Hügel beim 
Skifahren auszugleichen. Die Bewegungen hierbei geschehen wie von selbst.  
 
Zum Problem werden Bewegungen, wenn sie selbst zum Thema werden, z.B. 
wenn eine Erzieherin1 einem Kind vermitteln soll, wie die Schnürsenkel zu einer 
Schleife gebunden werden oder wenn eine geübte Skiläuferin einer Einsteigerin 
im Skifahren vermitteln möchte, wie ein Buckel ausgeglichen wird. Die meisten 
Menschen fahren Fahrrad, ohne recht zu wissen, wie sie es tun (z.B. eine 
Linkskurve einleiten2). Menschen können Bewegungen erlernen und im Alltag 
sicher anwenden, ohne zu wissen, wie die Bewegungen "funktionieren". 
 
Die Einsicht in die Widersprüchlichkeit von Vertrautheit und Rätselhaftigkeit 
eigener Bewegungen ist nicht neu (vgl. James, 1981, S. 1111f., Orig. 1890). 
Bewegung teilt diese Vertrautheit, die sich in Fremdheit verwandelt, sobald die 
Aufmerksamkeit sich auf sie selbst richtet, mit anderen Phänomen wie Zeit oder 
Spiel (vgl. Augustinus, 1960, XI, 14; Scheuerl, 1979).  
 
Die o.g. Phänomene werden in der Psychologie und in der psychologischen 
Bewegungsforschung als Ausdruck für implizites (vgl. Perrig, Wippich & Perrig-
Chiello, 1993; Polanyi, dt. 1985, engl Orig. 1966) oder prozedurales Wissen 
diskutiert (zu Unterschieden zwischen impliziten und prozeduralen Wissen und 
Lernen vgl. Kibele, 2001, S. 67ff.). 
  
Weitgehend ungeklärt bleibt jedoch zum einen die Frage, wie Bewegungen 
implizit organisiert werden können. Zum anderen stellt die Kluft zwischen dem 
Erleben gekonnter Bewegungen und der geringen Berichtbarkeit über sie die 
Praxis des Bewegungslernens vor erhebliche didaktisch-methodische 
                                            
1
 Um den Text einfach und lesbar zu halten, verwenden die Beispiele dieser Arbeit entweder 
weibliche Bezeichnungen, z.B. Lehrerin, oder männliche. Gemeint sind aber stets Menschen 
beiderlei Geschlechts.  
2
 Die meisten Fahrradfahrer antworten auf diese Frage mit "nach links lenken" oder mit "das 
Gewicht nach links verlagern". Eine Linkskurve beim Fahrradfahren beginnt aber tatsächlich mit 
einer Lenkbewegung nach rechts.  
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Probleme. Wie kann z.B. eine Lehrerin einer Schülerin bei Problemen im 
Lernprozess helfen, wenn sie selbst die Bewegung zwar beherrscht, aber im 
Wesentlichen nur beschreiben kann, wie es ist, "wenn's läuft"? Wie soll die 
Schülerin die Lehrerin verstehen, wenn sie das, was beschrieben wird, noch gar 
nicht kennen kann?  
 
Und doch zeigt die alltägliche Praxis des Bewegungslernens, dass – 
pädagogisches Geschick vorausgesetzt – durchaus erfolgreiches Lernen von 
Bewegungen unter diesen Bedingungen möglich ist. Und zwar selbst dann, 
wenn sowohl die lehrende als auch die lernende Person irrige Vorstellungen 
davon haben, wie die Bewegung eigentlich "funktioniert". Polanyi (1958, S. 49f.) 
zeigt, dass selbst Fahrradkonstrukteure z.T. nicht wissen, wie Fahrradfahren 
aus physikalischer Sicht abläuft. Dennoch gelingt es ihnen, gezielt Fahrräder 
mit ganz bestimmten Eigenschaften zu bauen.  
 
An diesen Beispielen treten allgemeine Fragen der psychischen 
Bewegungsorganisation deutlich hervor:  
 Sind Bewegungen das Resultat aufwändiger Planungen und Berechnungen 
oder sind sie das Ergebnis von Selbstorganisationsprozessen?  
 Inwieweit ist die Bewegungsorganisation bewusstseinspflichtig und -fähig? 
 Wie verändert sich die Bewegungsorganisation im Verlauf des 
Lernprozesses in qualitativer und in quantitativer Hinsicht?  
Wieso nimmt z.B. eine Expertin im Skifahren denselben Hügel als 
Schwunggelegenheit wahr, die Einsteigerin dagegen als unüberwindbares 
Hindernis ebenso wie die Expertin, wenn sie plötzlich in Rücklage gerät? Tun 
Expertin und Einsteigerin im Skifahren dasselbe in unterschiedlicher Güte, 
wenn sie denselben Hügel "überfahren"? Oder bewältigen sie dieselbe 
Bewegungsaufgabe anders? Oder bewältigen sie etwa jeweils eine andere 
Bewegungsaufgabe, wenn sie denselben Hügel "überfahren"? 
 
Die vorliegende Arbeit setzt sich mit der Frage auseinander, wie menschliche 
Bewegungen, insbesondere implizit organisierte und repräsentierte 
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Bewegungen, organisiert und gelernt werden können. Diese Arbeit beschränkt 
sich dabei auf Bewegungen, die für die Person, die sich bewegt, Sinn und 
Bedeutung aufweisen und bei denen sich die Person in Raum und Zeit bewegt. 
Es geht folglich um Bewegungshandlungen (vgl. Nitsch & Munzert, 1997b, 
S. 110ff.; Tamboer, 1994, S. 44ff.; s. Abschnitt 3.6.3). Es geht hier dagegen 
nicht um Atembewegungen, ums Niesen oder um Bewegungen in einem 
isolierten Gelenk wie in manchen Laborexperimenten.  
 
Die vorliegende Arbeit stützt sich insbesondere auf Literaturstellen, die wichtige 
Beiträge zur Aufhellung der o.g. Fragenstellungen versprechen, aber in der 
psychologischen Bewegungsforschung bislang nicht ausreichend beachtet 
worden sind.  
 
 Die psychologische Bewegungsforschung ist gekennzeichnet durch 
Forschungsparadigmen, die unter menschlicher Bewegung und deren 
Organisation Unterschiedliches verstehen. Es handelt sich dabei v. a. um den 
Gegensatz zwischen Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien der 
Bewegungsorganisation (vgl. Hossner, 1995; Körndle & Narciss, 1993; Nitsch, 
1994; Nitsch & Munzert, 1997b; Schack, 2002; Wiemeyer, 1994; s. Abschnitte 
2.2 und 2.3). Die Verwendung des Ausdrucks "psychische 
Bewegungsorganisation" in dieser Arbeit soll beide theoretische Richtungen in 
sich einschließen (vgl. Munzert, 1997).  
 
Die Frage, wie menschliche Bewegungen organisiert und gelernt werden 
können, ist zugleich die Frage nach dem Verhältnis des Menschen zu seiner 
Bewegung und nach seiner Beziehung zur Welt. Ein ausdrücklich formuliertes 
oder auch stillschweigend vorausgesetztes Verständnis dessen, was 
menschliche Bewegung ausmacht, legt die Rahmenbedingungen fest, unter 
denen menschliche Bewegung überhaupt untersucht werden kann (vgl. 
Tamboer, 1997).  
 
Werden z.B. Mensch und Welt als ursprünglich voneinander unabhängige 
Einheiten aufgefasst, hat dies weitreichende Folgen für Konzeptionen der 
Bewegungsorganisation des Menschen, und zwar sowohl für Repräsentations- 
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als auch für Selbstorganisationstheorien der Bewegungsorganisation. 
Wahrnehmen, Denken und Lernen werden damit als rein interne Vorgänge des 
Individuums festgeschrieben. Der Mensch wird als ein "einsames" Individuum 
konzipiert, das einer ihm fremden Welt gegenübersteht.  
 
Für Repräsentationstheorien der Bewegungsorganisation ist die Prämisse einer 
ursprünglichen Trennung von Mensch und Welt eine so zentrale Annahme, 
dass sie i.d.R. nicht diskutiert wird. Der Kern der Argumentation kann in etwa so 
zusammengefasst werden: Um in der Welt handeln zu können, muss der 
Mensch Gegebenheiten der Welt berücksichtigen. Hierzu orientiert sich der 
Mensch in ihr mithilfe der Wahrnehmung. Wahrnehmen ist ein interner Prozess 
und führt zur internen Abbildung der äußeren Welt. Die Prämisse einer 
ursprünglichen Trennung von Mensch und Welt führt Konzeptionen der 
Bewegungsorganisation auf direktem Weg zur Annahme von Repräsentationen 
in Wahrnehmung und Handlungsorganisation im Allgemeinen und zu 
Bewegungsrepräsentationen im Besonderen.  
 
In Selbstorganisationstheorien führt die Annahme einer ursprünglichen 
Trennung von Mensch und Welt zu einer Begrenzung der 
Selbstorganisationsphänomene auf interne Vorgänge des Menschen. In 
konnektionistischen Ansätzen (vgl. Künzell, 1996; Spitzer, 2000) werden daher 
i.d.R. nur Selbstorganisationsprozesse innerhalb des künstlichen neuronalen 
Netzes diskutiert, nicht aber Selbstorganisationsprozesse zwischen der 
handelnden Person bzw. Netz und der Umwelt bzw. Umgebung des Netzes.  
 
Diese primordiale Trennung von Mensch und Welt ist aber kein unumstößliches 
Dogma, sondern ist in erster Linie ein Erbe der cartesianischen Philosophie 
(vgl. hierzu Straus, 1956, S. 1ff.).  
 
Wird die Annahme der ursprünglichen Trennung von Mensch und Welt fallen 
gelassen, hat dies weitreichende Folgen für Konzeptionen der 
Bewegungsorganisation. Mensch und Welt können dann von Anfang an in 
Bezug zueinander stehen. Eine Person muss sich dann z.B. nicht mithilfe des 
Wahrnehmens in der ihr fremden Welt orientieren. Etwas wahrzunehmen 
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bedeutet in einem basalen Sinn (vgl. Simondon, 1989, S. 88ff.) schon orientiert 
zu sein. So kann eine Fußballtorhüterin eine Strafraumszene als bedrohlich 
wahrnehmen, ohne die Gründe hierfür im Detail benennen zu können.  
 
Zugleich kann der Erfahrungsbegriff differenziert werden. Wahrnehmen ist nicht 
als der einzig mögliche intentionale Bezug des Menschen zu verstehen. 
Dadurch wird der Blick frei auf andere intentionale Bezüge z.B. das Empfinden 
oder das Fürchten (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 244ff.; 1976, S. 198f.; Straus, 
1956, S. 390ff.). Empfinden (le sentir, Merleau-Ponty, 1945, S. 240ff.) stellt 
demnach ein Erfahren dar, das der Trennung von Subjekt und Welt vorausliegt 
(vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 251; Waldenfels, 2000, S. 96ff.). 
 
Wahrnehmen und Sich-Bewegen müssen dann nicht als rein interne Vorgänge 
des Individuums verstanden werden. Im Wahrnehmen ebenso wie im Sich-
Bewegen ist die Trennung zwischen dem Innen und Außen der Person 
aufgehoben. Wahrnehmen und Sich-Bewegen beziehen sich auf etwas 
außerhalb ihrer selbst. Sie sind daher intentionale Phänomene (vgl. Brentano, 
1955, S. 125, S. 143, Orig. 1874).  
 
Eine ganze Menge und Vielfalt von Repräsentationsprozessen ist an die 
ontologische Annahme der ursprünglichen Trennung von Mensch und Welt 
gebunden. Wird diese Annahme fallen gelassen, wird zugleich eine Vielzahl von 
nicht bewusstseinsfähiger Informationsverarbeitungsprozesse überflüssig.  
 
Auch Theorien der Selbstorganisation von Bewegungen sind von ontologischen 
Festlegungen, was menschliche Bewegung ausmacht, unmittelbar betroffen. 
Vertreter von Selbstorganisationstheorien möchten in der 
Bewegungsorganisation entweder ganz auf Repräsentationen verzichten oder 
diese zumindest auf ein Minimum reduzieren. Hierzu beziehen sie sich z.T. 
jedoch auf bestimmte Merkmale von Bewegungen, z.B. Phasenübergänge 
zwischen verschiedenen Bewegungsausführungen im "Kelso-Finger-
Experiment" (vgl. Blaufuß, 2001, S. 20ff.). Das Versuchsdesign entsprechender 
Experimente (vgl. z.B. Instruktionen für die Probanden bei Blaufuß, 2001, S. 34) 
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schließt z.T. von vornherein den Einfluss von Repräsentationen und von 
Willensprozessen weitgehend aus (vgl. Nitsch & Munzert, 1997b, S. 152f.).  
 
Aber selbst bei Experimenten, bei denen eine Versuchsperson z.B. nur zwei 
Finger phasen- oder gegengleich bewegen soll (s.o.), kann die Versuchsperson 
jederzeit die Bewegung willentlich initiieren oder stoppen. Planungs- und 
Willensprozesse in der Bewegungsorganisation dürfen daher nicht einfach zu 
Scheinphänomenen herabgestuft werden.  
 
Ontologische Festlegungen, was unter Bewegung zu verstehen ist, haben 
großen, aber z.T. nicht eingestandenen Einfluss auf empirische 
Untersuchungen, noch bevor die Datenerhebung begonnen hat (vgl. 
Kemmerling, 1984, S. 146). Insbesondere die Auswahl der zu untersuchenden 
Bewegungsaufgabe spiegelt das Bewegungsverständnis der beteiligten 
Wissenschaftler wider und ermöglicht und begrenzt zugleich die Phänomene, 
die untersucht werden können (vgl. Waldenfels, 1976). Famose (1987) zeichnet 
nach, wie Versuchsaufbau, Bewegungsaufgabe und Bedeutung von 
Feedbackprozessen in Adams (1971) closed-loop-Modell der 
Bewegungsorganisation sich wechselseitig bedingen.  
 
Die psychologische Bewegungsforschung kann sich daher einer Diskussion 
ihres grundlegenden Bewegungsverständnisses nicht entziehen. Es besteht 
zwar allgemeine Übereinstimmung, dass menschliche Bewegung als 
Veränderung  der Person oder zumindest ihrer Körperteile in Raum und Zeit 
beschrieben werden kann. Aber in welchen Arten von Raum und Zeit vollzieht 
sich die Bewegung und wie werden sie erfahren? Physik, Psychologie (vgl. 
Gibson, 1982; Lewin, 1926; Nuttin, 1979), Neurobiologie (vgl. Pöppel 1989) und 
Bewegungslehre (vgl. Buytendijk, 1956; Prohl, 1991; Röthig, 1966; Schöllhorn, 
1998) kennen mehrere Arten des Raums und der Zeit sowie unterschiedliche 
Formen und Wege sie zu erfahren. Auf der Grundlage der Arbeiten Merleau-
Pontys (v.a. 1942, 1945, 1964a) versucht diese Arbeit, gerade im Hinblick auf 
die Zeiterfahrung von Bewegungshandlungen zu einer Klärung beizutragen.  
Die Auseinandersetzung zwischen Repräsentation und Selbstorganisation als 
Prinzipien der Bewegungsorganisation wird zunehmend nicht als 
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unüberwindbarer Gegensatz verstanden. Es setzt sich die Meinung durch, 
beide Forschungsrichtungen sprächen über jeweils etwas anderes (vgl. Daugs 
& Blaser, 1998) oder lassen sich in ein übergreifendes Rahmenkonzept 
integrieren (vgl. Pressing, 1998). Nach Nitsch und Munzert heben die 
unterschiedlichen theoretischen Ansätze in der Bewegungsorganisation jeweils 
bestimmte Prinzipien der Ordnungsbildung hervor. Ihnen zufolge lassen sich die 
unterschiedlichen Grundgedanken in einem handlungstheoretischen Rahmen 
verknüpfen (vgl. Nitsch & Munzert, 1997b, S. 156).  
 
Diese Feststellungen allein können die Auseinandersetzung noch nicht 
befriedigend lösen. Neben theoretischen Fragen sprechen v.a. die 
Anforderungen, Lernprozesse in der Praxis des Bewegungslernens zu 
gestalten, dafür, die unterschiedlichen Forschungsrichtungen in der 
Bewegungsforschung aufeinander zu beziehen. Daher versucht diese Arbeit, 
eine Perspektive auf die menschliche Bewegungsorganisation zu skizzieren, die 
unterschiedliche Forschungsrichtungen in der psychologischen 
Bewegungsforschung schlüssig aufeinander beziehen kann.  
 
Mit der Frage nach der Bewegungsorganisation ist zugleich die Frage nach 
dem Lehren von Bewegungen gestellt. Worauf soll z.B. die Aufmerksamkeit der 
Lernenden gelenkt werden: auf die Ziele und Effekte der Bewegung oder auf 
deren räumlich-zeitlichen Verlauf (vgl. Wulf, 1998)? Sollen die Instruktionen 
Metaphern verwenden oder bestimmte Bewegungsmerkmale möglichst genau 
beschreiben (vgl. Volger, 1990)? Diese Arbeit versucht zu konkreten 
Empfehlungen für die methodische Gestaltung von Lernprozessen, 
insbesondere für implizit organisierte Bewegungen, zu gelangen. 
 
Die vorliegende Arbeit setzt sich aus einem theoretischen Teil (Kapitel 2, 3 und 
4) und einem empirischen Teil (Kapitel 5) zusammen. Eine Zusammenfassung 
(Kapitel 6) schließt die Arbeit ab. Im Folgenden wird ein kurzer Überblick über 
die einzelnen Kapitel gegeben.  
 
Kapitel 2 beschreibt die aktuelle Situation der psychologischen 
Bewegungsforschung. Unterschiedliche Konzepte der Bewegungsorganisation 
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werden stellvertretend für Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien 
kritisch besprochen. Dabei zeigen sich Repräsentations- und 
Selbstorganisationsansätze durchaus als kompatibel. Möglichkeiten der 
Integration, der Ergänzung und deren Grenzen werden deutlich.  
 
Im Anschluss an Arbeiten von Merleau-Ponty (v.a. 1942, 1945, 1964a) werden 
in Kapitel 3 unterschiedliche Arten der Bewegungsorganisation skizziert und ein 
Konzept impliziter Bewegungsrepräsentation vorgestellt. Die psychologische 
Bewegungsforschung gewinnt in zweifacher Hinsicht von einer 
Auseinandersetzung mit Merleau-Pontys Werk:  
 Merleau-Pontys Vorgehen bietet in epistemologischer Hinsicht ein Modell, 
wie scheinbar unüberbrückbare Gegensätze fruchtbar gemacht werden können.  
 Merleau-Ponty entwickelt eine Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie, die 
ein hohes Integrationspotenzial aufweist. Dadurch können unterschiedliche 
Forschungsrichtungen (Repräsentation und Selbstorganisation) und 
Konzeptionen in der Bewegungsforschung sinnvoll aufeinander bezogen 
werden. Im Mittelpunkt der menschlichen Bewegungsorganisation nach 
Merleau-Ponty stehen unterschiedliche Formen des Bezugs zur Welt (être au 
monde, 'Zur-Welt-Sein', Merleau-Ponty, 1945) und hieran anschließend zwei 
Arten der Bewegungsorganisation.  
 
Das Erlernen grundlegend neuer Bewegungen (vgl. Buytendijk, 1956; Magill & 
Schoenfelder-Zohdi, 1995), das "Neulernen" von Bewegungen (s. Kapitel 2), 
stellt ein weitgehend ungelöstes Problem in der psychologischen 
Bewegungsforschung dar. Auch Merleau-Ponty gelingt es nicht, das Problem 
der Gestaltbildung und damit auch das Problem des "Neulernens" von 
Bewegungen überzeugend zu lösen.  
 
Kapitel 4 geht auf die Individuationstheorie Simondons (1989a; 1995) ein, deren 
Kernstück die transduktive Individuation darstellt. Transduktive 
Individuationsprozesse stützen sich auf bestehende Strukturen und verändern 
sie dabei. Bewegungslernen als transduktiven Individuationsprozess nach 
Simondon zu verstehen, bietet für die psychologische Bewegungsforschung 
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eine bislang weitgehend ungenutzte Perspektive, das "Neulernen" von 
Bewegungen zu konzipieren. Aus dieser Sicht müssen neue Bewegungen nicht 
unbedingt auf elementare Bewegungen (vgl. dagegen Zimmer & Körndle, 1988) 
und deren Interaktion zurückgeführt werden.  
  
Die Theorien v.a. von Merleau-Ponty, Simondon und Ricœur (dt. 1991, frz. 
Original 1975) bilden die Basis, um Sinn und Bedeutung menschlicher 
Bewegungen zu skizzieren (s. Abschnitt 4.3.2). Es wird ein relationaler 
Informationsbegriff entwickelt, der mit einer handlungstheoretischen 
Bedeutungskonzeption (vgl. Gloning, 1996; Keller, 1977) vereinbar ist und 
physikalische, biologische und psychologische Aspekte in der 
Bewegungsorganisation berücksichtigt. 
 
Eine relationale Definition von Information und Bedeutung erlaubt es, den 
"technologischen Informationsbegriff", wie er in der klassischen Theorie der 
Informationsverarbeitung (vgl. hierzu Neumann 1993), in der kognitiven 
Psychologie und in der sportwissenschaftlichen Bewegungsforschung (z.B. 
Hossner 1995) vorherrscht, als einen Teilaspekt in ein übergreifendes Modell 
von Bedeutung zu integrieren.  
 
Verstehen und Umsetzen von Metaphern und metaphorischen Instruktionen in 
Bewegung werden als Individuationsprozesse beschrieben. Metaphern und 
metaphorische Instruktionen können im Lernprozess Sinn und Bedeutung 
entstehen lassen und ermöglichen den Lernenden dadurch z.T. Lernfortschritte, 
die auf anderem Wege nicht zu erreichen sind.  
 
Kapitel 5 beschreibt eine Pilotstudie zum Erlernen des Einradfahrens. Es 
handelt sich um eine Interviewstudie, die ergänzt wird durch eine Studie mithilfe 
der SDA-Motorik (vgl. Kneehans, Lander & Schack, 2001). Die Kapitel 2, 3 und 
4 bilden die theoretische Grundlage, um in Kapitel 5 empirisch prüfbare 
Hypothesen für das Erlernen des Einradfahrens zu entwickeln und zu 
begründen. Diese Hypothesen (s. Abschnitt 5.2) beziehen sich auf:  
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 Arten der Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty und deren Verhältnis 
im Verlauf des Lernprozesses,  
 Individuationsprozesse im Bewegungslernen nach Simondon,  
 das Verstehen und das Umsetzen von Metaphern und metaphorischen 
Instruktionen in Bewegung nach Ricœur, Merleau-Ponty und Simondon.  
 
Zwei Lerngruppen erlernen Einradfahren mithilfe unterschiedlicher Lehrwege. 
Eine Lerngruppe wird mit einem impliziten Lehrweg unterrichtet, der die 
Ausbildung einer impliziten Bewegungsorganisation und -repräsentation 
unterstützt (s. Abschnitt 5.3). Er stützt sich im Wesentlichen auf Metaphern und 
metaphorischen Instruktionen im Lernprozess. Die andere Lerngruppe wird 
dagegen mit einem expliziten Lehrweg instruiert, der eine explizite 
Bewegungsorganisation und -repräsentation unterstützt (s. Abschnitt 5.3). Die 
Lernenden erhalten hierbei im Lernprozess v.a. körper- und 
bewegungsbezogene Instruktionen. 
 
Die Auswertung der Interviews gliedert sich auf in: 
  Einzelfallstudien (s. Abschnitt 5.4), welche die individuellen Lernprozesse 
der einzelnen Vpn im Längsschnitt nachzeichnen, und in einen  
 Vergleich der Erfahrungen der Vpn im Lernprozess im Querschnitt (s. 
Abschnitt 5.5).  
Die Diskussion der Untersuchungsergebnisse (s. Abschnitt 5.6) mündet in 
konkrete Schlussfolgerungen und Empfehlungen sowohl für die psychologische 
Bewegungsforschung als auch für die Didaktik und Methodik des 
Bewegungslernens.  
 
Kapitel 6 fasst die vorliegende Arbeit abschließend zusammen. Es wird ein 
Überblick über Aufbau, Inhalt und Ergebnisse der vorliegenden Arbeit gegeben.  
 
Im Anhang der vorliegenden Arbeit finden sich die Leitfäden für die 
strukturierten Interviews, die mit den Vpn geführt wurden. Ein Materialband 
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ergänzt die vorliegende Arbeit. Er enthält die vollständigen Abschriften der 
Interviews mit den Vpn.  
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2 Psychologische Bewegungsforschung zwischen 
Repräsentation und Selbstorganisation  
Die psychologische Bewegungsforschung befindet sich zurzeit im Umbruch, 
ebenso wie eine ihrer bislang zentralen Grundlagen, die kognitive Psychologie. 
In beiden Bereichen werden etablierte Modelle auf Grundlage der "klassischen" 
Computer-Metapher durch alternative Ansätze herausgefordert. Insbesondere 
synergetische und konnektionistische Ansätze (vgl. für einen Überblick z.B. 
Nitsch & Munzert,1997b; Wiemeyer, 1994) sind hier zu nennen. Bewegungen 
sind nach diesen neueren Ansätzen nicht das Produkt einer aufwändigen 
Berechnung durch eine zentrale Instanz. Sondern sie werden verstanden als 
das makroskopische Ergebnis von sich selbst organisierenden Prozessen, die 
auf einer mikroskopischen Ebene ablaufen. Diese Prozesse können dabei je 
nach Theorie innerhalb des menschlichen Systems oder zwischen Mensch und 
Umwelt stattfinden. 
 
Um die unterschiedlichen theoretischen Ansätze aufeinander beziehen zu 
können, wird in Abschnitt 2.1 zunächst ein theoretischer Rahmen skizziert. 
Daran anschließend werden in Abschnitt 2.2 verschiedene 
Repräsentationstheorien der Bewegungsorganisation diskutiert. Hierbei werden 
auch übergreifende Kritikpunkte angesprochen, die die Grundlagen der 
kognitiven Psychologie betreffen. Diese Kritikpunkte werden jeweils im Rahmen 
desjenigen Ansatzes besprochen, bei dem die zu kritisierenden Aspekte 
besonders deutlich hervortreten.  
 
Danach werden in Abschnitt 2.3 Selbstorganisationstheorien in der 
Bewegungsforschung behandelt. Auch hier werden übergreifende Kritikpunkte 
besprochen. Im Abschnitt 2.4 werden zwei unterschiedliche theoretische 
Modelle besprochen, die Repräsentations- und Selbstorganisationsaspekte in 
ein übergreifendes Modell der Bewegungsorganisation integrieren.
 
Ein Résumé (Abschnitt 2.5) arbeitet Gemeinsamkeiten, Unterschiede und 
Ergänzungsmöglichkeiten zwischen den besprochen Theorien heraus. Darin 
werden Anforderungen für zukünftige Integrationsversuche von Repräsentation 
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und Selbstorganisation in der Bewegungsorganisation formuliert. Eine 
Zusammenfassung in Abschnitt 2.6 schließt das Kapitel ab. 
2.1 Bewegungsrepräsentationen als zentrales Problem der Bewegungs-
forschung 
Existenz und Funktion von internen Bewegungsrepräsentationen stellen den 
Hauptstreitpunkt in der Debatte zwischen Repräsentations- und 
Selbstorganisationsansätzen in der (psychologischen) Bewegungsforschung 
dar. Diese Einteilung ist nicht die einzig sinnvolle. Gröben unterteilt die aktuell 
diskutierten Theorien des Bewegungslernens in "vier 
bewegungswissenschaftliche Mainstream-Konzepte", die zu zwei 
"unterschiedlichen Gegenstandsbereichen" gehören, "Funktionsorientierte 
Ansätze" und "Intentionsorientierte Ansätze" (1998, S. 7ff.). Im Folgenden wird 
jedoch vom Gegensatz zwischen Repräsentations- und 
Selbstorganisationstheorien ausgegangen. Fleurance (1991) diskutiert und 
rechtfertigt diese inhaltliche Zuspitzung. Ihm zufolge deckt das Problem der 
Bewegungsrepräsentationen die Auseinandersetzung in ihrer 
epistemologischen und methodologischen Breite ab. Die Frage nach Funktion 
und Stellenwert von Bewegungsrepräsentationen ist ihm zufolge zugleich die 
Frage, wie der Mensch als System funktioniert und wie seine Beziehung zur 
Umwelt gestaltet ist. Fleurance sieht somit in dieser Debatte um 
Bewegungsrepräsentationen zwei Problembereiche angesprochen: 
 die Beziehungen zwischen dem Äußeren und dem Inneren des 
menschlichen Systems, 
 die Frage nach dem fonctionnement de l'esprit humain. (Arbeitsweise des 
menschlichen Geistes, Übersetzung M.K.).  
Damit erstellt Fleurance einen Rahmen, in den unterschiedliche theoretische 
Ansätze eingeordnet werden können. Dieses Ordnungsraster umfasst zwei 
Dimensionen:  
 Eine interne Dimension, die die über- und untergeordneten Ebenen der 
internen Bewegungsorganisation des Menschen umfasst. Sie kann als interne, 
"vertikale" und hierarchische Dimension der Bewegungsorganisation bezeichnet 
werden.  
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 Die Dimension, die das Verhältnis von Innen und Außen der menschlichen 
Bewegungsorganisation betrifft, kann als "horizontale" Dimension beschrieben 
werden. In ihr werden unterschiedliche Formen des Mensch-Umwelt-Bezugs 
diskutiert.  
Fleurance erwähnt, dass Könner Bewegungsaufgaben anders wahrnehmen als 
Anfänger (concevoir la tâche autrement) und sich die Umweltwahrnehmung der 
Lernenden im Verlauf des Lernprozesses verändert. Er verzichtet jedoch 
darauf, Umweltbezüge auf unterschiedlichen Hierarchieniveaus zu diskutieren 
und in o.g. Systematik aufzunehmen. Fleurance begrenzt damit die Möglichkeit 
hierarchischer Organisationsformen auf die interne, "vertikale" Dimension der 
Bewegungsorganisation und schöpft damit die Möglichkeiten seiner eigenen 
Systematik nicht vollständig aus. Nichts spricht gegen eine Annahme von 
unterschiedlichen Arten des Mensch-Umwelt-Bezugs in der "horizontalen" 
Dimension, die auch hierarchisch gestuft sein können. Hieraus ergibt sich die 
Möglichkeit unterschiedlicher Arten der Erfahrung (Empfinden, Wahrnehmen, 
Erkennen, s. Abschnitt 3.2.4) und der Bewegung. Ausgehend von dieser Kritik 
ist im weiteren Verlauf der Arbeit auch eine Kombination der beiden 
Dimensionen zu diskutieren. 
2.2 Repräsentationstheorien in der psychologischen 
Bewegungsforschung 
In diesem Abschnitt werden prägnante Beispiele für Repräsentationstheorien in 
der Bewegungsforschung vorgestellt. Diese Theorien fußen ihrem eigenen 
Verständnis nach auf der kognitiven Psychologie, der Gestalttheorie und der 
Handlungspsychologie. In der Gegenüberstellung treten die Unterschiede in 
ihrer theoretischen Grundlegung und im Gegenstandsverständnis von 
Bewegungsrepräsentation hervor. Ansatzpunkte für eine Vermittlung zwischen 
Repräsentation und Selbstorganisation in der Bewegungsorganisation werden 
von mehreren Autoren aufgezeigt.  
2.2.1 "Schematheorie" (Schmidt, 1975) 
Der "klassische" Informationsverarbeitungsansatz in der kognitiven Psychologie 
ist die theoretische Basis für die Schematheorie von Schmidt. Sie beeinflusste 
maßgebend die Entwicklung der psychologischen Bewegungsforschung. Nach 
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Munzert (1992, S. 346) konnte sie zwischenzeitlich als "Synonym für 
Repräsentationsansätze" überhaupt angesehen werden. Sie stellt einen 
prototypischen Vertreter des motor-approach dar und steht im Mittelpunkt der 
Auseinandersetzung zwischen dem motor- und dem action-approach. 
 
An ihr können exemplarisch wesentliche Folgen der Übernahme der 
"klassischen" Computer-Mensch-Metapher in die psychologische 
Bewegungsforschung untersucht werden.  
 
Um zu verstehen, wie diese Theorie einen so großen Stellenwert in der 
Bewegungsforschung erreichen konnte, muss kurz auf die Problemlage 
eingegangen werden, die zu ihrer Entwicklung führte.  
 Anfang der 70er Jahre des 20. Jahrhunderts stand die amerikanische 
psychologische Bewegungsforschung weitgehend im Zeichen der seriellen 
Computer-Mensch-Metapher. Auch Schmidt bejaht ausdrücklich die Analogie 
von Mensch und serieller Informationsverarbeitung. Wahrnehmung, Kognitionen 
und Motorik beim Menschen lassen sich demnach vergleichen mit Input, 
Kognition bzw. zentraler Informationsverarbeitung und Output eines seriellen 
Computers. Konzeptionen der Bewegungsorganisation auf dieser Basis sehen 
sich allerdings Ende der 70er Jahre durch das "Speicher"- und das 
"Neuartigkeitsproblem" sowie durch die Debatte um closed-loop- vs. open-loop-
Modelle herausgefordert:  
 Wird für jede menschliche Bewegung eine zentrale Repräsentation 
angenommen, muss bei der Vielfalt menschlicher Bewegungen eine 
unverhältnismäßig hohe Anzahl an Repräsentationen bestehen, für die eine 
enorme Speicherkapazität anzunehmen ist, was zu einem "Speicherproblem" 
führt. Es stellt sich die Frage, wie Bewegungen im Langzeitgedächtnis 
gespeichert werden.  
 Das "Neuartigkeitsproblem" besteht in der Frage, wie eine Bewegung 
ausgeführt werden kann, für die keine Erfahrungswerte vorliegen. In der 
Debatte zwischen closed- und open-loop geht es um die Bedeutung von 
Feedback in der Bewegungsorganisation. Während closed-loop-Theorien (v.a. 
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Adams, 1971 Regelungsaspekte und damit die Bedeutung von Feedback in der 
Bewegungsorganisation betonen, stellen open-loop-Theorien (v.a. Keele, 1968) 
Steuerungsaspekte in den Vordergrund. Demnach können Bewegungen ohne 
Feedbackprozesse organisiert werden. 
Schmidt zeigt im Jahr 1975 in seiner Theorie eines motor response schema, 
wie diese Probleme innerhalb des Rahmens der seriellen Computer-Mensch-
Metapher gelöst werden können. Der Grundgedanke ist, dass eine abstrakte 
Repräsentation, ein "generalisiertes motorisches Programm (GMP)", für 
verschiedene Varianten einer Bewegung verantwortlich ist. Unmittelbar vor 
Bewegungsausführung wird diese allgemeine Repräsentation durch das 
Einlesen von Parametern auf die aktuelle Situation hin spezifiziert. Drei 
Gedächtnisrepräsentationen sind für die Bewegungsorganisation verantwortlich: 
 Das "Generalisierte motorische Programm" (GMP). Ein GMP ist eine "relativ 
abstrakte unbewusste zentrale Repräsentationsstruktur" (Wiemeyer, 1994, 
S. 53). Ein GMP repräsentiert nicht ein einzelnes Bewegungsmuster, sondern 
eine ganze Bewegungsklasse. Diese grenzt sich von anderen 
Bewegungsklassen ab durch ein spezifisches, invariantes Impuls-Timing-
Muster (vgl. Wiemeyer, 1994, S. 56f.).  
 Das "Recognition-Schema" ist verantwortlich für die 
Bewegungswahrnehmung und die Feedbackverarbeitung. Es ermöglicht somit 
Fehlererkennung und -korrektur. 
 Das "Recall-Schema" dagegen ist zuständig für die Bewegungsproduktion. 
Es liefert die Parameterspezifikation für die konkrete Bewegung. 
GMP, Recall- und Recognition-Schema werden als unabhängige 
Gedächtnisrepräsentationen konzipiert. Da sich Recall- und Recognitionschema 
zum Teil auf dieselben Informationen stützen, sind sie zwar voneinander 
unabhängige Repräsentationen, aber informationell und funktionell miteinander 
verschränkt. Hinzu kommt in der ursprünglichen Fassung der Theorie aus dem 
Jahr 1975 noch ein Fehler-Markierungsschema (error labeling). In der Literatur 
zur Schematheorie Schmidts wird auf dieses Schema allerdings i.d.R. nicht 
eingegangen. 
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Bei jeder Bewegungsausführung werden vier Informationsarten verarbeitet:  
 die Ausgangsbedingungen,  
 die Parameterspezifikationen,  
 das Ergebnis der Bewegung und  
 die sensorischen Konsequenzen der Bewegung. 
Das Recall- und das Recognition-Schema nutzen die gesammelten 
Bewegungserfahrungen, um anhand feststellbarer Regelmäßigkeiten die 
aktuellen Werte (Parameterspezifikationen, sensorische Konsequenzen) für die 
auszuführende Bewegung zu ermitteln. Im Lernprozess findet eine Abstraktion 
vom aktuellen Bewegungsablauf statt. Bewegungslernen besteht in zentraler 
Hinsicht in einem Regellernen (vgl. Speicher- und Neuartigkeitsproblem). Die 
Schematheorie bettet die Bewegungsorganisation situativ ein, d.h. in der 
aktuellen Bewegungsorganisation werden personeninterne und -externe 
Faktoren berücksichtigt. Das GMP beinhaltet ausschließlich interne 
Informationen, während Recall- und Recognitionschema sowohl interne als 
auch externe, auf die Situation bezogene, Informationen integrieren. Die 
situative Einbettung der Bewegung erlaubt es der Schematheorie, 
Automatisierung als "Regellernen" analog zu einem "situativen 
Werkzeuggebrauch" (Nitsch & Munzert 1997b, S. 128) zu konzipieren. Die 
variability of practice Hypothese ist sowohl zentrale Aussage für Gestaltung des 
Lernprozesses als auch Ansatzpunkt für empirische Überprüfung der 
Schematheorie. Danach hat ein variables Üben der zu lernenden Bewegung 
gegenüber einem starren Üben einer bestimmter Bewegungsvariante Vorteile 
sowohl bei der Ausbildung der Recall- und Recognition-Schemata als auch 
beim Transfer der Bewegung auf neue Ausführungsbedingungen.  
 
Neben diesen Vorzügen sind auch Beschränkungen und Mängel der 
Schematheorie zu nennen.  
 Obwohl Schmidt seinen Entwurf als Schematheorie bezeichnet, ist keine 
wirkliche Anbindung an zeitgenössische Theorien "kognitiver Schemata" (z.B. 
Norman & Rumelhart, 1978) festzustellen. 
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 Die Schematheorie Schmidts hat einen eng begrenzten Aussagebereich. 
Sowohl die Entstehung eines GMP im Lernprozess als auch die Auswahl eines 
GMP in einer konkreten Situation werden von Schmidt explizit aus dem 
Geltungsbereich seiner Theorie ausgeschlossen.  
 In Schmidts Modell sind keine qualitativen Variationen der Bewegung 
möglich, sondern nur quantitative Variationen. Dies kann an den 
Bewegungsaufgaben liegen, auf die Schmidt Bezug nimmt. Es handelt sich 
hierbei um Tracking- und Positionierungsaufgaben, folglich um relativ künstliche 
Laborbewegungen und -situationen. Die Einschränkung auf eine quantitative 
Variation der Bewegung führt die Schematheorie Schmidts zu einem 
veränderten oder "neuen Neuartigkeitsproblem" (Munzert 1987, S. 417).  
 Die Unabhängigkeit des GMP sowie der Recall- und Recognition-Schemata 
ist theoretisch fragwürdig, behindert die Konzeption einer Interaktion von 
Wahrnehmung und Motorik und ist empirisch nicht ausreichend belegt (vgl. 
Nitsch & Munzert, 1997b, S. 148).  
 Die Entstehung eines Schemas ist theoretisch unklar und empirisch kaum 
untersucht (vgl. Nitsch & Munzert 1997b, S. 146).  
 Es ist strittig, ob die Phänomene der Kontextinterferenz und der reduzierten 
Rückmeldungsfrequenz (vgl. Nitsch & Munzert 1997b, S. 146; Wulf, 1994, 
S. 48ff., 61ff., 121, 136f., 224ff.) für oder wider die Schematheorie Schmidts 
sprechen. 
Neben diesen internen Problemen zeigen sich in der Schematheorie Schmidts 
zentrale Probleme, die sich aus der Einführung der Computer-Mensch-
Metapher und damit der seriellen symbolmanipulierenden 
Informationsverarbeitung in die psychologische Bewegungsforschung ergeben.  
 Das "Speicher"- und das "Neuartigkeitsproblem" (s.o.) sind beide an die 
Annahme von Bewegungsprogrammen gebunden, die bis ins Detail im Voraus 
spezifiziert sein müssen, sowie an die Annahme begrenzter 
Speicherkapazitäten. Beide Probleme können auf die "ontologische Hypothese" 
(vgl. Dreyfus, 1985, S. 154ff., Searle, 1993, S. 227ff., 250ff.) der kognitiven 
Psychologie zurückgeführt werden. Die "ontologische Hypothese" besteht in der 
Überzeugung, die Welt und Wissen über die Welt lasse sich immer weiter 
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zerlegen bis hin zu elementaren, diskreten, kontextfreien Einheiten, sozusagen 
"Wissensatomen". Wissen und Bedeutung ist jedoch kontextabhängig. Je nach 
Situation und Handlungszusammenhang kann eine Ziffer oder ein sprachliches 
Zeichen, ein Wort, ein Satz, eine Geste etwas anderes bedeuten (vgl. hierzu 
Benveniste, 1977; Gloning, 1996) Kontexteinflüsse spielen eine entscheidende 
Rolle z.B. beim Entziffern einer schwer lesbaren Handschrift (Dreyfus, 1985, 
S. 156). Polanyi (1985) zeigt, wie z.B. die Entdeckung wissenschaftlicher 
Forschungsrichtungen, medizinische Diagnosen und Lernprozesse sich der 
ontologischen Hypothese entziehen. Diese Einwände gelten auch für die 
Bewegungsorganisation. Eine bestimmte Bewegung eines Körperteils kann z.B. 
je nach situativem Kontext oder Ausgangsstellung zu unterschiedlichen 
Effekten führen und unterschiedliche Funktionen erfüllen. 
 Das "Neuartigkeitsproblem" bezieht sich auf die Ausführung einer 
Bewegung unter neuen Bedingungen. Das GMP für diese Bewegung besteht 
bereits, die gekonnte Bewegung muss jedoch an neue Bedingungen angepasst 
werden. Von diesem begrenzten "Neuartigkeitsproblem" ist das "Neulernen" 
von Bewegungen abzugrenzen. Dabei lernt eine Person eine ihr bislang 
vollkommen "fremde", nicht-beherrschte Bewegung zu produzieren. Nach Magill 
und Schoenfelder-Zohdi (1995, S. 25) muss in psychologischen 
Untersuchungen strikt zwischen Anpassen einer gekonnten Bewegung an neue 
situative Gegebenheiten (Neuartigkeitsproblem bei Schmidt) und "Neulernen" 
unterschieden werden (vgl. hierzu auch Buytendijk, 1956, S. 272). Dieser 
Unterschied zeigt sich v.a. in der Auswahl der entsprechenden 
Bewegungsaufgabe (s.u. bei Zimmer & Körndle). Die Frage nach dem 
"Neulernen" von Bewegungen kann die Schematheorie, wie Schmidt in Bezug 
auf die Entstehung eines GMP selbst klarstellt, nicht beantworten.  
 Kognitivierung der Bewegungsorganisation: Die kognitive Psychologie 
untersucht in ihrer Anfangszeit v.a. Problemlöseprozesse (vgl. Neumann, 1993, 
S. 57ff.). Die Lösung solcher Probleme kann i.d.R. beliebig dargestellt werden. 
Ein Schachspieler kann z.B. den Zug selbst ausführen, jemanden bitten, für ihn 
zu ziehen, den Zug aufschreiben usw. All dies ändert nichts an der Qualität der 
Lösung. Das Entscheidende an diesen Prozessen ist die zentrale 
Informationsverarbeitung. Der Output insgesamt und insbesondere sein "Wie" 
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ist ein nachrangiges Problem. Die fraglose Übernahme der Computer-Mensch-
Metapher in die Bewegungsforschung führt dazu, Bewegungsorganisation und 
Bewegungslernen als primär kognitive Probleme zu definieren. Sich-Bewegen 
wird dem Schachspielen oder dem Lösen logischer Probleme vergleichbar. 
Erstellung und Manipulation von Bewegungsrepräsentationen spielen hierbei 
die zentrale Rolle. Deren Umsetzung in Bewegung wird i.d.R. vorausgesetzt 
und scheint allenfalls ein technologisches Problem zu sein, das von der 
Psychologie an die Physiologie weitergereicht werden kann3. Bei 
Bewegungsaufgaben ist aber die Bewegungsausführung zentraler Teil des 
Problems selbst. Bewegungsorganisation kann daher nicht auf die Aspekte der 
Informationsverarbeitung reduziert werden, da sonst die eigenständige 
Fragestellung, die eine psychologische Bewegungsforschung erst legitimiert, 
verloren geht. 
 Eine serielle Informationsverarbeitung unterscheidet strikt Afferenzen 
(Wahrnehmung), zentrale Prozesse der Informationsverarbeitung (Kognitionen) 
und Efferenzen (Motorik) voneinander. Eine Rückwirkung des motorischen 
Systems auf das Gesamtsystem kann deshalb nur mittelbar und relativ langsam 
über Reafferenzen erfolgen, die denselben Weg nehmen wie andere 
Afferenzen. Im Rahmen einer seriellen Informationsverarbeitung kann es daher 
keine direkte Wechselwirkung zwischen Wahrnehmung und Motorik geben. 
Dadurch wird die Erklärung wichtiger Phänomene der Bewegungsorganisation, 
z.B. von schnellen Bewegungskorrekturen oder der Situationswahrnehmung in 
Form von Verhaltensangeboten erschwert.  
 Die Konstanz der "relativen Zeit- und Kräfteverhältnisse" bei 
Bewegungsvariationen im Rahmen von bestimmten Bewegungsaufgaben 
(Tracking- und Positionierungsaufgaben) führen Schmidt (1975) dazu, eine 
abstrakte Repräsentation dieser Verhältnisse im Gedächtnis (z.B. Recall-
Schema) anzunehmen. Grundlage für diesen Rückschluss ist  die 
erkenntnistheoretische Annahme der kognitiven Psychologie, die als "Turing-
                                            
3
 Famose (1996, S. 100f.) arbeitet für den Sportunterricht die Motive für eine solche 
"Kognitivierung" von Bewegungsleistungen heraus. Die Akzentuierung kognitiver Anteile der 
Bewegungsorganisation verspricht demnach wissenschaftliche Anerkennung für die 
Bewegungsforschung. 
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Test" bekannt ist. Sie vereint zwei Postulate, erstens, dass geordnetes 
Verhalten formalisierbar sei, und zweitens, dass eine Reproduktion des 
Verhaltens durch diesen Formalismus geleistet werden könne (Dreyfus, 1985, 
S. 137ff.). Invarianten, wie die Konstanz des "relativen Timings", können jedoch 
methodische Artefakte sein. Die Bedeutung des "Feedback" in Adams’ (1971) 
Theorie des closed-loop beruht nach Famose (1987) v.a. auf dem 
Versuchsaufbau von Adams. Auch andere Mechanismen (vgl. implizites 
Wissen, Selbstorganisationsprozesse) können für solche Invarianten 
verantwortlich sein. Ein unmittelbarer Rückschluss von regelhaften 
Erscheinungen im Gegenstandsbereich auf entsprechende Strukturen im 
Bildbereich gerät leicht zu einem Fehlschlusses im Sinne eines "physischen 
Isomorphismus" (Shepard zitiert nach Scheerer, 1993b, S.157). So kann z.B. 
von der korrekten Verwendung der Muttersprache nicht auf die Repräsentation 
der Regeln, mit denen diese sprachliche Verhalten beschrieben werden kann, 
"in" der Person geschlossen werden (vgl. Bromme, 1993). Analog dürfen 
Regelhaftigkeiten in motorischen Daten nicht dazu verleiten, vorschnell auf die 
kognitive Repräsentation der Invarianten zu schließen. Nitsch & Munzert 
(1997b) halten Schmidt vor, er nähme einen "'Kurzschluß' von der äußerlich 
beobachtbaren Bewegungsinvarianz auf die Annahme einer intern 
repräsentierten Invariante" vor (S. 148). Die epistemologische Hypothese der 
kognitiven Psychologie verwechselt daher Beschreiben mit Erklären (vgl. hierzu 
Spitzer, 2000, S. 29 aus konnektionistischer Sicht). 
 Schmidt geht auf Basis der epistemologischen Hypothese von 
Repräsentation als "strukturerhaltende Abbildung" (Scheerer, 1993a, S. 24f., 
1993b, S. 139f.) aus. Dieser Repräsentationsbegriff darf nicht einfach 
vorausgesetzt werden, sondern muss als Ausdruck der erkenntnistheoretischen 
und der ontologischen Hypothese der kognitiven Psychologie kritisch betrachtet 
werden. 
2.2.2 "Motorikschema" (Munzert, 1989) 
Die Schematheorie von Schmidt bildet für Munzert (1989) den Ausgangspunkt 
zur Entwicklung eines "Motorikschemas", das situative Einflüsse berücksichtigt 
und qualitative Bewegungsvariationen zulässt. Munzert erweitert den 
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theoretischen Rahmen Schmidts um handlungspsychologische und 
systemtheoretische Aspekte. Er entwickelt ein heterarchisches Modell der 
Bewegungsorganisation. In diesem bestimmen situative Gegebenheiten mit, 
welche Bewegungsvariante umgesetzt werden soll. 
 
In Fleurances Ordnungsraster stellt die Schematheorie von Schmidt eine stark 
zentralistische Theorie der menschlichen Bewegungsorganisation dar. Ihr 
Schwerpunkt liegt eindeutig auf der internen, "vertikalen" Dimension. Munzert 
hingegen räumt der Interaktion der Person mit der Situation und damit der 
Peripherie mehr Spielraum ein. Sein Modell stellt damit eine Differenzierung 
und Erweiterung der Schematheorie von Schmidt dar, sowohl in interner, 
"vertikaler" als auch in "horizontaler" Dimension der Bewegungsorganisation. 
Trotz dieser Vorzüge bleibt dieses Modell eines "Motorikschemas" in der 
psychologischen Bewegungsforschung weitgehend unbeachtet (vgl. aber 
Schack, 2002, S. 48). 
2.2.3 "Hierarchische Schema-Integration" (Zimmer & Körndle, 1988)  
Schmidt klammert die Entstehung eines GMP aus seiner Theorie aus und kann 
daher das ursprüngliche "Neulernen" von Bewegungen nicht behandeln. Das 
"Neuartigkeitsproblem" bei Schmidt begrenzt sich auf die Ausführung einer 
gekonnten Bewegung unter neuen situativen Bedingungen. "Neulernen" von 
Bewegungen besteht aber in der Aneignung oder dem Erwerb einer 
grundlegend neuen Bewegung. Magill und Schoenfelder-Zohdi (1995, S. 25) 
fordern daher, für psychologische Studien strikt zwischen zwei Arten von 
Bewegungsaufgaben zu unterscheiden:  
 tâche à but de contrôle (Kontrollaufgabe), bei der kein "Neulernen" von 
Bewegungen stattfindet, sondern ein Anpassen einer bereits gekonnten 
Bewegung an neue situative Gegebenheiten, und  
 tâche à but de coordination (Koordinationsaufgabe) bei der ein grundlegend 
neues Bewegungsmuster erworben wird. Bei diesem Aufgabentyp findet 
"Neulernen" statt. 
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Zahlreiche psychologische Untersuchungen zum Bewegungslernen beachten 
diesen Unterschied nicht und beziehen Ergebnisse aufeinander, die bei 
unterschiedlichen Typen von Bewegungsaufgaben gewonnen wurden.  
 
Zimmer und Körndle (1988) bieten mit der "hierarchischen Schema-Integration" 
(hierarchical schema integration) eine gestalttheoretische Lösung für das 
Problem des "Neulernens". Der gestalttheoretische Zugang zur Bewegungs-
organisation kann ihnen zufolge durch drei Fragen charakterisiert werden 
(Zimmer & Körndle, 1994, S. 251): 
 What are the natural units of motor behavior? 
 What characterizes the self-organization in motor behavior? 
 What are the conditions for invariance in motor behavior? 
Im Folgenden wird vor diesem theoretischen Hintergrund lediglich auf das 
Bewegungslernen durch "hierarchische Schema-Integration" eingegangen.  
 
Der Lernprozess ist nach Zimmer und Körndle (1988, S. 98) zu verstehen als 
"progressive integration of lower-level schemata into schema hierarchies". 
Zimmer und Körndle gehen also von elementaren Bewegungen aus, die im 
Lernprozess zu einer Bewegungsgestalt, einem Schema, zusammengefügt 
werden. Dieser Prozess folgt bestimmten Prinzipien (organizing rules), z.B. den 
Gestaltgesetzen, die somit einen Bereich zulässiger Transformationen 
(admissible transformations) festlegen (vgl. hierzu Zimmer & Körndle, 1988, 
S. 89).  
 
Beim Lernprozess gehen upward integration und downward constraints 
(Abwärtshemmung) Hand in Hand. D.h. eine in ein höheres Schema integrierte 
Bewegung bzw. elementares Schema ist von dem erreichten Lernniveau nicht 
mehr direkt zugänglich. Der Gestaltzusammenhang zeigt sich bei Zimmer und 
Körndle v.a. in der  Abwärtshemmung. Die elementaren Bewegungen, aus 
denen die Zielbewegung gebildet wurde, sind vom Könnensstadium aus nicht 
mehr als solche zugänglich. Die Gesamtbewegung kann demnach analog zum 
2 Psychologische Bewegungsforschung zwischen Repräsentation und Selbstorganisation 24 
Gestaltzusammenhang als etwas anderes als die Summe ihrer Teilbewegungen 
gesehen werden.  
 
Zimmer und Körndle legen mit der "hierarchischen Schema-Integration" eine 
plausible Möglichkeit für das "Neulernen" von Bewegungen vor. Hervorzuheben 
ist, dass die Gestalttheorie nach Zimmer und Körndle (1994, S. 251ff.) eine 
Brücke zwischen Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien der 
Bewegungsorganisation schlagen kann (s.u. Synergetik).  
 
Die eingangs zitierten drei Fragen von Zimmer und Körndle sprechen zentrale 
Aspekte des Bewegungslernens an. Ihre Antworten können jedoch nicht in allen 
Aspekten überzeugen:  
 Um die Abwärtshemmung im Lernprozess aufzuheben, bedarf es 
besonderer Zuwendung der Person zu ihrer eigenen Bewegungsorganisation. 
Dann erhält die Person nach Zimmer und Körndle wieder einen Zugang zu 
diesen Elementen und kann über sie verfügen. Die elementaren Bewegungen 
scheinen sich nach Zimmer und Körndle im Lernprozess selbst nicht zu 
verändern – lediglich der Zugang zu ihnen wird durch die im Lernprozess 
entwickelte Abwärtshemmung erschwert. Lernen fände demnach auf der 
übergeordneten Ebene der komplexen Zielbewegung statt, nicht aber auf der 
Ebene der elementaren Bewegungen. Die Bewegungsgestalt als Ganze würde 
nicht mit ihren Teilen interagieren. Dadurch kommen Zimmer und Körndle 
jedoch in Widerspruch zur gestalttheoretischen Fundierung ihres Ansatzes. Und 
damit stellt sich bei ihnen die Frage nach der Teil-Ganzes-Beziehung im 
Lernprozess. 
 Können elementare Bewegungen selbst Produkte von 
Gestaltbildungsprozessen sein, oder gibt es ein Inventar einfachster, nicht 
lernbarer Bewegungen? Zimmer und Körndle gehen in ihrer Definition von 
Schema unter Bezug auf Cassirer von elementaren Einheiten aus. Als Beispiel 
für solche "basal units" nennen sie Reflexe und Oszillatoren (Zimmer & Körndle, 
1988, S. 89).  
 Kann es in einem solchen Modell des Bewegungslernens überhaupt von 
Grund auf neue Bewegungen geben, oder müssen neue Bewegungen nicht auf 
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elementare Bewegungen zurückführbar sein so wie Informationen im digitalen 
Computer auf Kombinationen von null und eins? Die "hierarchische Schema-
Integration" bei Zimmer und Körndle teilt mit der kognitiven Psychologie deren 
"ontologische Hypothese". Bewegungen wie Wissen lassen sich demnach in 
kleinste kontextfreie Teile zerlegen. Ist die "hierarchische Schema-Integration" 
aber die einzige Möglichkeit des Bewegungslernens? Gibt es wirklich keine von 
Grund auf neue Bewegungen? Insbesondere im Zusammenhang mit der 
Entwicklung neuer Sportgeräte tritt diese Frage deutlich hervor. Ist z.B. der 
front-loop im Segelsurfen, dessen kognitive Struktur Schack (1999) untersucht, 
tatsächlich das Integrationsprodukt elementarer Bewegungen? Hier sind 
zumindest Zweifel erlaubt.  
Letztendlich geht es bei diesen Fragen um das Verständnis von 
Bewegungslernen insgesamt. Besteht Bewegungslernen in der Aneignung und 
Speicherung bestimmter Bewegungsmuster im Gedächtnis, oder verändert sich 
die Bewegungsorganisation im Lernprozess insgesamt und damit die Person 
als Ganze?  
 
Über die Bewegungsorganisation hinaus schließen sich persönlichkeits- und 
bildungstheoretische Fragestellungen an, beispielsweise hinsichtlich des 
Stellenwerts, der Bewegungslernen im Hinblick auf Personalisations- und 
Bildungsprozesse zukommt. 
2.2.4 "Einheit von Wahrnehmung und Motorik" (Zießler, 1995) 
Zießler (1995) begründet die Annahme der Einheit von Wahrnehmung und 
Motorik – und das ist das Neue an seinem Entwurf – auf repräsentationaler 
Basis. Er zieht eine weitreichende Parallele zwischen der Ausbildung kognitiver 
wie motorischer Strukturen und Prozesse. So werden Begriffs- und motorische 
Schemabildung als die beiden Seite der Medaille "Ordnungsbildung" 
angesehen. Erfolgreiches Verhalten setzt sowohl die Beachtung von Situations- 
als auch von Verhaltensmerkmalen voraus. Begriffe sind Produkte der 
Ordnungsbildung über Situationen, während motorische Schemata Produkte 
der Ordnungsbildung über Bewegungen sind, mit denen die Handlungsziele 
verwirklicht werden. Begriffe und Schemata sind einander zugeordnet und 
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spezifizieren sich gegenseitig. Wissen weist auf Verhalten und Verhalten auf 
Wissen hin.  
 
Begriffe und Schemata bilden gemeinsam übergreifende Gedächtniseinheiten. 
Auf diese Weise kann Zießler das Zustandekommen von Verhaltensangeboten 
("Affordanzen") auf eine gemeinsame zentrale Repräsentation von 
Wahrnehmung und Motorik zurückführen. Die "Basis"- oder "Primärbegriffe" 
(vgl. Hoffmann & Zießler, 1982) und die motorischen Schemata im Sinne 
Schmidts (s.o.) sind von besonderer Handlungsrelevanz. "Primärbegriffe" sind 
nach Zießler (1995, S. 202) die "relativ umfangreichsten Objektklassen, die 
noch gemeinsame perzeptuell vermittelte Merkmale besitzen". Ihnen 
entsprechen die generalisierten motorischen Programme als die "relativ 
umfangreichste Klasse von Bewegungsabläufen mit gleicher Zielstellung" 
(Zießler, 1995, S. 202). Begriffsbildung und Schemabildung basiert somit auf 
"funktionaler Äquivalenz" (vgl. Hoffmann, 1993) von Situationen und Objekten 
auf der einen und Verhalten und Bewegungen auf der anderen Seite.  
 
Zießler belegt in Laborexperimenten, wie Prozesse der Wahrnehmung und der 
Motorik sich gegenseitig bedingen und sich unmittelbar wechselseitig 
beeinflussen. Diese direkte Interaktion zwischen Wahrnehmung und Motorik 
kann ihm zufolge nicht im Rahmen der seriellen Informationsverarbeitung 
konzipiert werden (s. auch Hoffmann, 1993; Neumann, 1993, 1996; Prinz, 1987, 
1990).  
 
Die von Zießler geschilderten Zusammenhänge zwischen kognitiven und 
motorischen Prozessen sind plausibel und empirisch belegt. Seine Theorie 
kann prinzipiell auch das "Neulernen" von Bewegungen erklären.  
 
Sie kann aber in folgenden Aspekten als problematisch angesehen werden:  
 Zießler setzt sich das Ziel, die Rahmentheorie der seriellen 
Informationsverarbeitung zu überwinden. Dabei greift er allerdings auf die 
Schematheorie von Schmidt (1975) zurück, die ein Produkt dieses Paradigmas 
darstellt. Somit gerät er in Widerspruch zu seinen eigenen Vorgaben. 
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 Zießler untersucht nicht das "Neulernen" von Bewegungen im Sinne der 
Aneignung grundlegend neuer Bewegungsmuster. Die Versuchspersonen 
betätigen in Zießlers Experimenten lediglich Tasten mit Händen und Füßen. Es 
finden keine ausgeprägten motorischen Lernprozesse statt, da die 
Versuchspersonen diese Bewegungen im Prinzip schon beherrschen. Um 
"echte" motorische Lernprozesse anzuregen, müsste die Aufgabenkomplexität 
stark erhöht werden (vgl. Buytendijk, 1956, S. 272; Magill & Schoenfelder-
Zohdi, 1995, S. 25 zu den entsprechenden Bewegungsaufgaben). 
 Kritik an der Programm- und Schematheorie aus handlungstheoretischer 
Sicht wird von Zießler nicht beachtet (vgl. hierzu Ennenbach, 1991; Munzert, 
1989; Nitsch & Munzert, 1997b; Zimmer & Körndle, 1994). 
 Die Konzeption von Zießler geht nicht ausreichend auf 
Selbstorganisationsprozesse in der Bewegungsorganisation ein. Dieses Defizit 
ist zum einen durch den Rückgriff auf die Schematheorie Schmidts bedingt, die 
keinen Raum für solche Prozesse lässt. Zum anderen schließen die 
experimentellen Aufgabenstellungen (s.o.) Selbstorganisationsprozesse 
weitgehend aus.  
Motorische Schemata sind für Zießler und für die kognitive Psychologie 
insgesamt die "natürlichen Partner" der Begriffe. Dies zeigt sich u.a. in einer 
Parallelität der forschungsgeschichtlichen Entwicklung. An die Stelle rigider 
Begriffsformeln treten im Lauf der Forschungsgeschichte flexible 
Kategorisierungsregeln und Primär- und Basisbegriffe (vgl. hierzu Eckes, 1991; 
Hoffmann, 1988, 1993). Analog werden starre Verhaltensprogramme durch 
flexible motorische Schemata abgelöst (Schmidt 1975). Was die Begriffe 
funktionell auf der "Input-Seite" leisten, erfüllen motorische Schemata auf der 
"Output-Seite". Eine Bewegungsorganisation auf dieser Grundlage hat zwei 
grundlegende Aufgaben zu erfüllen:  
 Die Auswahl des Typs der Bewegung in einer gegebenen Situation, 
sozusagen das "Was" der Bewegung, 
 Die Ausführung des ausgewählten Bewegungstyps, sozusagen das "Wie" 
der Bewegung. Dabei muss eine Abstimmung des generellen Schemas oder 
Programms auf die spezifische Umstände in einer Situation erfolgen. 
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Begriffe und motorische Schemata erleichtern die Auswahl des Typs der 
auszuführenden Bewegung. Die Person muss in einem ersten Schritt nicht auf 
die je spezifische Situation, sondern nur auf deren Typ reagieren. Ebenso muss 
die spezifische Bewegung zunächst nicht komplett entworfen, sondern nur der 
entsprechende Bewegungstyp ausgewählt werden (vgl. fixed-order-hypothesis 
bei Schmidt). Dieser Prozess der Identifikation von Situation und Bewegungstyp 
kann als Assimilation der Umwelt an vorhandene Strukturen der Person 
verstanden werden (vgl. hierzu Piaget, 1981, S. 32ff.). Begriffe wie motorische 
Schemata beruhen auf Abstraktionsleistungen (vgl. Hoffmann, 1986, S. 29ff.).  
 
Das "Wie" der Bewegung, die Ausführungsregulation, erfordert jedoch ein 
Eingehen auf die spezifische Situation. Im Sinne Piagets ist hier eine 
Akkommodation notwendig. Die Einführung von Begriffen in die Wahrnehmung 
und von motorischen Schemata in die Bewegungsorganisation zwingt daher zur 
Etablierung einer zweiten Ebene der Informationsverarbeitung, die i.d.R. als 
"sensomotorische" Ebene bezeichnet wird (vgl. z.B. Meinel & Schnabel, 1998; 
Munzert, 1989; Schmidt, 1975; Volpert, 1994; Zimmer, 1994, u.ö.). Auf dieser 
Ebene wird der ausgewählte Bewegungstyp situationsgerecht spezifiziert (z.B. 
durch Recall- und Recognition-Schemata bei Schmidt). Die sensomotorischen 
Prozesse benötigen Informationen über die aktuelle konkrete Situation und die 
auszuführende Bewegung. Das Wissen in Form von Begriffen und motorischen 
Schemata kann diese Informationen nicht liefern, da es gerade auf einer 
Abstraktion vom Einzelfall beruht.  
 
Die Informationsverarbeitung auf der sensomotorischen Systemebene ist durch 
eine nicht-begriffliche und weitgehend unbewusste Arbeitsweise charakterisiert. 
Da sich die Informationen auf der kognitiven und der sensomotorischen Ebene  
auf dieselben Objekte bzw. auf dieselbe Situation beziehen müssen, findet eine 
Verdopplung der Informationen bzw. der Wahrnehmungen statt (z.B. in Form 
von begrifflichem Wissens und sinnlichen Daten). Das Zusammenspiel der 
beiden Ebenen, auf denen die Informationen zu finden sind, bleibt jedoch unklar 
(s.u. Restat, 2002). Dieses Problem in Zießlers Konzeption kann in den  
Dimensionen des Ordnungsrasters von Fleurance folgendermaßen dargestellt 
werden:
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 Wie hängen Begriff und motorisches Programm zusammen? Diese Frage 
betrifft die interne, "vertikale" Dimension. 
 Wie können die motorischen Schemata auf die jeweilige Situation hin 
spezifiziert werden? Dies betrifft die "horizontale" Dimension des Mensch-
Umwelt-Bezugs.  
Das für die Bewegungsorganisation zentrale Problem des Zusammenhangs von 
Begriff und motorischem Schema auf der einen und spezifischer Situation auf 
der anderen Seite wird durch die Einführung einer sensomotorischen Ebene 
bloß verschoben, nicht gelöst. Welcher Vorteil kann mit einer Verdopplung der 
Wahrnehmungsinformationen für die Bewegungsorganisation verbunden sein? 
Oder macht die Einführung einer sensomotorischen Ebene und die damit 
verbundene Verdopplung der Informationsstränge nicht vielmehr die Vorteile, 
die mit Begriffen in der Wahrnehmungs- und Bewegungsorganisation 
verbunden werden (z.B. Reduzierung des Verarbeitungsaufwandes durch 
kategoriale Wahrnehmung, Einbezug von Vorwissen etc.) wieder zunichte?  
 
Das motorische System ist nach Zießler auf die Informationen des 
Wahrnehmungssystems angewiesen. Im Gegenzug erfolgt die 
Wahrnehmungsselektion auf Basis der intendierten Handlung. Die 
gemeinsame, übergreifende und zentrale Repräsentation von 
Verhaltensschemata und Begriffen (vgl. Prinz’ common coding) im Gedächtnis 
kann nach Zießler (1995, S. 205) Leistungen in der Bewegungsorganisation 
abbilden, die in der Regel als Selbstorganisationsphänomene angesehen 
werden (s.o. Wahrnehmung einer Situation als Verhaltensangebot). "Die 
Wahrnehmung schließt so gesehen bereits die Steuerung der Motorik ein und 
umgekehrt wird durch die Notwendigkeiten zur Steuerung der Motorik auch die 
Wahrnehmung gesteuert" (Zießler, 1995, S. 199).  
 
In Zießlers Konzeption interagieren Wahrnehmung und Motorik in direkter 
Weise und in wechselseitiger Abhängigkeit, um Handlungen zu organisieren. 
Bei Hossner (1995) (s.u.) können sensorische und motorische Module in 
vergleichbarer Weise direkt miteinander kommunizieren. Die direkte Interaktion 
des kognitiven mit dem motorischen System lässt die Grenzen zwischen den 
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einzelnen Systemen in der Bewegungsorganisation durchlässig werden. Zießler 
nimmt damit implizit eine holistische Position ein, da das motorische System 
auch bei Wahrnehmungsleistungen mitwirkt und das Wahrnehmungssystem bei 
der Produktion von Bewegungen. Grenzen zwischen den Systemen können 
eventuell anatomisch und physiologisch gezogen werden, nicht aber in 
funktionaler und damit psychologischer Hinsicht, da auch für spezielle 
Leistungen das Gesamtsystem aktiv sein muss.  
 
Zießler überschreitet somit den Geltungsbereich seiner eigenen 
Grundannahmen in zwei wesentlichen Punkten: 
 Auf der theoretischen Basis zentraler Repräsentation entwirft er ein sich 
selbst organisierendes System. Die Zusammenhänge der verschiedenen 
Systemebenen entsprechen weitgehend der Beschreibung der Entstehung von 
Emergenz durch Polanyi (1985).  
 Durch den Zwang zu Abstimmung und Koordination der Aktivitäten der 
beiden Systeme (Wahrnehmung und Motorik) repräsentieren die Aktivitäten des 
einen Systems zwangsläufig implizit die Aktivitäten des jeweilig anderen 
Systems. Sie transzendieren damit ihre eigenen Systemgrenzen.  
Explizite Repräsentation von Wahrnehmung und Bewegung führt folglich im 
Rahmen der Zusammenarbeit von mehreren Ebenen bzw. Systemen der 
Bewegungsorganisation zu einer impliziten Repräsentation eines Systems 
durch das jeweils andere System. 
2.2.5 "Kognitive Organisation von Bewegungshandlungen" (Seiler, 1995) 
Seilers Konzeption unterscheidet sich von den bisher vorgestellten Modellen 
durch seine handlungstheoretische Fundierung. Auch aus methodischen 
Gründen nimmt Seilers Arbeit unter diesen Untersuchungen eine 
Sonderstellung ein, da er Einzelfallanalysen (idiographische Aussagen) 
durchführt, die mit einer "qualitativen" Forschungsmethodik bearbeitet werden 
und Umlernprozesse zum Thema haben.  
 
Zur Untersuchung der internen Organisation von Bewegungshandlungen sieht 
Seiler vor allem die Analyse von Lernprozessen und von Handlungsfehlern als 
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vielversprechend an. Er beruft sich dabei auf Piaget. Seiler untersucht das 
Erlernen des Fahrens mit einem "Inversionsfahrrad". "Inversion" als 
methodisches Untersuchungsprinzip ermöglicht die Kombination von 
Lernprozess- und Fehleranalyse, da hier ein besonders hohes Maß an 
erforderlichen (Um-) Strukturierungsprozessen angenommen werden kann. Im 
Lernprozess kommt es zu heftigen Interferenzen mit dem gewöhnlichen 
Fahrradfahren, das bei den meisten Versuchspersonen hochautomatisiert ist. 
Der Schwierigkeitsgrad der Bewegungsaufgabe "Inversionsfahrrad" ist daher 
als extrem hoch anzusetzen. Dementsprechend langsam kommt der 
Lernprozess bei den meisten Versuchspersonen voran.  
 
Seiler geht in drei empirischen Untersuchungen der individuellen Ausbildung 
von Wissensstrukturen im Lernprozess nach. Mittels des "Frame"-Konzepts von 
Minsky (1975) werden den Selbstaussagen der Versuchspersonen während 
des Lernprozesses Wissenskategorien zugeordnet, die als handlungsrelevant 
für das Bewegungslernen angesehen werden (z.B. Intentionen, Mittel, 
Bedingungen usw.). Grundlage ist die schematheoretische Auffassung von 
Wissen (s. auch Norman & Rumelhart 1978). Seiler modifiziert diese "Frames" 
für die interne Repräsentation von Bewegungen, insofern er von einem 
handlungstheoretisch begründeten "Primat der Intention" ausgeht. Bewegungen 
werden somit primär als Mittel zur Verwirklichung angestrebter Ziele 
angesehen.  
 
Die kognitive Repräsentation einer Bewegungshandlung im Sinne Seilers ist 
das Wissen über das gesamte Bewegungsgeschehen in der 
Handlungssituation. Eine solche Wissensstruktur dürfe nicht mit einer 
"Motorikrepräsentation" verwechselt werden, die prinzipiell nicht 
bewusstseinsfähig sei. Eine direkte kognitive Steuerung motorischer Prozesse 
ist nach Seiler nicht möglich. Die kognitiven Prozesse haben die Aufgabe, die 
Anpassung der sensomotorischen Prozesse zu ermöglichen, indem sie 
Erfahrungen zulassen und Analysen ermöglichen. Nach Seiler sind die 
psychologischen Regelungseinheiten daher von biomechanischen 
Einflussfaktoren zu trennen.  
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Psychisch relevante Einheiten der Handlung finden sich erst auf einem sehr viel 
höherem – molaren – Niveau der Bewegungsorganisation als biomechanische 
Einflussfaktoren. Dementsprechend werden Subroutinen automatisiert, nicht 
jedoch Bewegungshandlungen. Ausgehend von der Handlungssituation nach 
Nitsch (1986) werden drei Handlungsdimensionen unterschieden (vgl. Seiler, 
1995, 142ff.): 
 Person und Umwelt: Gestaltung / Interaktion, 
 Aufgabe und Umwelt: Betätigung und Ausübung, 
 Person und Aufgabe: Entscheidung und Kontrolle. 
Die Bedeutung der Handlungsdimension Aufgabe und Umwelt zeigt sich bei der 
subjektiven Wahrnehmung von Umweltgegebenheiten, die als 
Handlungsmöglichkeiten bzw. -barrieren wahrgenommen werden. Damit 
schlägt Seiler eine Brücke zu ökologischen Wahrnehmungstheorien à la Gibson 
(1979). Der Handlungsdimension Person und Aufgabe kommt nach Seiler die 
größte Bedeutung im Lernprozess zu. Diese Kategorie fasst die Entscheidungs- 
und Kontrollprozesse der handelnden Person zusammen. 
Entscheidungsprozesse sind bei Seiler v. a. in Bezug auf die 
Bewegungsaufgabe, z.B. in Form von Lernstrategien, zu finden. Den 
Kontrollprozessen kommt eine übergeordnete Bedeutung zu, da eine 
Einschätzung der Kontrollmöglichkeiten der Person vorgenommen wird. Hierbei 
wird auch Wissen über Mittel-Effekt-Relationen erworben, das wiederum 
Grundlage für Entscheidungsprozesse darstellt.  
 
Seiler versteht Bewegungslernen als Problemlöseprozess. Die Lernenden 
versuchen herauszufinden, unter welchen Bedingungen, welche Ziele mit 
welchen Mitteln zu verwirklichen sind. Die angestrebten Ziele verändern sich 
mit dem erreichten Könnensstand im Lernprozess. Erreichte Ziele können 
aufgegeben und weiterführende gesucht werden. Die Wiederaufnahme 
erreichter Ziele auf einem höheren Niveau ist möglich. Ziele auf einem 
untergeordneten Niveau können Seiler zufolge als Mittel für Ziele auf höherer 
Ebene dienen. So entstehen Ziele-Mittel-Hierarchien, in denen 
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Mehrfachzuordnungen möglich sind, d.h. ein Mittel dient mehreren Intentionen 
und eine Intention kann durch mehrere Mittel realisiert werden.  
 
Von entscheidender Bedeutung für den Lernprozess ist der Aufbau von 
Relationen zwischen den verschiedenen Wissensarten. Lernen bezieht sich 
daher nach Seiler weniger auf den Erwerb von Wissenseinheiten überhaupt als 
vielmehr auf die Ausgestaltung der Beziehungen zwischen den Wissensarten, 
z.B. im Sinne der Frage Was wirkt wann wie? So entstehen Netzstrukturen 
zwischen den einzelnen Wissenselementen, wodurch die Beziehungen 
zwischen den Wissensarten abgebildet werden. Der Aufbau solcher 
hierarchischen Netzstrukturen stellt in Seilers Konzeption den eigentlichen 
Lerngegenstand dar.  
 
Seiler zeichnet die individuelle Ausgestaltung von Wissensstrukturen im 
Lernprozess und deren gegenseitige Vernetzung nach. Dabei tritt z. T. ein 
Verlust der Bewusstheit (Bewusstseinsfähigkeit) für automatisierte 
Handlungsanteile auf. Er führt dies auf die "Zielsuperierung" und damit 
einhergehende Hierarchisierung von Wissensstrukturen zurück: Beziehungen 
auf untergeordneten Hierarchiestufen, die bewusst gelernt worden sind, werden 
überflüssig, wenn Wissen auf höherer Hierarchieebene verfügbar wird, welches 
die untergeordneten Beziehungen mit einschließt.  
 
Seiler gelingt es, die Ausbildung eines individuellen Bewegungswissens 
überzeugend nachzuzeichnen. Der Aufbau relationaler Wissensstrukturen zeigt 
sich dabei als ausschlaggebend für den Lernerfolg. Seilers Konzeption muss 
jedoch in folgenden Aspekten kritisch betrachtet werden:  
 Die von Seiler verwendeten "Frame-Formulare" verlangen von den 
Versuchspersonen eine eindeutige Einordnung bestimmter Verhaltensweisen 
oder Situationen als Ziel, Mittel oder Bedingung. Den Versuchspersonen wird 
dadurch die Etablierung von Ziel-Mittel-Hierarchien nahe gelegt, so dass diese 
zum Teil von der Untersuchungsmethode hergeleitet sein könnten.  
 Seiler kommt zu dem Schluss, psychologisch relevante Faktoren der 
Bewegungsorganisation seien erst auf einer relativ hohen Abstraktionsebene zu 
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finden. Diese Aussage deckt sich mit den Auffassungen von Prinz (1990 u.ö.), 
Munzert (1989) und Nitsch und Munzert (1997b). Die Berechtigung von Seilers 
Schlussfolgerung muss jedoch hinterfragt werden, da sie zum Teil wohl auf den 
spezifischen Untersuchungsbedingungen beruht. Das Fahren mit dem 
Inversionsfahrrad ist in seiner Ausführungsregulation kognitiv nicht zu 
durchdringen. Die Existenz eines "kognitiven Modellschemas" im Sinne van 
Parrerens (1972) ist ausgeschlossen. Die Auswahl des 
Untersuchungsgegenstandes "Inversionsfahrrad" schließt somit eine kognitive 
Struktur bzw. Repräsentation auf einer niederen, "molekularen", Ebene von 
vornherein aus. Andere Bewegungsaufgaben könnten dagegen kognitive 
Strukturen auf einer niedrigeren Abstraktionsebene zulassen, die z.B. 
biomechanische Einflussfaktoren repräsentierten. Es stellt sich daher die Frage, 
ob Seiler tatsächlich Bewegungsrepräsentationen erfasst oder nicht vielmehr 
Problemlösestrategien der Lerner, die sich auf die ungewohnte 
Bewegungsaufgabe als Gesamtsituation beziehen.  
 Seiler betont die Differenz zwischen dem Bewegungswissen und den 
"Motorikrepräsentationen". Den Zusammenhang zwischen einer 
"Motorikrepräsentation" und dem entsprechenden Bewegungswissen, d.h. die 
Umsetzung von Wissen in Bewegung, kann Seiler nicht aufklären. Er setzt 
vielmehr ein Zusammenspiel zwischen kognitiven und sensomotorischen 
Prozessen voraus. Seine Konzeption leidet daher unter derselben Problematik 
wie die Repräsentationstheorien auf Grundlage der seriellen 
Informationsverarbeitung. Auch Seiler muss von einer Verdopplung der 
Informationsverarbeitung ausgehen. 
Seilers Konzeption wird beiden Dimensionen in Fleurances Ordnungsschema 
gerecht. Sowohl die "horizontale" Dimension in Form des Mensch-Umwelt-
Bezugs wird in den Seiler’schen Handlungsdimensionen "Person und Umwelt" 
sowie "Aufgabe und Umwelt" berücksichtigt als auch die interne, "vertikale" 
Dimension der Bewegungsorganisation. Hier zeigt Seiler die Bedeutung 
relationalen Bewegungswissens für die Bewegungsorganisation auf. Die 
Umsetzung dieses Bewegungswissen konzipiert Seiler wie die zuvor 
besprochenen Repräsentationstheorien.  
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2.3 Selbstorganisationstheorien in der psychologischen Bewegungs-
forschung 
Die Theorien der Bewegungsorganisation, die man unter dem Begriff 
"Selbstorganisation" zusammenfassen kann, können in zwei Hauptrichtungen 
(vgl. Hossner, 1995; Wiemeyer, 1994) eingeteilt werden:  
 synergetische Modelle,  
 Konnektionismus. 
Eine dritte theoretische Richtung, die im letzten Jahrzehnt in der deutschen 
psychologischen Bewegungsforschung weniger Beachtung fand, kann als 
ökologischer Ansatz der Bewegungsorganisation bezeichnet werden. Basis für 
solche Theorien ist insbesondere der "ökologische Realismus", die 
Wahrnehmungstheorie Gibsons (1979). Auf die Theorie Gibsons wird v.a. in 
den Abschnitten 3.6.5 und 4.3.1 näher eingegangen. "Ökologische Ansätze" in 
der psychologischen Bewegungsforschung fokussieren in erster Linie die 
"horizontale" Dimension des Ordnungsrasters nach Fleurance, das Mensch-
Umwelt-Verhältnis. Die Synergetik bezieht sich dagegen sowohl auf die interne, 
"vertikale" Dimension als auch auf die "horizontale" Beziehung zwischen 
Mensch und Umwelt. Vertreter konnektionistischer Ansätze in der 
Bewegungsforschung (vgl. Künzell, 1996) wiederum legen den Schwerpunkt 
ihrer Untersuchung auf die interne Dimension der Bewegungsorganisation. 
Aber auch diese Modelle können auf das Mensch-Umwelt-Verhältnis bezogen 
werden (vgl. Dreyfus, o.J., S. 8f.).  
2.3.1 Synergetik (Haken, 1996)  
Synergetische Ansätze und nicht-lineare Systeme im Allgemeinen sind aus der 
Bewegungsforschung nicht mehr wegzudenken. In diesem Abschnitt wird auf 
Synergetik als Vertreter nicht-linearer Systeme eingegangen. Diese Auswahl 
begründet sich durch drei Argumente:  
 Der Synergetik kommt innerhalb der Bewegungsforschung eine große 
Beachtung zu (vgl. Hossner, 1995, S. 20ff.; Janssen, 1996; Lames, 1992; 
kritisch Nitsch & Munzert, 1997b, S. 151ff.).  
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 An ihr können zudem wesentliche Eigenschaften nicht-linearer Systeme 
(vgl. hierzu auch Prigonine, 1998, S. 11ff.) verdeutlicht werden.  
 Und last but not least sehen Haken (1990), Stadler & Kruse (1986) und 
Stadler, Kruse & Strüber (1995) die Synergetik in der Tradition der 
Gestalttheorie, ja als ihre moderne und bessere, weil mathematisch 
beschreibbare und in der Physik bewährte Nachfolgerin. Die Synergetik hat für 
die vorliegende Arbeit eine hohe Relevanz, da sowohl Merleau-Ponty als auch 
Simondon (s.u.) ihre Theorien in zentralen Aspekten in kritischer 
Auseinandersetzung mit der Gestalttheorie entwickelten (s. Kap. 3 und 4 dieser 
Arbeit). 
Hermann Haken skizziert in einem Kongressbeitrag (Haken, 1996) die 
Grundzüge einer synergetischen Bewegungsorganisation sowie einer 
entsprechenden Theorie des Bewegungslernens. Als Begründer der Synergetik 
stellt Haken eine unangefochtene Autorität in diesem Bereich dar. Die 
Besprechung einer synergetischen Konzeption der Bewegungsorganisation 
kann sich daher weitgehend auf den o. g. Kongressvortrag stützen.  
 
Synergetik setzt sich mit Systemen auseinander, die selbst aus Teilen 
bestehen. Ein System ist selbstorganisierend, wenn seine Struktur allein das 
Ergebnis der Wechselwirkungen zwischen seinen Teilen darstellt (vgl. Haken, 
1996, S.23). Allgemeingültige Prinzipien der Selbstorganisation können nach 
Haken dann festgestellt werden, wenn solche Situationen untersucht werden, in 
denen sich das "qualitative Verhalten makroskopisch ändert" (Haken, 1996, 
S. 23). Die Synergetik behandelt somit Übergänge des Gesamtsystems zu 
einem qualitativ veränderten Verhalten, d.h. zwischen dem bisherigen und dem 
neuen Verhalten liegt nicht nur eine graduelle Differenz, sondern es findet ein 
Übergang zu einem anderen Typ oder einer anderen Kategorie von Verhalten 
statt. Haken nennt die Phasenübergänge der Fingerbewegungen in den 
bekannten Experimenten von Kelso (z.B. Kelso & Schöner, 1988) als Beispiele 
für Selbstorganisationsphänomene in der Bewegungsorganisation.  
 
Haken skizziert anhand einer Greifbewegung den Ablauf einer Bewegung in 
einer synergetisch konzipierten Bewegungsorganisation. Zur 
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Veranschaulichung seiner Argumentation greift er auf die gebräuchliche 
Metapher zur Beschreibung nicht-linearer Systeme zurück: Eine Kugel rollt 
durch eine hügelige Landschaft. Wenn die Kugel in eine Vertiefung rollt, hat das 
System einen neuen stabilen Systemzustand erreicht. Die Vertiefungen stellen 
Minima in der Potentiallandschaft dar. Sie sind Attraktoren, auf die sich das 
System "einpendelt" und zu denen es bei Auftreten von Störgrößen 
zurückkehrt. Überschreiten die Störungen ein bestimmtes Ausmaß, entstehen 
kritische Fluktuationen des Systemszustandes, die einem Wechsel zu einem 
anderen Ordnungszustand vorausgehen. In der Sprache der Metapher "springt" 
die Kugel dann über die Ränder der einen Vertiefung hinaus. Das Hineinrollen 
der Kugel in eine andere Mulde veranschaulicht das Erreichen eines neuen 
stabilen Systemzustands, der als Ausbildung eines Ordnungsparameters 
verstanden werden kann. Die unterschiedliche Stabilität der Ordnungszustände 
kann im Rahmen der Metapher durch die Tiefe und die Steilheit der Flanken der 
Mulde anschaulich dargestellt werden. 
 
Die Absicht etwas zu greifen, erzeugt nach Haken eine abstrakte 
Potentiallandschaft im Gehirn. Unter dem Einfluss von Fluktuationen sucht die 
Kugel ihr Ziel bzw. Minimum. Die Kugel steht für einen Ordnungsparameter, der 
auf sein Ziel zustrebt. Durch den Ordnungsparameter werden nach Haken die 
einzelnen Bewegungen als Teile des Systems "versklavt", wodurch unter 
Beibehaltung mikroskopischer Variabilität ein makroskopisch stabiler Zustand 
erreicht wird.  
 
Haken bezieht ausdrücklich das Bewegungslernen in ein synergetisches Modell 
der Bewegungsorganisation mit ein. Er geht dabei auf das Skifahren ein, bei 
dem sich ein intensives Üben des Pflugfahrens nicht immer als positiv für die 
Situationsbewältigung erweist. Nach Haken hat der lange und intensive 
Lernprozess des Pflugfahrens, bildlich gesprochen, eine tiefe Mulde in der 
Potentiallandschaft hinterlassen. Dadurch werden manche Skifahrer in 
schwierigen Situationen in den Pflug zurückfallen, obwohl in diesen Situationen 
das im Lernprozess später erlernte Schwingen besser geeignet ist. Die 
trainingsmethodische Folgerung Hakens ist, im Lernprozess gleich mit dem 
Erlernen des Schwingens zu beginnen und nicht wie üblich mit dem 
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Pflugfahren. Haken konzipiert hiermit irreversible Prozesse im Rahmen einer 
synergetischen Bewegungsorganisation und bildet so eine Ausnahme in der 
sportwissenschaftlichen Literatur zur Synergetik, die sich i.d.R. auf momentane, 
reversible Prozesse und Ordnungszustände beschränkt. So geht  z.B. Lames 
(1992) auf den Wechsel der Schlagtechniken im Golf ein, während Zimmer 
(1996) Übergänge zwischen Gehen und Laufen untersucht.  
 
Am Beispiel, wie der Mensch Gesichter erkennt, skizziert Haken eine 
synergetische Konzeption der Wahrnehmung. Wahrnehmung wird als 
Musterbildungsprozess verstanden. Ein bestimmter Teil bzw. Ausschnitt, z.B. 
Mund und Nase, eines sonst nicht erkennbaren Gesichts führt das System 
dazu, mehrere Ordnungsparameter zu erzeugen. Diese stehen untereinander 
im Wettbewerb, den letztlich der Ordnungsparameter gewinnt, der in der 
vorgegebenen Konstellation am stärksten vertreten ist. Dieser siegreiche 
Ordnungsparameter zwingt das System in den endgültigen Ordnungszustand, 
der mit der Vervollständigung des Musters, hier das vollständige Gesicht, 
erreicht wird. Haken weist auf frappierende Analogien zwischen Synergetik und 
Gestalttheorie hin. Das vierte Kapitel dieser Arbeit geht in Abschnitt 4.1.4 im 
Rahmen der Individuationstheorie Simondons auf die Beziehungen zwischen 
Synergetik und Gestalttheorie ein. 
 
Als Probleme einer synergetischen Theorie der Bewegungsorganisation können 
folgende Aspekte angesehen werden (vgl. hierzu auch Wiemeyer, 1994, 
S. 42f.): 
 In der Identifikation von Ordnungsparametern sieht Haken eines der 
wesentlichen Probleme, komplexe Bewegungen synergetisch zu modellieren. 
Nach Haken treten "schon in der Physik" (1996, S. 38) Konfigurationen auf, die 
von mehreren Ordnungsparametern regiert werden. Dieses Problem stellt sich 
besonders dringlich bei Bewegungshandlungen, die nach Kaminski (1973) in 
der Regel "Mehrfachhandlungen" (vgl. auch Nitsch, 1986, S. 252) sind. Unter 
einer "Mehrfachhandlung" versteht man eine Handlung, die simultan mehrere 
Ziele und Effekte anstrebt, wobei diese in vielen Aspekten differieren können. 
So können beispielsweise kurz- und langfristige Ziele miteinander verkoppelt 
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auftreten. Hier einen spezifischen Ordnungsparameter zu bestimmen, erfordert  
viel Fingerspitzengefühl und ist in manchen Fällen schlicht unmöglich. Der 
scheinbare Ausweg aus dieser Problematik, die Mehrfachhandlung selbst als 
Ordnungsparameter zu nehmen, wird durch die von Haken geforderte 
Formalisierung der Bezüge verbaut. Denn die für eine Mehrfachhandlung 
typische Gemengelage von Zielen, situativen Bedingungen, Mitteln und 
Effekten einer Handlung lässt sich nicht mathematisch eindeutig formulieren. 
Nitsch und Munzert (1997b, S. 153) zufolge beschreibt die Metapher der Kugel, 
die in ein Minimum rollt, den Handlungsprozess nicht angemessen. 
Menschliche Handlungen sind nicht nur in Bezug auf angestrebte Ziele zu 
sehen, sondern auch im Hinblick auf die damit verbundenen Effekte und ihren 
Sinn (vgl. Nitsch, 1986, S.213). Handlungen enden i.d.R. nicht, indem sie ein 
bestimmtes Ziel erreichen, sondern sind Ausgangspunkte für anschließende 
Handlungen. Für Hakens Kugelmetapher bedeutet dies, dass sich die Talsohle 
schlagartig in eine Erhebung verwandeln müsste, sobald die Kugel hineingerollt 
ist. 
 Die Einschränkung der untersuchten Bewegungen auf "künstliche 
Laborbewegungen" mag zu eindeutig identifizierbaren Ordnungsparametern 
führen, birgt aber zugleich die Gefahr methodischer Artefakte, da solche 
Bewegungsaufgaben gewählt werden (können), bei denen Intentionen und 
Repräsentationen weitgehend auszuschließen sind, wie z.B. einfache zyklische 
Bewegungen (vgl. Nitsch & Munzert, 1997b, S. 154f.). Laborsituationen setzen 
die Rahmenbedingungen des Systems neu und verändern damit die 
Selbstorganisationsprozesse der Bewegungsorganisation. Die Festlegung der 
Systemgrenzen ist sowohl theoretisch als auch forschungsmethodisch von 
zentraler Bedeutung für eine synergetische Bewegungsorganisation.  
 Die Synergetik untersucht nach Haken (1996, S. 23) Systeme, die aus 
Teilen bestehen. Selbstorganisationsprozesse in dynamischen Systemen sind 
nach an der Heiden (1992, S.73) auf stabile Systemgrenzen angewiesen. 
Synergetische Selbstorganisationsprozesse setzen zumindest die Teile des 
Systems und die Systemgrenzen als Minimalform des Systems voraus. Im Fall 
des Gaslasers, auf den Haken im o. g. Beitrag eingeht, sind das zum einen die 
Gasatome und zum anderen die verspiegelte Röhre. Synergetik setzt somit 
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eine individuierte Welt voraus, in der einzelne Teile und Systeme zumindest in 
Form ihrer Grenzen vorliegen (s.u. Simondon). Die Interaktion der Teile auf 
dem mikroskopischen Niveau kann neue makroskopische Ordnungsparameter 
z.B. in Form neuer Bewegungsmuster entstehen lassen. Ein neuer 
Ordnungsparameter, wie beispielsweise eine neue Bewegung, kann im 
Rahmen synergetischer Konzeptionen aber kein neues System oder Teile 
hiervon hervorbringen. Es stellt sich daher die Frage, ob synergetische 
Konzeptionen der Bewegungsorganisation ein Inventar bestehender 
elementarer Bewegungen voraussetzen müssen (s.o zum Problem der basal 
units bei Zimmer & Körndle, 1988; 1994). Synergetik kann demnach solche 
Formen des "Neulernens" nicht behandeln, bei denen die neu gelernte 
Bewegung nicht das Ergebnis einer Interaktion elementarer Bewegungen 
darstellt. Diese von Haken genannten Prämissen synergetischer Konzeptionen 
werden in der sportwissenschaftlichen Literatur i.d.R. nicht diskutiert (vgl. z.B. 
Hossner, 1995; Körndle & Narciss, 1988, 1994; Wiemeyer, 1994). Zumindest in 
einem frühen Stadium des Bewegungslernens kann die o.g. individuierte 
Realität nicht in jedem Fall vorausgesetzt werden.  
 Haken konzipiert das Erlernen des Pflugfahrens als Bildung einer Mulde in 
einer Potentiallandschaft des Skifahrens. Pflugfahren ist als emergentes 
Ergebnis der Interaktion der Teile des Systems der Bewegungsorganisation 
anzusehen. Damit stellt sich die Frage, ob und wie sich die Beziehungen 
zwischen Teilen und dem Ganzen des Systems im Lernprozess verändern. 
Bleiben die Teile mit sich selbst identisch oder verändern sie sich durch die 
Rückwirkung des Ordnungsparameters (s.o. Teil-Ganzes-Problem bei Zimmer 
& Körndle, 1988, 1994)? Verändert sich die Art der Interaktion durch die 
Rückwirkung des Ordnungsparameter auf die mikroskopische Ebene? 
 Die langfristige Sicherung von Erfahrungen, etwa von Lernergebnissen, 
stellt synergetische Modelle der Bewegungsorganisation vor erhebliche 
konzeptionelle Probleme. Wie können gelernte Bewegungsabläufe in Form von 
Ordnungsparametern gespeichert werden?  
Haken hält eine synergetische Konzeption der Bewegungsorganisation für 
kompatibel mit Bewegungsrepräsentationen, unter der Bedingung, dass die 
serielle symbolverarbeitende Computer-Metapher der kognitiven Psychologie 
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aufgegeben wird. Nach Haken darf ein Bewegungsprogramm daher nicht als 
ein traditionelles Computerprogramm verstanden werden, d.h. als eine 
Ansammlung von expliziten Befehlen.  
 
Ein "Motorprogramm" in einer synergetisch konzipierten 
Bewegungsorganisation beinhaltet nach Haken hingegen eine Reihe von 
constraints (Rahmenbedingungen), die Freiraum lassen für 
Selbstorganisationsprozesse in der Bewegungsorganisation. Diese constraints 
können als spezifische Systemgrenzen und -gegebenheiten für eine bestimmte 
Bewegung angesehen werden. Das System wird über die constraints so 
beeinflusst, dass sich die Bewegung als Folge der Systemaktivitäten ergibt. Die 
Vorteile dieser Konzeption sind: 
 Sie verlangt nur eine sparsame Repräsentation der Bewegung. Es muss nur 
das repräsentiert werden, was notwendig ist, um ein sich selbst organisierendes 
System dazu zu bringen, das gewünschte Ergebnis zu liefern. Somit müssen 
nur die Bedingungen des Systems repräsentiert werden. Kenntnisse über 
interne Strukturen und Prozesse des Systems sind dagegen nicht notwendig.  
 Das System hat einen großen Spielraum, wie es die Bewegung realisiert. 
Eine funktional äquivalente Bewegung kann je nach situativen und personellen 
Bedingungen unterschiedlich organisiert werden. Dadurch geht Variabilität im 
Detail einher mit der Stabilität der Gesamtbewegung (vgl. Loosch, 1994, S. 24, 
1997, S. 300). Dies ist u.a. für die Korrektur von Störungen von Belang.  
 Haken verfolgt damit ein vergleichbares Modell der Emergenz wie Polanyi 
(1985, S. 33ff.), der Emergenz als das Ergebnis eines hierarchischen 
Zusammenhangs zwischen zwei Ebenen ansieht. Dabei übt die übergeordnete 
Ebene über die untergeordnete Ebene eine "marginale Kontrolle" aus, indem 
sie die Randbedingungen festlegt, unter denen das System auf der 
untergeordneten Ebene operiert. Die übergeordnete Ebene "plant". Die 
untergeordnete Ebene "realisiert". Die übergeordnete Ebene muss die 
Prinzipien, nach denen das untergeordnete System arbeitet, beachten, jedoch 
nicht kennen. Die Prinzipien des untergeordneten Systems können dagegen die 
Organisationsformen und -prinzipien der übergeordneten Ebene nicht erklären. 
Bei Polanyi trägt dieses Verhältnis maßgeblich zur Struktur impliziten Wissens 
2 Psychologische Bewegungsforschung zwischen Repräsentation und Selbstorganisation 42 
bei (1985, S. 18ff.). Betrachtet man eine Systemebene einer hierarchisch 
strukturierten Bewegungsorganisation isoliert, werden v.a. 
Selbstorganisationsprozesse sichtbar. Richtet sich der Fokus dagegen auf die 
Beziehung zwischen Teilsystemen auf unterschiedlichen Hierarchieebenen, 
rücken Steuerungs- und Regelungsaspekte in den Vordergrund, wie sie von 
Repräsentationsansätzen betont werden.  
In Bezug auf die Auseinandersetzung zwischen Repräsentations- und 
Selbstorganisationstheorien in der Bewegungsforschung vertritt Haken damit 
eine vergleichbare Position wie Latash (1993, S. 180ff.; vgl. ähnlich Pressing, 
1998). Demnach verliert der Gegensatz zwischen Repräsentation und 
Selbstorganisation im Rahmen eines hierarchischen Modells der 
Bewegungsorganisation an Bedeutung. "At some level, the differences between 
the two approaches become intangible" (Latash, 1993, S. 182). Ein solches 
Modell bietet Latash und Pressing zufolge auf und zwischen den 
unterschiedlichen Ebenen "Raum" für unterschiedliche Prinzipien der 
Bewegungsorganisation. Die 9. Auflage des Lehrbuchklassikers "Sportmotorik" 
von Meinel und Schnabel (1998) greift diese Vermittlungsmöglichkeit zwischen 
Selbstorganisations- und Repräsentationstheorien der Bewegungsorganisation 
auf. Untergeordneten sensomotorischen Ebenen der Bewegungsregulation 
werden Selbstorganisationsprozesse zugeschrieben unter Beibehaltung des 
repräsentationalen Rahmenskonzepts (Meinel & Schnabel, 1998, S. 69, 190). 
Das Redaktionsteam um Schnabel belässt es weitgehend dabei, 
Selbstorganisationsprozesse zu postulieren, ohne sie inhaltlich näher zu 
bestimmen.  
2.3.2 Konnektionismus (Künzell, 1996) 
Die zweite Hauptrichtung der Selbstorganisationstheorien innerhalb der 
Bewegungsforschung ist der Konnektionismus. Sein Untersuchungsgegenstand 
sind künstliche neuronale Netze (Im Folgenden ist mit der Bezeichnung 
"neuronales Netz" stets eine künstliche Netzstruktur gemeint). In der Forschung 
werden eine Fülle unterschiedlicher Netzarchitekturen und Lernprinzipien 
postuliert. Allen Vorstellungen gemeinsam ist nach Strube (1990, S. 129) "eine 
hochvernetzte Struktur aus vielen gleichartigen und extrem vereinfachten 
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aktiven Elementen oder 'Knoten’." Die Knoten oder Elemente des Netzes sind 
die künstlichen "Neuronen", die Informationsverarbeitungselemente darstellen. 
"In dieser informationstheoretischen Hinsicht besteht die Funktion eines 
Neurons in der Bildung von mathematischen Produkten (Input mal 
Synapsengewicht), der Summation dieser Produkte und dem Vergleich der 
Summe mit einem Schwellenwert" (Spitzer, 2000, S. 39). Es können zwei Arten 
der Informationsverarbeitung in neuronalen Netzen unterschieden werden (vgl. 
Künzell, 1996, S. 41ff.):  
 lokale Informationsverarbeitung in einem Neuron: Ein künstliches Neuron 
erhält wie sein biologisches Vorbild über viele Dendriten Eingabesignale und 
verarbeitet diese Signale zu einem einzigen Ausgangssignal, das über ein Axon 
zu vielen anderen Neuronen weitergeleitet wird. Ein künstliches Neuron kennt 
zwei Zustände, Erregung und Nicht-Erregung. Über die Zustände entscheidet 
ein Vergleich zwischen einem Schwellenwert und der momentanen Aktivierung 
des Neurons. Ein Neuron kann auf ein oder mehrere andere Neuronen 
entweder aktivierend oder hemmend wirken. 
 globale Informationsverarbeitung: Diese Art der Informationsverarbeitung 
wird bestimmt durch die Architektur des Netzes und durch die Art, wie das Netz 
lernt – selbstorganisierend wie z.B. Kohonen-Kohorten oder überwacht durch 
einen Trainer. Lernen in neuronalen Netzen schlägt sich nieder in der Stärke 
der Verbindungen zwischen bestimmten Neuronen. Grundlage für diese Form 
der Lernsimulation ist i.d.R. die "Hebb'sche Lernregel". Hebb nimmt an, dass 
die Verbindung miteinander verbundener Neuronen, die gleichzeitig aktiv sind, 
gestärkt wird. Lernen besteht demnach in einer Veränderung der Beziehung 
zwischen Neuronen (vgl. Spitzer, 2000, S. 44), genauer in einer Modifikation 
der Synapse zwischen den beiden Nervenzellen. Dadurch erhalten einzelne 
Verbindungen innerhalb der vielen Verbindungen, die eine Nervenzelle mit 
vielen anderen und mit sich selber unterhalten kann, besonderen Einfluss. In 
neuronalen Netzen wird dies i.d.R. über spezifische Synapsengewichte für 
einzelne Verbindungen dargestellt.  
Wesentliche Eigenschaften neuronaler Netze sind (vgl. Künzell, 1996; Strube, 
1990):  
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 Parallele Informationsverarbeitung, wodurch die Informationsverarbeitung 
sehr schnell und in einem Schritt ablaufen kann (vgl. hierzu z.B. Spitzer, 2000, 
S. 28f.).  
 Erfahrungsabhängige Strukturierung des Netzes, d.h. Erfahrung und Lernen 
schlägt sich im Aufbau des Netzes nieder. Ein neuronales Netz hat kein 
Gedächtnis, es ist Gedächtnis. Nach Künzell gibt es zwei Möglichkeiten der 
Speicherung bzw. Repräsentation von Erfahrungen und Wissen in neuronalen 
Netzen. Beide Repräsentationsformen können nach Künzell in einem Netz 
verwirklicht sein: 
o "Wissen steckt in den Gewichten" (Smolensky zitiert nach Künzell, 1996, 
S.50). Damit ist die erfahrungsabhängige Veränderung der 
Synapsengewichte in einem Netz gemeint. Die Matrix der 
Synapsengewichte repräsentiert das gesamte Wissen des Netzes in 
verteilter Form. 
o Das aktuelle Aktivierungsmuster der verdeckten Einheiten, welches zum 
einen durch das aktuelle Eingabemuster und zum anderen durch die 
bestehende Netzstruktur beeinflusst wird. Das Aktivierungsmuster der 
verdeckten Einheiten stellt eine aktuelle Repräsentation dar, "die während 
der Anwendung entsteht" (Künzell, 1996, S. 50). Künzell lässt jedoch offen, 
worauf sich das Aktivierungsmuster der verdeckten Einheiten bezieht, auf 
die Umwelt oder die aktuelle Beziehung des Netzes zu seiner Umwelt. Der 
Repräsentationsbegriff bleibt daher bei Künzell unbestimmt.  
 Verteilte Repräsentation von Wissensbeständen und Fähigkeiten / 
Fertigkeiten über das gesamte Netz. 
 Selbstständiges Mustererkennen, selbst wenn Eingaben ins Netz ungenau 
oder lückenhaft sind. 
 Großer Toleranzbereich gegenüber Störungen. 
Die Informationsverarbeitung kommt ohne symbolische Repräsentationen und 
ohne Regeln zu deren Manipulation aus. Dennoch zeigen neuronale Netze ein 
regelhaftes Verhalten. Neuronale Netze bieten für die psychologische 
Bewegungsforschung gegenüber dem seriellen Informations-
verarbeitungsansatz (s. z.B. die Schematheorie Schmidts) einige Vorteile: 
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 Mit ihrer Hilfe können direkte Interaktionen zwischen Wahrnehmung und 
Motorik konzipiert werden, was die Modellierung der Umweltwahrnehmung in 
Form von Verhaltensangeboten oder die Konzipierung schneller 
Bewegungskorrekturen erleichtert.  
 Neuronale Netze können je nach der verwendeten Lernregel und der 
Netzarchitektur explizite wie implizite Lernprozesse simulieren. Sie können 
durch einen "Trainer" instruiert werden oder selbst lernen (überwachtes vs. 
unüberwachtes Lernen). 
 Neuronale Netze können auch bei mangelnden Informationen und unklaren 
Situationen Bewegungen erfolgreich organisieren.  
 Sie können Regelmäßigkeiten und Muster in Situationen und bei 
Bewegungsabläufen erkennen und darauf antworten.  
Inzwischen gibt es eine Vielzahl von neuronalen Netzen, um verschiedene 
menschliche Bewegungsleistungen, wie z.B. Zeige- und Greifbewegungen, 
Fangbewegungen usw. zu simulieren (vgl. hierzu Künzell, 1996, S. 52ff.). Die 
Leistungen der Netze sind hierbei zum Teil sehr überzeugend, da sie die 
menschlichen Bewegungsleistungen, die sie abbilden, z.T. an Präzision 
übertreffen.  
 
Den Vorteilen neuronaler Netze stehen auch einige Nachteile und Probleme 
gegenüber:  
 Konnektionistische Konzeptionen der Bewegungsorganisation legen ihren 
Schwerpunkt auf die interne Struktur und den internen Funktionsablauf in der 
Bewegungsorganisation und damit auf die interne "vertikale Dimension" des 
Ordnungsrasters nach Fleurance (s.o.). Die "horizontale" Dimension der 
Mensch-Umwelt-Beziehung vernachlässigen sie dagegen weitgehend. Sie 
schöpfen das Potenzial neuronaler Netze im Hinblick auf den Mensch-Umwelt-
Bezug i.d.R. nicht aus. Stattdessen wird in neuronalen Netzen der 
Bewegungsorganisation Information analog zu Repräsentationsansätzen 
konzipiert (vgl. Hossner, 1995, S. 34ff.; s.u. Kritik an Hossners 
Informationsbegriff). Freeman und Dreyfus weisen demgegenüber darauf hin, 
dass neuronale Netze in einer anderen Beziehung zur Umwelt stehen können 
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als herkömmliche serielle Computer. Neuronale Netze können zumindest 
teilweise als Simulationen eines "intentionalen Bogens" (Merleau-Ponty) 
zwischen Person und Umgebung verstanden werden können (vgl. Dreyfus, o.J., 
S. 8). Die strikte Trennung von Innen und Außen, von Mensch und Welt ist 
damit in Frage gestellt (s. Abschnitt 3.5.2). 
 Neuronale Netzen haben Schwierigkeiten, psychische Prozesse zu 
simulieren, die sich in mehreren sukzessiven Schritten vollziehen (vgl. Strube, 
1990, S. 139), wie z.B. induktives Schließen und schrittweises Problemlösen4. 
Auch im Bewegungslernen spielen sukzessive Problemlösungen eine Rolle. So 
können manche Lernende anfänglich die Zielbewegung zwar noch nicht 
produzieren, haben aber schon ein "Gespür" für erfolgversprechende 
Bewegungen entwickelt. Die Bewegung "klappt" noch nicht, aber die Lernenden 
wissen im Groben schon, wie sie aussieht und sich "anfühlt". Dieses 
"Bewegungsgefühl" kann die nächsten Bewegungsversuche in die richtige 
Richtung leiten.  
 Neuronale Netze fordern biologische Plausibilität für sich ein. Angeblich sind 
sie ihren biologischen Vorbildern, Gehirnen, nachgebaut und verwirklichten 
deren Arbeitsweise. Tatsächlich realisieren neuronale Netze einige Aspekte, die 
Gehirnen zugeschrieben werden, wie die parallele Informationsverarbeitung. 
Sie übergehen jedoch andere wichtige Aspekte von Gehirnen (vgl. Strube, 
1990, S. 131):  
o Neuronale Netze arbeiten nur mit einer Art von Signal, dem 
"Feuern", das dem Aktionspotenzial biologischer Neuronen 
nachgebildet ist. In biologischen neuronalen Netzen gibt es jedoch 
daneben eine Vielzahl anderer, biochemischer Signale zwischen 
Neuronen. 
o Die Veränderung der Beziehung zwischen zwei Neuronen findet in 
herkömmlichen neuronalen Netzen an der Synapse zwischen 
feuerndem und empfangendem Neuron statt. Veränderungen des 
                                            
4
 Ein alltägliches Beispiel hierfür ist die Multiplikation großer Zahlen im Kopfrechnen, bei der in 
einem ersten Schritt die Zehnerzahlen multipliziert werden, bevor dasselbe mit den Einerzahlen 
getan wird, und in einem dritten Schritt die beiden Teilresultate zusammengezählt werden. 
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signalübertragenden Axons sowie Rückwirkungen auf das 
feuernde Neuron werden dadurch ausgeschlossen. Nicht 
berücksichtigt werden beispielsweise Veränderungen der 
Leitungsgeschwindigkeit des Axons, das Verhältnis von Signal 
und Rauschen sowie die Veränderungen des Schwellenwerts 
durch biochemische Botenstoffe, die vom empfangenden Neuron 
am Axon entlang zum feuernden Neuron "zurückwandern". 
Veränderungen des Axons und Rückwirkungen auf das feuernde 
Neuron sind jedoch für biologische Gehirne empirisch belegt (vgl. 
Strube, 1990, S. 131).  
 Wird die Anzahl der Neuronen und der Verbindungen in einem künstlichen 
Netz erhöht, um seine biologische und psychologische Plausibilität zu steigern, 
steigt zugleich die Komplexität der Beziehungen in einem Netz derart an, dass 
sein Modellcharakter in Gefahr gerät (vgl. Künzell, 1996, S. 132 unter Berufung 
auf Heuer, 1992). Biologische und psychologische Plausibilität neuronaler 
Netze werden demnach mit einem Verlust an Verständnis "erkauft". 
 In konnektionistischen Modellen wird i.d.R. das Wahrnehmen als 
eigenständiger und anspruchsvoller Prozess übergangen. Es wird i.d.R. von 
bestimmten Aktivierungsmuster der Eingabeschicht eines neuronalen Netzes 
ausgegangen. Dieses Aktivierungsmuster besteht meist in der Aktivierung 
bestimmter und Nicht-Aktivierung anderer Eingabestellen. Das 
Aktivierungsmuster setzt sich folglich zusammen aus klar unterschiedenen und 
voneinander isolierten Einheiten. Es ist mit einer Wahrnehmung eindeutiger 
Merkmale eines Objekts vergleichbar. Damit setzen konnektionistische Modelle 
zum Teil voraus, was sie erst erklären sollen. Im Bewegungslernen nehmen die 
Lernenden nicht von Anfang an eine klare Bewegung mit eindeutig bestimmten 
Merkmalen wahr (s. Abschnitt 2.4.1 zur Kritik an Hossners 
Wahrnehmungskonzeption). Zudem verändert sich die Wahrnehmung der 
Situation und der Bewegung im Verlauf des Lernprozesses.  
 Die Veränderung der Struktur in neuronalen Netzen schlägt sich i.d.R. in 
veränderten Synapsengewichten nieder. Die Zusammenarbeit einzelner 
Neuronen und von Neuronenverbänden wird hierdurch eingeschränkt auf 
Neuronen, die durch Axone direkt miteinander verbunden sind. Eine 
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Zusammenarbeit von nicht unmittelbar miteinander verbundenen Neuronen ist 
jedoch nachgewiesen, u. a. für den auditiven Kortex des Menschen. Somit kann 
es nicht ausgeschlossen werden, dass auch Neuronen, die nicht unmittelbar 
miteinander verknüpft sind, in neuronalen Netzen abgestimmt 
zusammenarbeiten. 
Bei näherer Betrachtung zeigen sich für konnektionistische Ansätze und 
Repräsentationstheorien Gemeinsamkeiten und Berührungspunkte:  
 Beide, neuronale Netze wie Repräsentationsansätze, beruhen auf 
Computer-Mensch-Metaphern5. Allein der Typ von Computer, mit dem der 
Mensch und seine Bewegungsorganisation verglichen wird, ist unterschiedlich. 
Beide beziehen sich allein auf den informationstheoretischen Aspekt von 
Wahrnehmung und Bewegung. Die Umsetzung von Information in Bewegung 
wird in beiden Richtungen i.d.R. vorausgesetzt. 
 Beide gehen davon aus, dass Informationen innerhalb des Menschen sind 
und dort verarbeitet werden. Daher wird von Neuronen als 
informationsverarbeitenden Elementen gesprochen. Befürworter neuronaler 
Netze kritisieren das Modell serieller und symbolischer 
Informationsverarbeitung in Repräsentationsansätzen umfassend. Den zu 
Grunde liegenden Informationsbegriff stellen sie jedoch selten in Frage.  
 Die serielle wie die konnektionistische Computer-Metapher weisen nicht 
mehr an biologischer Plausibilität auf als die zahlreichen anderen technischen 
Systeme, mit denen der Mensch im Laufe der Technikgeschichte verglichen 
wurde (z.B. Marionnette, Dampfmaschine, Telefonzentrale usw.). Die 
technische Entwicklung führt stets dazu, dass die bis dahin vorherrschende von 
einer technisch weiter fortgeschritteneren Metapher abgelöst wird. Es ist daher 
eine spannende Frage, wann welches technische System die derzeit beliebte 
Metapher neuronaler Netze ablösen wird. Ebenso interessant ist, welche 
                                            
5
 Scheinbar ist die Forschung zu künstlichen neuronalen Netzen biologisch orientiert. Diese 
Beteuerungen können bei näherer Betrachtung nicht überzeugen. Neuronale Netze gewannen 
forschungsgeschichtlich wieder an Aufmerksamkeit, als die entsprechenden Computermodelle 
(solche mit hidden units) entwickelt worden waren. Die Forschung zu neuronalen Netzen ist 
entgegen dem Anschein in erster Linie an den Computerwissenschaften und nicht an der 
Biologie orientiert. 
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Phänomene der Bewegungsorganisation diese zukünftige Metapher in den 
Vordergrund rücken wird, um ihren konzeptionellen Ansatz zu rechtfertigen.  
 Konnektionismus ist mit bestimmten Formen von mentaler Repräsentation 
kompatibel (vgl. Scheerer (1993b, S. 160ff.). Grundlage hierfür ist ein 
Stellvertretungskonzept von Repräsentation, das durch die psychologischen 
Aspekte "distale Fokussierung", "Multifunktionalität" und "Vollständigkeit als 
Voraussetzung von Selektivität" ergänzt und spezifiziert wird (vgl. Scheerer, 
1993b, 162f.).  
Das Ordnungsraster von Fleurance deckt auf, in welchen Bereichen 
konnektionistische und repräsentationale Theorien der Bewegungsorganisation 
Gegensätze und in welchen Bereichen sie Gemeinsamkeiten aufweisen:  
 Gegensätze finden sich in Bezug auf die interne, "vertikale" Dimension der 
menschlichen Bewegungsorganisation. Streitpunkte sind zum einen die 
Notwendigkeit symbolisch kodierter Information und zum anderen die 
Arbeitsweise des Computers, mit dem der Mensch verglichen wird.  
 Auf der "horizontalen Dimension", dem Verhältnis von Innen und Außen des 
Menschen stimmen dagegen konnektionistische Ansätze und 
Repräsentationstheorien weitgehend überein. Die Vertreter konnektionistischer 
Ansätze diskutieren meist nicht, ob neuronale Netze einen anderen 
Umweltbezug aufweisen als Repräsentationsansätze (vgl. dagegen Dreyfus, 
o.J. S. 8f.) 
2.4 Integrative Modelle der Bewegungsorganisation  
In diesem Abschnitt werden zwei Modelle der Bewegungsorganisation 
vorgestellt, die für sich zumindest eine teilweise Integration von Repräsentation 
und Selbstorganisation als Prinzipien der Bewegungsorganisation 
beanspruchen können. Ihre theoretische Grundlegung und ihre 
Vorgehensweise ist stark unterschiedlich. Auf diese Weise wird ein Spektrum 
an Vermittlungs- und Integrationsmöglichkeiten von Repräsentations- und 
Selbstorganisationsaspekten in übergreifende Modelle der 
Bewegungsorganisation deutlich. 
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2.4.1 "Module der Motorik" (Hossner, 1995) 
Eine Verbindung von Repräsentation und Selbstorganisation in einem 
integrativen Modell der Bewegungsorganisation ist ein erklärtes Ziel von 
Hossners "Module der Motorik" (1995). Grundlage für Hossners Modell der 
Bewegungsorganisation ist die Hypothese von der Modularität des Geistes 
(Fodor, 1983). Hossner entwirft daher ein modulares Modell der 
Bewegungskoordination, d.h. er postuliert "Module der Motorik" als "Output-
Module" analog zu den "Input-Modulen" der Wahrnehmung. Diese Konzeption 
der Bewegungsorganisation sieht auf untergeordneter Ebene "Input-" und 
"Output-Module" und auf übergeordneter Ebene Informationsverarbeitung 
mithilfe von symbolischen Repräsentationen vor. Hossner betont mehrfach 
(1995, z.B. S. 108) die Führungsrolle der computationalen Ebene in seinem 
Entwurf. Auf dieser Ebene werden symbolische Repräsentationen verarbeitet. 
Aufgrund der Führungsrolle dieser Ebene kann der Ansatz Hossners den 
repräsentationalen Ansätzen in der psychologischen Bewegungsforschung 
zugerechnet werden.  
 
Die Module werden von Hossner hingegen als sich selbst organisierende Netze 
im Sinne des Konnektionismus konzipiert. Die Module sind "Spezialisten", die 
spezifische Aufgaben in Wahrnehmung und Motorik übernehmen. Ihnen sind 
die "zentralen Systeme", d.h. der menschliche "Geist", übergeordnet, die nach 
Hossner für die höheren kognitiven Funktionen verantwortlich zeichnen. Die 
zentralen Systeme können auf die Ausgabe der "Input-" und die Eingabe der 
"Output-Module" zugreifen. "Input- und Outputmodule" sind zudem direkt 
miteinander verbunden.  
 
Nach Hossner (1995, S. 45, 108f.) weisen solche Module folgende wesentliche 
Eigenschaften auf: 
 sie sind domänenspezifisch, 
 ihre Operationen sind verbindlich, 
 sie sind schnell, 
 sie sind informationell eingekapselt, 
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 auf sie besteht nur ein begrenzter zentraler Zugriff, 
 sie haben "seichte" (shallow) Outputs (s.u.), 
 sie haben eine festgelegte "neurale" Architektur, 
 sie zeigen charakteristische und spezifische Ausfallmuster, 
 sie weisen eine charakteristische Entwicklung in der Ontogenese auf. 
Die übergeordneten zentralen Systeme dagegen weisen konträre 
Eigenschaften auf (Hossner, 1995, S. 46): 
 Einheitlichkeit und Unteilbarkeit, 
 Domänenneutralität, 
 willkürliche Kontrolle, 
 Langsamkeit, 
 Unbegrenztheit des Informationsaustausches, 
 Assoziation mit diffusen neuralen Strukturen. 
Dementsprechend können den "hohlköpfigen, dummen Input- und Output-
Systemen" die "scharfsinnigen" zentralen Systeme gegenübergestellt werden 
(vgl. Hossner, 1995, S. 47). 
 
Dieses Modell überprüft Hossner in mehreren empirischen Untersuchungen. Er 
wählt komplexe Ganzkörperbewegungen aus der Sportpraxis als 
Untersuchungsgegenstände aus (z.B. Geschwindigkeitsregulierung im 
Brustschwimmen). Dabei stellt er Gruppen von Versuchspersonen gegenüber, 
bei denen aufgrund langjähriger Trainingserfahrungen in strukturell 
unterschiedlichen Sportarten mit einem unterschiedlichen modularen Aufbau 
der Motorik zu rechnen ist. So vergleicht Hossner in einer Untersuchung (1995, 
S. 147ff.) die Strategie der Geschwindigkeitsregulierung im Brustschwimmen 
bei Rennruderern und Läufern. Ruderer regulieren die Geschwindigkeit des 
Ruderbootes hauptsächlich über die Frequenz, während Läufer die 
Geschwindigkeit sowohl über Schrittfrequenz als auch über Schrittlänge 
beeinflussen können. Die unterschiedlichen Vorgehensweisen finden sich dann 
auch bei der Geschwindigkeitsregulierung im Brustschwimmen. 
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Hossner eröffnet mit seinem Modell vielversprechende Möglichkeiten 
Repräsentations- und Selbstorganisationsprinzipien in ein Modell der 
Bewegungsorganisation zu integrieren. Modularismus bietet nach Hossner nicht 
nur die Möglichkeit einer "Konvergenz" für computationale, synergetische und 
konnektionistische Theorien der Bewegungsorganisation, sondern auch für den 
ökologischen Realismus (vgl. Hossner, 1995, S. 232f.)  
 
Er setzt damit z. T. eine Forderung von Nitsch (1994, S. 17, 1996, S. 84 ) sowie 
Nitsch und Munzert (1997b, S. 156ff.) nach einer "multimodalen 
Bewegungsorganisation" in die Tat um. Dennoch muss Hossners Konzeption in 
den folgenden Aspekten als problematisch betrachtet werden.  
 Nach Hossner und Fodor weisen die Module einen "seichten" (shallow) 
"Output" auf. Der "Output" der "Input-Systeme" besteht in geordneten 
Wahrnehmungen. Hossner verweist explizit auf "Basiskategorien" als Produkt 
der "Input-Systeme" und meint damit wohl die "Primär"- oder "Basisbegriffe" 
(z.B. "Hund" statt "Pudel" oder "Tier", Hossner 1995, S. 45). Um einen Hund als 
Hund, eine Rose als Rose und ein Auto als Auto zu erkennen, muss eine 
Auswahl der zu beachtenden Merkmale getroffen werden. Es ist aber nicht 
nachzuvollziehen, wie diese Kategorisierung ohne Rückgriff auf zentrale 
Instanzen möglich sein soll, die vorgibt, welche Merkmale in der jeweiligen 
Situation zu beachten sind. Dieses Problem könnte Hossner durch die 
Annahme einer Interaktion zwischen Input-Modulen und zentralen Systemen 
aus der Welt schaffen. Weit schwerwiegender ist aber das damit 
zusammenhängende Problem, welche Art von Informationen die 
Wahrnehmungs- den Motorikmodulen zur Verfügung stellen. Letztere benötigen 
zwingend Informationen über die spezifische Situation. Die Basiskategorien 
bzw. -begriffe als Produkte der Input-Module helfen den Motorikmodulen nicht 
weiter, da diese von der spezifischen Situation abstrahieren. Es genügt nicht, 
die Basiskategorie Blume oder Rose greifen zu wollen, sondern es geht um den 
konkreten Blumenstiel (s.o. den problematischen Zusammenhang von 
kognitiver und sensomotorischer Ebene bei Zießler).  
 Die Annahme von spezialisierten "Input-" und "Output-Modulen" bietet für 
einen symbolverarbeitenden Ansatz einen einfachen Ausweg aus dem 
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Problem, das sich für die traditionelle kognitive Psychologie aus der 
"ontologischen Hypothese" (s.o. Dreyfus) ergibt. Denn die Module übernehmen 
gerade die Auswahl zwischen relevanten und irrelevanten Faktoren, an der z.B. 
die traditionelle "Künstliche-Intelligenz-Forschung" scheitert, da sie Wissen als 
diskrete und isolierte Einheiten konzipiert.  
 Hossner demonstriert am Beispiel der Unterscheidung von Schlagwurf im 
Handball, Tennisaufschlag und oberes Zuspiel im Volleyball, wie neuronale 
Netze arbeiten (1995, S. 34ff.). Dabei treten die Probleme zu Tage, die mit dem 
Wahrnehmungs- und Informationsbegriff der kognitiven Psychologie verbunden 
sind. In seinem o. g. Beispiel geht Hossner von Bewegungsmerkmalen der 
einzelnen Bewegungsmuster aus, z.B. Verwendung eines Schlägers, kurzer 
Ballkontakt, beidhändige Bewegung usw. Das angenommene neuronale Netz 
erlernt durch Fehlerrückmeldung diese Klassifikation in mehreren Durchgängen. 
Die demonstrierte Art der Mustererkennung ist aber psychologisch wenig 
überzeugend, denn als Eingabe in das neuronale Netz dienen Hossner 
einzelne, isolierte Bewegungsmerkmale. Er geht von getrennten 
Wahrnehmungseinheiten aus, z.B. kurzer vs. langer Ballkontakt, mit oder ohne 
Schläger usw. Hossners Beispiel nimmt eine Welt aus Einzeldingen, hier 
Bewegungsabläufe mit eindeutigen Merkmalen, an. Er setzt damit eine schon 
individuierte Realität (s. Abschnitt 4.2.1 und 4.2.3) voraus. Mit den isolierten, 
eindeutig bestimmten Bewegungsmerkmalen als Eingabeeinheiten in das 
neuronale Netz nimmt Hossner vorweg, was erst ein Ergebnis von 
Wahrnehmung ist. Er legt folglich das, was das neuronale Netz erst leisten soll, 
bereits zugrunde. Diese Vorwegnahme macht die Bezugnahme auf den 
Kontext, in dem die Bewegungsabläufe auftreten, überflüssig. Hossners 
Argumentation teilt so mit der kognitiven Psychologie deren "ontologischen 
Hypothese" (vgl. Dreyfus, 1985, S. 154ff., Searle, 1993, S. 227ff., 250ff. s. 
Abschnitt 2.2.1)6. Es ist aber weit plausibler, dass der Schlagwurf im Handball 
sich für einen Menschen des westlichen Kulturkreises vom Tennisaufschlag 
                                            
6
 Hossner wendet gegen diese Art von Kritik ein, sein Beispiel habe nicht die Absicht, 
psychologisch plausibel zu sein. Diese Verteidigung überzeugt nicht. Welche Bewandtnis hat 
sein Beispiel in einer Arbeit über Bewegungsorganisation, wenn es keinen Bezug zu 
Wahrnehmung und Bewegung aufweist?  
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nicht primär durch die Merkmale "ohne Schläger" und "langer Ballkontakt" 
unterscheidet, sondern in charakteristischen Beziehungen zu anderen 
handballspezifischen Bewegungsabläufen und Situationen steht. Er ist so in 
den Kontext "Handball" eingebunden.  
 Hossners Ansatz geht wie alle besprochenen Repräsentationsansätze von 
einer ursprünglichen Trennung von Mensch und Welt, von Innen und Außen 
des Menschen aus. Hossner übernimmt wesentliche Aspekte des 
Informationsbegriffs der kognitiven Psychologie in die Konzeption der Module. 
So können Informationen aufgenommen und innerhalb des kognitiven 
Gesamtsystems von einem Teilsystem an andere Teilsysteme weitergegeben 
und dort weiterverarbeitet werden. Eine aufgenommene Information befindet 
sich im Inneren des Menschen und wird dort verarbeitet. Dieser "technologische 
Informationsbegriff" (vgl. Simondon, 1995, S. 218ff.) stammt aus der Theorie 
der Datenverarbeitung und spiegelt in seiner negentropen Definition 
Anforderungen an die Datenübertragung wider, z.B. die Unterscheidbarkeit des 
Signals vom Hintergrundrauschen. Dieser Informationsbegriff und die strikte 
Trennung zwischen Innen und Außen des Menschen, zwischen Mensch und 
Welt, entsprechen sich. Der Bezug zur Welt wird in den 
Repräsentationsansätzen mithilfe der Wahrnehmung hergestellt. Mit ihrer Hilfe 
orientiert sich der Mensch in der Welt und baut sich hierzu im Inneren eine 
Repräsentation der Außenwelt auf (s.u. zum Homunculusproblem). 
Repräsentationstheorien der menschlichen Bewegungsorganisation legen sich 
mit der Übernahme des Informationsbegriffs der kognitiven Psychologie fest auf 
eine Wahrnehmung und Kognition mittels interner, symbolischer 
Repräsentationen. Damit "handeln" sich diese Theorien der 
Bewegungsorganisation das "Transformationsproblem" zwischen Kognition und 
Motorik ein (Nitsch & Munzert, 1997a, S. 63): Wie können interne, symbolische 
Repräsentationen externe, physische Raum-Zeit-Veränderungen bewirken, et 
vice versa? Die Annahmen von "Modulen der Motorik" (Hossner, 1995) oder 
von "elementare(n) Bewegungen" (Zimmer & Körndle, 1988) können das 
Problem nicht lösen, sondern verschieben es lediglich von einer 
übergeordneten kognitiven Ebene hin zu angenommenen sensomotorischen 
Wechselwirkungen auf untergeordneten Ebenen (s.o. bei Zießler). Die 
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untergeordneten sensomotorischen Prozesse sollen dann richten, was den 
Theorien auf der kognitiven Ebene nicht gelingt (vgl. Restat, 2002). Letztlich 
bleibt ungeklärt, wie Kognitionen in Bewegung umgesetzt werden können, denn 
die Theorien bieten Beschreibungen, keine Erklärungen. Nitsch und Munzert 
besprechen das Repräsentations- und das Transformationsproblem als zwei 
getrennte Probleme der Bewegungsorganisation (1997a, S. 63, 67ff.). Sie 
können jedoch beide auf den Mensch-Umwelt-Bezug bzw. auf das Verhältnis 
von Innen und Außen zurückgeführt werden.  
 Hossner formuliert ein explizit modularistisches Modell der 
Bewegungsorganisation. Es bekennt sich daher zu einer Eigenschaft, die allen 
Modellen der Bewegungsorganisation auf Basis serieller 
Informationsverarbeitung gemeinsam ist. Solche Modelle unterscheiden 
Afferenzen (Wahrnehmung), vermittelnde Prozesse (Kognitionen) und 
Efferenzen (Motorik) voneinander, für die jeweils "Spezialisten", nämlich das 
sensorische, das kognitive und das motorische System verantwortlich sind7. Sie 
stellen daher zumindest implizit modularistische Konzeptionen der 
menschlichen Bewegungsorganisation dar (vgl. Müller, 1991, Hossner 1995). 
Einer solchen Bewegungsorganisation entspricht eine modularistische 
Forschungslogik. Theoretische Grundlage hierfür ist das "Autonomietheorem" 
des Modularismus (Müller, 1991, S. 31), wonach die Module weitgehend 
unabhängig voneinander arbeiten und bei Störung typische Ausfallmuster 
zeigen (vgl. Hossner, 1995, S. 109). Zwischen der kognitiven und der 
motorischen Repräsentation bzw. Strukturen bestehen somit keine 
unmittelbaren Wechselwirkungen. Aus der Sicht des Modularismus' sind sie 
lediglich getrennt als "Bewegungswissen" und als "Bewegungskönnen" 
"abrufbar". Die kognitiven Bewegungsrepräsentation werden in 
psychologischen Untersuchungen über "kognitive Aufgaben" erfasst 
(Interviews, Ratings, Karten-Lege-Techniken, Bilder-Zuordnen). Das 
Bewegungskönnen wird entsprechend mittels "motorischen Aufgaben" (vgl. 
hierzu exemplarisch Narciss, 1993) festgestellt (s. Tabelle 1). Diese 
                                            
7
 I.d.R. wird dabei die Wahrnehmung als ein kognitiver Vorgang verstanden, der entsprechende 
"Vorarbeiten" des sensorischen Systems voraussetzt.  
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angenommene Trennung zwischen kognitiven und motorischen Anteilen der 
Bewegungsrepräsentation ist jedoch nicht stringent möglich, da bei beiden 
Aufgaben eine Interaktion der kognitiven mit den motorischen Repräsentationen 
bzw. des Bewegungskönnens mit dem Bewegungswissen nicht 
ausgeschlossen werden kann. Eine Trennung zwischen kognitiver 
Repräsentation bzw. Bewegungswissen auf der einen und motorischer 
Repräsentation bzw. Bewegungskönnen auf der anderen Seite würde sogar 
das Paradigma selbst widerlegen. Wenn das Bewegungswissen nicht 
mitverantwortlich wäre für die Bewegungsausführung im Rahmen der 
motorischen Aufgabe, dann wäre es nutzlos für die Bewegungsorganisation. 
Damit wäre dann auch die Forschung zum Bewegungswissen bzw. zu 
"kognitiven" Bewegungsrepräsentationen obsolet. Beide, die "kognitive" wie die 
"motorische Aufgabe", erfassen jeweils mehr, als die modularistische 
Forschungslogik "sich träumen lässt". Die wissenschaftlichen Untersuchungen, 
die auf dieser Forschungslogik fußen, werden durch diese Kritik nicht nutzlos, 
ihre Ergebnisse nicht entwertet. Ihr Geltungsanspruch muss allerdings relativiert 
werden.  
Tabelle 1. Überblick über kognitive und motorische Aufgabe und die durch sie erfassbaren Re-
präsentationen aus Sicht einer modularistischen Forschungsperspektive. 
Kognitive Aufgabe Motorische Aufgabe 
Kognitive Repräsentation Nichtkognitive Repräsentation 
Bewegungswissen Bewegungskönnen 
Theoretisches Wissen, präskriptives und  
interpretatives Bewegungswissen  
(Wiemeyer, 1994, S. 51, 78ff., 83ff.). 
Exekutiv-prozedurales Wissen  
(Wiemeyer, 1994, S. 52ff.) 
 Die Übernahme der theoretischen Grundlagen der kognitiven Psychologie 
setzt die Repräsentationsansätze in der psychologische Bewegungsforschung 
dem Homunculusproblem aus. Dieses entsteht aus der Kombination der 
erkenntnistheoretischen (s.o.) mit der psychologischen Hypothese der 
kognitiven Psychologie. Demnach ist jegliches Verhalten sowie alle 
psychischen Aktivitäten formalisierbar und in Form von symbolischen 
Repräsentationen darstellbar. Vorstellen und Denken werden als zentrale 
Prozesse der Informationsverarbeitung aufgefasst, die mit symbolisch kodierten 
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Informationen arbeiten (vgl. hierzu Dreyfus, 1985, S. 111ff.). Ryle (1969, S. 34) 
zeigt, wie ein solches regelbasiertes Verhalten in einen unendlichen Regress 
gerät. Um die repräsentierten Verhaltensregeln anzuwenden, werden selbst 
Regeln benötigt, die ihrerseits repräsentiert werden müssen. Zur Anwendung 
dieser Regeln werden ebenfalls Regeln vorausgesetzt, die ihrerseits 
repräsentiert werden müssen usw. Searle macht in seinem bekannten 
Gedankenexperiment des Chinesischen Zimmers (vgl. Searle, 1993, S. 61) 
deutlich, dass eine regelbasierte Verhaltensorganisation ein wesentliches 
Moment menschlichen Handeln auslässt, nämlich das Verständnis dessen, was 
in der Handlung bezweckt wird, ihr Sinn und ihre Bedeutung für den Menschen. 
Das Homunculusproblem stellt ein rein regelbasiertes Modell der gesamten 
menschlichen Psyche vor große, wenn nicht unüberwindbare, konzeptionelle 
Schwierigkeiten. Die psychologische Bewegungsforschung behandelt jedoch 
die menschliche Bewegungsorganisation. Es geht nicht um den psychischen 
Funktionsablauf des Menschen als Gesamtsystem. Nichts spricht prinzipiell 
gegen die Annahme, unterschiedliche psychische Funktionen seien auch 
unterschiedlich organisiert. Dies ist eine legitime Annahme für Hossners 
Entwurf einer modularistischen Bewegungsorganisation. Nach Hossner 
kommen die Module der Wahrnehmung und der Motorik ohne 
Repräsentationen aus, während die zentralen Systeme auf symbolische 
Repräsentationen angewiesen sind. Demgegenüber ist jedoch auch ohne 
weiteres vorstellbar, Bewegungen würden auf Basis von Repräsentationen 
organisiert, während andere psychische Funktionen und Prozesse ohne 
Repräsentationen auskämen. Der Homunculusvorwurf sollte daher nicht 
pauschal gegenüber Repräsentationstheorien erhoben werden, sondern nur 
dann, wenn sie unplausibel werden. Dies ist u. a. dann der Fall, wenn 
zwischengeschaltete, unbewusste Ebenen der Bewegungsorganisation, z.B. 
sensomotorische Ebenen, eingeführt werden, um Repräsentationsansätze 
gegen Kritik zu immunisieren. Ein bemerkenswertes Beispiel hierfür stellt 
Fodors Verteidigung seiner "Sprache des Geistes" dar. Fodor (1979) vertritt die 
These von einer symbolisch kodierten "Sprache des Geistes". Angesichts der 
Kritik an dieser These, erweitert er seine Theorie um eine untergeordnete und 
modular organisierte Ebene. Die Module arbeiten, so Fodor, ohne symbolische 
Repräsentationen, autonom und schnell, da sie informationell eingekapselt 
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seien (s.o.). Kurz, sie übernehmen genau die Aufgaben, die er zuvor nicht 
plausibel konzipieren konnte. Dadurch kann Fodor seine zentrale These von 
der "Sprache des Geistes" aufrecht erhalten und entzieht sein Modell zugleich 
der Kritik. Der Verdacht ist begründet, dass die Module bei Fodor – und damit 
das Modell von Hossner – ihre Existenz eben diesem Problem verdanken.  
Die Einordnung in das Ordnungsraster von Fleurance bestätigt Hossners 
Einschätzung seines eigenen Ansatzes. Die Konzeption bezieht sich auf die 
interne, "vertikale" Dimension der Bewegungsorganisation, in der eine 
Hierarchie zwischen unterschiedlich arbeitenden Ebenen etabliert wird. Es 
findet eine Integration von Selbstorganisationsanteilen in eine übergreifende 
serielle Informationsverarbeitung, die mit symbolischen Repräsentationen 
operiert, statt. Auswirkungen dieser Integration auf den Mensch-Umwelt-Bezug 
werden jedoch nicht näher diskutiert.  
2.4.2 Kognitive Architektur von Bewegungshandlungen (Schack, 2002) 
Der folgende Abschnitt geht auf ausgewählte Aspekte des Modell einer 
"kognitiven Architektur von Bewegungshandlungen" (Schack, 2002) ein. 
Schacks Konzeption der menschlichen Bewegungsorganisation ist für die 
vorliegende Arbeit aus mehreren Gründen von Interesse.  
 
Das Modell schreibt erstens in einem repräsentationalen Rahmenkonzept der 
Bewegungsorganisation einzelnen Systemebenen funktionale Autonomie zu. 
Auf dieser Basis können Repräsentations- und Selbstorganisationsprozesse in 
einem übergreifenden Modell integriert werden (vgl. Latash, 1993; Pressing, 
1998). Zweitens konzipiert Schack, im Gegensatz zu den anderen dargestellten 
Konzeptionen, die Zusammenarbeit von kognitiven und sensomotorischen 
Ebenen weitgehend reafferent.  
 
Die kognitiven Ebenen geben den sensomotorischen Ebenen keine „Befehle“ 
oder „Anweisungen“, sondern "äußern Wünsche", d.h. sie geben angestrebte 
Bewegungsergebnisse in Form ihrer sensorischen Effekte vor. Wie die 
sensomotorischen Ebenen diese Effekte erzielen, bleibt in Schacks Modell 
weitgehend unbestimmt. Drittens entwirft Schack ein umfassendes Modell der 
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psychischen Regulation von Bewegungshandlungen. Er beschränkt sich nicht, 
wie z.B. Schmidt, auf ausgewählte Aspekte der Bewegungsorganisation. 
Schack stellt in der psychologischen Forschung eine Asymmetrie zwischen 
Kognition und Handeln fest. Einerseits werde Kognitionen eine zentrale Rolle 
bei der Konzeption von Handlungen zugeschrieben, andererseits jedoch dem 
Handeln für die Konzeption von Kognitionen wenig Beachtung geschenkt. 
Daher gebe es zahlreiche psychologische Arbeiten zu kognitiven Einheiten der 
Wahrnehmung und des Denkens, zu Objekt- und Ereignisbegriffen. Arbeiten zu 
den kognitiven Einheiten der Handlungsausführung fehlen nach Schack 
dagegen weitgehend. Vor diesem Hintergrund nennt Schack als vorrangige 
Ziele seiner Untersuchungen: 
 Die Identifizierung kognitiver Einheiten des Bewegungshandelns. Dies führt 
Schack zur Annahme von "Basic-Action-Concepts" (BACs) auf einer "Ebene der 
mentalen Repräsentation" von Bewegungshandlungen. Im Hinblick auf diese 
Ebene präzisiert Schack die Fragestellung seiner Arbeit: "Für eine genauere 
Bestimmung der kognitiven Architektur von Bewegungshandlungen würde 
demnach besonders interessant, welche konzeptuellen Strukturen sich im 
motorischen Lernprozess aufbauen, stabilisieren und schließlich lernbedingt 
verändern" (Schack, 2002, S. 47, Hervorhebungen im Original).  
 Die Konzeption der Wechselwirkung zwischen sensomotorischen und 
mentalen Repräsentationen der Bewegungshandlung. Nach Schack ist ein 
Modell der Bewegungsorganisation nur dann plausibel, wenn es das 
Zusammenspiel von Kognition und Sensomotorik bzw. von Repräsentation und 
Bewegung erklären kann.  
Schack entwickelt unter Rückgriff auf Arbeiten von Bernstein ein hierarchisches 
Modell der Bewegungsorganisation (s. Tabelle 2), das je nach Situation und 
Aufgabe heterarchisch reguliert sein kann. Dieses Modell geht von einer 
weitgehenden "Überlappung von Repräsentations- und Exekutionsfunktionen" 
in der Bewegungsorganisation aus. 
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Tabelle 2. Ebenen der Bewegungsorganisation (aus: Schack, 2002, S. 84). 
 
Code Ebene Hauptfunktion Subfunktion Mittel 
IV Mentale Kontrolle Regulation 
Volitive Initiierung;  























Die in Tabelle 2 dargestellten Ebenen können im Hinblick auf ihre zentralen 
Aufgaben in Regulations- und in Repräsentationsebenen unterschieden werden 
(vgl. Schack, 2002, S. 41). Den Ebenen wird von Schack jeweils eine 
funktionale Autonomie eingeräumt. Zwischen den beiden Ebenen der mentalen 
und der sensumotorischen Kontrolle sind zwei Repräsentationsebenen 
eingeschoben. Die beiden Kontrollebenen kommunizieren i.d.R. über die beiden 
Repräsentationsebenen. Die Ebene mentaler Kontrolle (IV) spielt nach Schack 
unter Berufung auf Frawley (1997) und Vygotsky (1992) eine zentrale Rolle bei 
der bewussten Steuerung des eigenen Verhaltens. Auf ihr werden zielgerichtet 
Symbole bzw. Zeichen koordiniert. Auf der Ebene mentaler Kontrolle wird das 
antizipierte Bewegungsresultat zunächst in symbolischer Form codiert, bevor es 
die Funktion einer Referenzgröße in der weiteren Bewegungsorganisation 
übernehmen kann. Die Ebene mentaler Repräsentationen (III) bildet in erster 
Linie eine kognitive Referenzgröße für die Ebene der sensumotorischen 
Repräsentation (II). 
 
In Schacks Modell der Bewegungsorganisation kommt dem Zusammenspiel der 
Ebenen der mentalen und der Ebene der sensumotorischen Repräsentation 
eine zentrale Rolle zu (s.u.). Nach Schack ist die Ebene der mentalen 
Repräsentation "konzeptuell organisiert und dafür zuständig, dass das 
antizipierte Bewegungsresultat in ein Modell der dazu erforderlichen 
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Bewegungsstruktur (bzw. in ein Bewegungsprogramm) überführt wird" (Schack, 
2002, S. 41). Die kognitiven Funktionseinheiten auf der mentalen 
Repräsentationsebene sind Basic-Action-Concepts. Dabei handelt es sich um 
Begriffe, die "solche Bewegungssequenzen bündeln, die geeignete 
Zwischenschritte zur Lösung von Bewegungsaufgaben darstellen" (Schack, 
2002, S. 46). Diese Basic-Action-Concepts umfassen funktionale Aspekte und 
sensorische Aspekte der jeweiligen Teilbewegungen. Gegenstand der 
Repräsentationen auf dieser Ebene ist nach Schack die "Topologie der 
Bewegung auf einer Ebene zweckmäßiger Verallgemeinerung" (Schack, 2002, 
S. 41). Die sensorischen Effekte der Bewegung sind auf der sensumotorischen 
Repräsentationsebene (II) gespeichert (vgl. Schack, 2002, S. 47). Mit der 
Zusammenstellung der notwendigen BACs zu einem Bewegungsprogramm 
stehen so nach Schack zugleich die damit zusammenhängenden sensorischen 
Effekte zur Verfügung. Das gespeicherte Wissen auf der sensumotorischen 
Ebene bezieht sich auf die sensorischen Ausgangsbedingungen und 
sensorischen Effekte von Körperbewegungen (vgl. Schack, 2002, S. 308). 
Diese erwarteten Ausgangsbedingungen und Effekte der auszuführenden 
Bewegung dienen als Sollwert für die Ebene der sensumotorischen Kontrolle 
(I). Sie hat in diesem Modell die Aufgabe, die Bewegung in Interaktion mit der 
Umwelt so zu produzieren, dass die erwarteten Reafferenzen sich einstellen. 
Die Ebene der sensumotorischen Kontrolle (I) steht nach Schack in direkter 
Beziehung zur Umwelt. Diese Ebene setzt letztlich die 
Bewegungsrepräsentationen in Bewegung um. "Die Ebene sensumotorischer 
Kontrolle baut nach den hier entwickelten Annahmen auf funktionelle Einheiten 
auf, deren wesentliche Invariante der Bewegungseffekt ist. Sie beinhaltet dabei 
dynamische Stereotype, Routinen, Fertigkeiten, etc.“ (Schack, 2002, S. 42). 
 
Die Ebenen der mentalen Repräsentation und der sensumotorischen 
Repräsentation sind bei Schack folglich funktional miteinander verschränkt. 
Dies erlaubt es Schack, ein wichtiges Problem des "Neulernens" konzeptionell 
anzugehen. Wie weiß ein Lerner am Anfang des Lernprozesses, wie ein Erfolg 
versprechender Bewegungsversuch aussieht, sich "anfühlt", "anhört" usw.? 
Dieses Wissen ist Voraussetzung, um die Bewegungsversuche in die "richtige 
Richtung" zu lenken.  
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Schacks Antwort hierauf kann wie folgt skizziert werden: Auf der Ebene der 
mentalen Kontrolle (IV) werden allgemeine Lernstrategien entwickelt, um die 
Bewegungsaufgabe zu lösen. Auf der Ebene der mentalen Repräsentation (III) 
stellt der Lerner ein Bewegungsprogramm zusammen, das auf Erfahrungen 
(Ebenen I bis III) und / oder Analysen auf der Ebene mentaler Kontrolle (IV) 
(z.B. bestimmte Instruktionen) beruht. Aus einer Sequenz von BACs wird ein 
Bewegungsprogramm zusammengestellt. Durch die Verschränkung der 
mentalen Repräsentationsebene mit der sensumotorischen stehen die 
sensorischen Effekte der angestrebten Bewegungen ebenfalls zur Verfügung. 
Diese dienen nun der Ebene sensumotorischer Kontrolle als eine Art Sollwert, 
um die Bewegung so zu produzieren, dass die angesteuerten reafferenten, 
sensorischen Effekte sich einstellen.  
 
Schack legt ein plausibles Modell der Bewegungsorganisation auf Basis von 
Repräsentation vor.  
 Die weitgehende Überlappung von Repräsentations- und Exekutionsfunktion 
überwindet die Trennung zwischen Wahrnehmung und Motorik, die ein Problem 
des seriellen Informationsansatzes der kognitiven Psychologie darstellt (vgl. 
dagegen Zießler, s. Abschnitt 2.2.4).  
 Die Annahme von Bewegungsrepräsentationen als zentrale Größen in der 
Bewegungsorganisation zwingt ihn zur Differenzierung von mehreren 
Repräsentations- und Kontrollebenen, für die neben phylogenetischen 
Argumenten vor allem solche der Plausibilität sprechen. Der empirische 
Nachweis der von Schack angenommenen Ebenen ist nur eingeschränkt 
möglich, da auch Alternativerklärungen für die beschriebenen Effekte nicht 
auszuschließen sind.  
 In mehreren empirischen Studien belegt Schack die Funktion und 
Bedeutung konzeptueller Prozesse und Strukturen in der 
Bewegungsorganisation. In Bezug auf azyklische, schwierige Sprung- und 
Drehbewegungen mit dem ganzen Körper gelingt ihm dies nachdrücklich (vgl. 
Schack, 1999, 2002, Experimente eins bis drei). Diese Bewegungen zeichnen 
sich dadurch aus, dass sie in eine zeitlich lineare und funktional hierarchische 
Ordnung von Teilbewegungen aufgegliedert werden können. So können beim 
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front-loop im Segelsurfen (vgl. Schack, 1999, 2002) verschiedene 
Teilbewegungen identifiziert werden: der "Absprung" bereitet offensichtlich die 
Hauptphase der Drehung um die Querachse vor. Das Modell stößt auf 
Schwierigkeiten, wenn keine Abfolge von solchen "Knotenpunkten" der 
Bewegung bzw. deutlich unterscheidbare Teilbewegungen herausgearbeitet 
werden können. Dieses Problem zeigt sich v.a. bei komplexen zyklischen 
Bewegungen, wie z.B. dem Einradfahren (vgl. Kromer & Schack, 2002).  
Der Vergleich von Schacks und Hossners Modellen zeigt Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede:  
 Die Integration von Selbstorganisationsprozessen in ein repräsentationales 
Rahmenmodell verbindet die Modelle. Schack geht allerdings ganz anders vor 
als Hossner. Letzterer geht davon aus, dass Repräsentationen auf der Ebene 
der "zentralen Systeme" zu finden sind, nicht aber auf der sensumotorischen 
Ebene, auf der die Wahrnehmungs- und Motorik-Module angesiedelt sind. 
Schacks Modell schreibt Bewegungsrepräsentationen dagegen eine zentrale 
Rolle auf allen Ebenen der menschlichen Bewegungsorganisation zu (vgl. aber 
Besonderheiten der "Ebene sensumotorischer Kontrolle", s.o.).  
 Schack teilt mit den anderen hier vorgestellten Repräsentationstheorien den 
Informations- und Wahrnehmungsbegriff. Seine BACs sind durch gespeicherte 
Merkmale bereits dimensioniert. Somit setzt Schack wie auch Hossner eine 
individuierte Realität voraus und geht von einer Wahrnehmung mittels 
Repräsentationen aus (s.o. Kritik an Hossners Wahrnehmungsbegriff). Nur auf 
der Ebene der sensumotorischen Kontrolle (I) ist diese repräsentationale 
Wahrnehmung außer Kraft gesetzt. Diese Ebene steht nach Schack in einem 
direkten Kontakt mit der Umwelt.  
 Das Modell von Schack bietet mehrere Möglichkeiten, Brücken zwischen 
Selbstorganisation und Bewegungsrepräsentationen zu schlagen. Schack 
konzipiert die einzelnen Funktionsebenen als weitgehend funktional autonom 
und geht von einer reafferent organisierten Bewegungsausführung auf der 
Ebene der sensumotorischen Kontrolle (I) aus. Dieses System erhält als 
Eingabe die gewünschten sensorischen Effekte und organisiert die Bewegung 
so, dass die angestrebten sensorischen Effekte auf der Ebene der 
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sensumotorischen Repräsentation (II) erreicht werden. Durch die funktionale 
Autonomie verhält sich ein System dem anderen gegenüber als 
selbstorganisierend. Damit konkretisiert Schack eine von Latash (1993, 
S. 180ff., s. Abschnitt 2.3.1 zu Synergetik) skizzierte Idee, wie Repräsentation 
und Selbstorganisation in ein Mehrebenen-Modell der Bewegungsorganisation 
integriert werden können. Das "Bewegungsprogramm" auf der Ebene mentaler 
Repräsentation (III) ist zudem mit dem von Haken skizzierten synergetischen 
"Motorprogramm" vereinbar. In beiden Fällen enthält die entsprechende 
Repräsentation Leitgrößen, die andere Systeme so beeinflussen, dass die 
gewünschte Bewegung sich einstellt. Schack spricht von einer "Anlass-Motorik" 
(Schack, 2002, S. 53). Damit ist gemeint, dass die durch übergeordnete 
Leitgrößen in Gang gesetzte Bewegungsausführung eigenen Kriterien folgt.  
 Die Kombination von BACs auf der Ebene der sensumotorischen 
Repräsentation (III) erlaubt es, kognitive Bezugssysteme zu erstellen, die an die 
Stelle nicht vorhandener sensorischer Erfahrungen in der 
Bewegungsorganisation treten. Dieses Vorgehen im Rahmen des "Neulernens" 
weist Parallelen zu Merleau-Pontys motricité abstraite (s.u.) auf.  
 Das Problem des Zusammenhangs zwischen kognitiven und 
sensumotorischen Prozessen stellt sich bei Schack nicht zwischen der Ebene 
der mentalen und der sensumotorischen Repräsentation. Hierfür bietet er eine 
plausible Lösung an. Das Problem wird aber auf die Koordination zwischen der 
Ebene der sensumotorischen Repräsentation und der der sensumotorischen 
Kontrolle verschoben. Durch die Einführung einer zusätzlichen Systemebene 
gerät sein Modell zudem zumindest tendenziell in Gefahr, nicht mehr empirisch 
prüfbar zu werden (s.o. bei Hossner die Kritik an Fodors Vorgehen). 
Die Einordnung in das Ordnungsraster von Fleurance legt abschließend den 
Schwerpunkt des Modells von Schack frei. Es konzentriert sich auf Aspekte der 
internen, "vertikalen" Dimension der Bewegungsorganisation. Die "horizontale" 
Dimension des Mensch-Umwelt-Bezugs wird in dem Modell nicht zum 
eigenständigen Gegenstand konzeptioneller Überlegungen. Dies ist allerdings 
auch gar nicht das Ziel von Schack. 
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Abschnitt 2.2 stellte unterschiedliche Varianten von Bewegungs-
repräsentationen vor: schematheoretische, gestalttheoretische und 
handlungspsychologische Konzeptionen. Abschnitt 2.3 ging auf die Synergetik 
(Haken, 1996) und den Konnektionismus (z.B. Künzell, 1996) als zwei 
Selbstorganisationstheorien ein, die derzeit großen Einfluss auf die 
Bewegungsforschung ausüben. Hossners (1995) "Module der Motorik" und 
Schacks (2002) "Kognitive Architektur von Bewegungshandlungen" wurden in 
Abschnitt 2.4 als zwei Konzeptionen vorgestellt, die unterschiedliche 
Vermittlungsmöglichkeiten zwischen Repräsentation und Selbstorganisation in 
der Bewegungsorganisation aufzeigen.  
 
In diesem Abschnitt werden die Theorien im Hinblick auf ihre mögliche 
Integration in übergreifende Theorien der Bewegungsorganisation diskutiert. 
Möglichkeiten und Grenzen einer Integration und Ergänzung werden 
aufgezeigt. Der Vergleich geht in drei Stufen vor: 
 Zunächst werden die Repräsentationstheorien der Bewegungsorganisation 
miteinander verglichen (Abschnitt 2.5.1), 
 Dann werden die Selbstorganisationstheorien der Bewegungsorganisation 
miteinander verglichen (Abschnitt 2.5.2), 
 Zuletzt werden Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien der 
Bewegungsorganisation miteinander verglichen (Abschnitt 2.5.3).   
In Abschnitt 2.5.4 werden abschließend Kriterien formuliert, die integrative 
Modelle der Bewegungsorganisation beachten sollten.  
2.5.1 Vergleich der Repräsentationstheorien der Bewegungsorganisation  
Der traditionelle, symbolische und serielle Informationsverarbeitungsansatz der 
kognitiven Psychologie, der vielen Repräsentationsansätzen zugrunde liegt, 
erweist sich im Hinblick auf seine ontologische, epistemologische, 
psychologische und biologische Fundierung als wenig geeignete Basis für 
Konzeptionen der Bewegungsorganisation (vgl. Dreyfus, 1985; Searle, 1993, 
S. 222ff.). Die Übernahme der traditionellen kognitiven Psychologie als 
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Rahmentheorie hat für die psychologische Bewegungsforschung weitreichende 
methodische und inhaltliche Auswirkungen. Die wesentlichen Kritikpunkte sind:  
 Theorien auf Basis der seriellen Informationsverarbeitung bieten keine 
schlüssige Antwort auf das "Neulernen" von Bewegungen (s.o.). Sei es, dass es 
aus der jeweiligen Theorie ausgeschlossen wird, sei es, dass es auf eine 
sensomotorische, untergeordnete Ebene abgeschoben wird. Die 
gestalttheoretische Konzeption des Bewegungslernens von Zimmer und 
Körndle (1988) löst das Problem nur zum Teil (s. Abschnitt 2.2.2). 
 Eine Kognitivierung der Bewegungsorganisation findet statt, wodurch die 
spezifische Fragestellung der psychologischen Bewegungsforschung in den 
Hintergrund gerät.  
 Eine direkte Interaktion von Wahrnehmung und Motorik wird erschwert oder 
unmöglich gemacht. Der Versuch, auf Basis von getrennten Repräsentationen 
über Wahrnehmung und über Bewegung eine direkte Interaktion von 
Wahrnehmung und Motorik zu konzipieren, führt das Modell von Zießler (1995) 
in einen Widerspruch zu seinen eigenen Grundlagen. Um Zusammenhänge 
zwischen Wahrnehmung und Motorik in der Bewegungsorganisation zu 
schaffen, müssen (mindestens) zwei Stränge der Informationsverarbeitung 
angenommen werden, einer auf einer kognitiven und einer auf einer 
sensomotorischen Ebene. Das Zusammenspiel der Prozesse auf diesen und 
zwischen diesen beiden Ebenen bleibt aber unklar.  
 Serielle Informationsverarbeitung als Rahmentheorie führt zu einer 
modularistischen Forschungslogik und -methodik. Die Trennung von 
Bewegungswissen und -können kann nicht stringent durchgehalten werden.  
Handlungspsychologisch fundierte Ansätze bieten gegenüber den Theorien auf 
Basis der seriellen Computer-Metapher einige Vorteile:  
 Die o.g. Kognitivierung der Bewegungsorganisation kann vermieden 
werden. Die Modelle von Seiler (1995) und Schack (2002) tragen daher zur 
Entwicklung einer eigenständigen Fragestellung bzw. Perspektive der 
psychologischen Bewegungsforschung (s.o.) bei. Dies betrifft insbesondere die 
wechselseitige Bedeutung von Kognition und Motorik für die 
Bewegungsorganisation.  
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 Die weitgehende Überlappung von "Repräsentations- und 
Exekutionsfunktion" in Schacks Modell kann die Trennung von Wahrnehmung 
und Motorik im Rahmen serieller Informationsverarbeitung überwinden. 
Hossner postuliert zwar auf modularistischer Grundlage ebenfalls eine direkte 
Interaktion zwischen Wahrnehmungs- und Motorikmodulen. Er erläutert jedoch 
nicht, wie dies möglich sein könnte.  
 Seiler und Schack grenzen Bewegungshandlungen und deren 
Repräsentationen ab von "elementaren Bewegungsakten" (Schack). Die 
Repräsentationen solcher Bewegungsakten nennt Seiler "Motorik-
repräsentationen". Die besprochenen Theorien können somit unterteilt werden 
in solche, die Bewegungshandlungen behandeln (z.B. Seiler; Schack), und in 
jene, die sich auf einzelne Bewegungen oder auf einzelne Aspekte der 
Bewegungsorganisation beschränken (z.B. Schmidt; Zimmer & Körndle).  
 Schacks Modell bietet für einen Teilaspekt des "Neulernens" eine Lösung. 
Durch die gemeinsame Speicherung funktionaler und sensorischer Aspekte in 
Form der "Basic-Action-Concepts", kann ein Lerner schon am Anfang des 
Lernprozesses wissen, wie die Zielbewegung sich in etwa "anfühlt", nachdem er 
unter funktionalem Gesichtspunkt ein vorläufiges "Bewegungsprogramm" für die 
Zielbewegung erstellt hat.  
Die dargestellten repräsentationalen Theorien der Bewegungsorganisation 
stimmen im Hinblick auf den Mensch-Umwelt-Bezug und den 
Informationsbegriff weitgehend überein:  
 Sie setzen eine ursprüngliche Trennung von Mensch und Welt als gegeben 
voraus. Mithilfe der Wahrnehmung orientiert sich der Mensch in der Welt. 
Hierzu baut er im Inneren eine Repräsentation der Außenwelt auf. Weder 
Empirismus oder Rationalismus, noch die hierauf aufbauenden 
psychologischen Theorien stellen die Trennung von Mensch und Welt in Frage 
(vgl. hierzu auch Merleau-Ponty, 1966, z.B. S. 47, 61). Straus (1956, S. 1ff., 
u.ö.) führt diese Konzeption des Mensch-Umwelt-Bezugs zurück auf Descartes. 
In der strikten Trennung von Innen und Außen des Menschen kann ihm zufolge 
der eigentliche Triumph Descartes' gesehen werden. Neuerdings findet sich 
diese Trennung akzentuiert in biologischen Theorien der Selbstorganisation 
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(z.B. in Form der geschlossenen, operationalen Systemen bei Maturana, 1987, 
S. 180ff.) und in konstruktivistischen Ansätze in Psychologie, Soziologie und 
Pädagogik wieder (vgl. Rosenbach, o.J.). 
 Den ontologischen Festlegungen der kognitiven Psychologie, was 
Wahrnehmen (s.o.), Denken und Kognition ausmacht, entspricht ein 
"technologischer" Informationsbegriff. Dieser stammt aus der Theorie der 
Datenverarbeitung und spiegelt in seiner negentropen Definition (vgl. 
Simondon, 1995, S. 219f.) v.a. Anforderungen der Signalübertragung wider. Er 
führt zur Konzeption von Wahrnehmung und Kognition mittels interner, 
symbolischer Repräsentationen. Für zahlreiche psychologische 
Fragestellungen ist dieser Informationsbegriff unproblematisch, z.B. wenn es 
darum geht, wie Lehrer die Behaltensleistung der Schüler im Unterricht steigern 
können. Dies gilt jedoch nicht für Fragen der Bewegungsorganisation.  
 Der beschriebene Mensch-Umwelt-Bezug sowie der entsprechende 
Informationsbegriff führen zum "Transformationsproblem" zwischen Kognition 
und Motorik (Nitsch & Munzert, 1997, S. 63). Es besteht u.a. darin, wie interne, 
symbolische Repräsentationen externe, physische Raum-Zeit-Veränderungen 
et vice versa bewirken können. Die aktuell vorgeschlagenen Lösungen für 
dieses "ideomotorische Problem" (z.B. Kassats Rückgriff auf Leibniz' 
"unmerkliche Empfindungen", 1998, S. 93) sind nicht plausibler als die Lösung 
von Descartes. Sie stellen Beschreibungen dar, keine Erklärungen. Annahmen 
unterschiedlicher theoretischer Konstrukte, wie z.B. "elementarer Bewegungen 
als basal units" (Zimmer & Körndle, 1988), sensomotorischer Prozesse (Seiler, 
1995; Zießler, 1995), von "Modulen der Motorik" (Hossner, 1995) oder das 
Postulat einer "Ebene sensumotorischer Kontrolle" (Schack, 2002) lösen das 
Problem nicht, sondern verschieben es von einer kognitiven Ebene in das 
psychische Halbdunkel angenommener sensomotorischer Wechselwirkungen. 
Diese Prozesse auf untergeordneten Ebenen der Bewegungsorganisation 
sollen richten, was den Theorien auf der übergeordneten Ebene nicht gelingt.  
Die besprochenen Repräsentationstheorien der Bewegungsorganisation 
stimmen insofern überein, als dass im Lernprozess hierarchisch strukturierte 
Bewegungsrepräsentationen aufgebaut werden. Uneinigkeit besteht aber 
darüber, wie und womit diese Integration erfolgt:  
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 Seiler beschreibt einen Hierarchieaufbau über Wissensstrukturen, d.h. im 
Lernprozess werden kognitive Einheiten in übergeordnete integriert.  
 Zimmer und Körndle (1988) dagegen nehmen im Rahmen der 
"hierarchischen Schema-Integration" eine Einheitenbildung über motorische 
Komponenten zu einem hierarchisch strukturierten Gesamtschema für ein 
Bewegungsmuster an (vgl. auch Narciss, 1993, S. 63 für das Brustschwimmen).  
 In Zießlers Entwurf verweisen Wahrnehmungsbegriffe und motorische 
Schemata wechselseitig aufeinander.  
 Schack hingegen geht von einer Integration über "motorische" und 
"kognitive" Einheiten aus.  
Aufgrund dieser Kritik an den Repräsentationstheorien der 
Bewegungsorganisation müssen Stellenwert und Funktion von 
Bewegungsrepräsentationen in der menschlichen Bewegungsorganisation 
insgesamt kritisch diskutiert werden. Der Aufbau zentraler 
Bewegungsrepräsentationen bleibt dennoch eine schlüssige Antwort auf die 
Frage, worin Bewegungslernen eigentlich besteht. Die Annahme von 
Bewegungsrepräsentationen scheint daher zumindest in bestimmten 
Situationen des Bewegungslernens sinnvoll zu sein. Bestimmte Situationen und 
Phasen des Lernprozesses, v.a. zu Anfang des Lernprozesses, verlangen 
offensichtlich nach einer Repräsentation der zu lernenden Bewegung.  
2.5.2 Vergleich der Selbstorganisationstheorien der Bewegungsorgani-
sation  
In diesem Kapitel wurden Synergetik und Konnektionismus als zwei 
Selbstorganisationstheorien vorgestellt. Synergetische Konzeptionen verstehen 
Ordnungsbildung als Ergebnis der Interaktion zwischen den Teilen eines 
Systems. Haken hält synergetische Modelle der Bewegungsorganisation für 
kompatibel mit Bewegungsrepräsentationen unter der Bedingung, dass die 
serielle symbolverarbeitende Computer-Metapher der kognitiven Psychologie 
aufgegeben wird. Ein synergetisch konzipiertes "Motorprogramm" beinhaltet 
eine Reihe von constraints. Das System wird über die constraints so 
beeinflusst, dass sich die Bewegung als Folge der Systemaktivitäten ergibt (vgl. 
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Parallelen bei Schack und bei Polanyis Konzept marginaler Kontrolle, 1985, S. 
42ff.). Die Vorteile dieser Konzeption sind: 
 Sie vereint Repräsentations- und Selbstorganisationsaspekte der 
Bewegungsorganisation in einem Modell (vgl. Latash, 1993, S. 180ff.; s.o. 
Parallele zu Schacks Modell). 
 Sie benötigt lediglich eine sparsame Repräsentation der Bewegung (s.o. 
Fleurance).  
 Sie lässt dem System der Bewegungsorganisation einen großen Spielraum 
bei der Umsetzung der Bewegung. Variabilität im Detail geht einher mit 
Stabilität der Gesamtbewegung (vgl. Loosch, 1994, 1997).  
Die Kritikpunkte an einer synergetischen Bewegungsorganisation können wie 
folgt zusammengefasst werden:  
 Bewegungshandlungen sind in der Regel "Mehrfachhandlungen" (Kaminski, 
1973), deren komplexe Verflechtungen von Zielen, Effekten, Mitteln und 
Bedingungen usw. sich nur schwer oder gar nicht als Ordnungsparameter 
beschreiben lassen.  
 "Künstliche Laborbewegungen" führen zu eindeutig identifizierbaren 
Ordnungsparametern, bringen jedoch die Gefahr methodischer Artefakte mit 
sich.  
 Selbstorganisation ist auf stabile Systemgrenzen (vgl. an der Heiden, 1992, 
S. 73) angewiesen. Die Festlegung der Systemgrenzen ist sowohl theoretisch 
als auch forschungsmethodisch von zentraler Bedeutung.  
 Die Interaktion der Teile auf dem mikroskopischen Niveau kann neue 
Ordnungsparameter entstehen lassen. Ein neuer Ordnungsparameter, z.B. eine 
neue Bewegung, kann aber keine neuen Teile des Systems hervorbringen. Die 
Synergetik kann daher nur eingeschränkt auf das Problem des "Neulernens" 
von Bewegungen angewandt werden (vgl. Problem der basal units bei Zimmer 
& Körndle, 1988, 1994).  
 Die Frage, ob die Teile des Systems sich im Lernprozess verändern, ist für 
synergetische Konzeptionen weitgehend ungeklärt (vgl. hierzu Teil-Ganzes-
Problem bei Zimmer & Körndle, 1988, 1994). 
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 Es stellt sich die Frage, in welcher konkreten Form Ordnungsparameter 
bzw. Ergebnisse des Lernprozesses in synergetischen Modellen der 
Bewegungsorganisation gespeichert werden können. 
Die Forschung zu künstlichen neuronalen Netze stellt die andere theoretische 
Richtung von Selbstorganisation mit bedeutendem Einfluss auf die 
psychologische Bewegungsforschung dar. Pluspunkte solcher 
konnektionistischer Ansätze in Bezug auf die Bewegungsorganisation sind:  
 Sie ermöglichen die Konzeption direkter Interaktionen zwischen 
Wahrnehmung und Motorik.  
 Sie können je nach Netzarchitektur und Lernregel explizite wie implizite und 
überwachte wie selbst organisierte Lernprozesse simulieren.  
 Sie weisen einen großen Toleranzbereich gegen Störungen auf. Sie können 
so auch bei mangelnden Informationen und in unklaren Situationen erfolgreich 
Bewegungen organisieren.  
 Ihre Informationsverarbeitung erfolgt parallel und dadurch schnell. 
Neuronale Netze benötigen hierfür keine symbolischen Repräsentationen. 
Als Nachteile und Probleme neuronaler Netze in der Bewegungsorganisation 
können folgende Aspekte genannt werden:  
 Vertreter konnektionistischer Konzeptionen der Bewegungsorganisation 
übergehen i.d.R. den spezifischen Umwelt-Bezug (vgl. Dreyfus, o.J., S. 8f.) 
neuronaler Netze und schöpfen damit deren innovatives Potenzial gegenüber 
Repräsentationsansätzen nicht aus. In neuronalen Netzen der 
Bewegungsorganisation wird Information in wichtigen Aspekten analog zu 
Repräsentationsansätzen konzipiert (vgl. Hossner, 1995, S. 34ff.; s.o. Kritik an 
Hossners Informationsbegriff).  
 Neuronale Netze haben Probleme, psychische Prozesse zu simulieren, die 
sich schrittweise vollziehen (vgl. Strube, 1990).  
 Der Anspruch neuronaler Netze auf biologische Plausibilität ist überzogen.  
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2.5.3 Vergleich der Repräsentations- mit den Selbstorganisationstheorien 
der Bewegungsorganisation  
Die Kluft zwischen Selbstorganisation und Repräsentation in der 
psychologischen Bewegungsforschung wirkt auf den ersten Blick 
unüberwindbar. Dieser Gegensatz zwischen synergetischen und 
konnektionistischen Modellen auf der einen und repräsentationalen Modellen 
der Bewegungsorganisation auf der anderen Seite entpuppt sich jedoch bei 
näherer Betrachtung als "Scheinriese"8. Denn bei näherem Hinsehen zeigt sich 
der scheinbar unüberbrückbare Graben bildlich gesprochen als nicht so "tief", 
als dass nicht Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien gemeinsame 
Wurzeln haben könnten, und als nicht so "breit", als dass sie nicht in Austausch 
miteinander treten könnten.  
 
Zwischen Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien bestehen 
Gemeinsamkeiten, Unterschiede und Ergänzungsmöglichkeiten, die die 
scheinbar strikte und klare Abgrenzung in Frage stellen. Dies soll an drei 
Beispielen aufgezeigt werden: 
 Haken sieht als Begründer der Synergetik diese ausdrücklich als die 
zeitgemäße Fortführung und moderne Variante der Gestalttheorie an (vgl. 
ebenso Stadler und Kruse, 1986, 1996). Eben auf gestalttheoretischer 
Grundlage entwerfen Zimmer und Körndle (1988) eine „hierarchische Schema-
Integration“, die als eine Repräsentationstheorie verstanden werden kann. Der 
gemeinsame Bezug zur Gestalttheorie lässt Integrationsmöglichkeiten zwischen 
Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien erkennen, worauf beide 
Konzeptionen selbst ausdrücklich hinweisen.  
 Konnektionistische Modelle der Bewegungsorganisation grenzen sich stark 
ab von repräsentationalen Ansätzen im Rahmen der seriellen, 
symbolverarbeitenden Informationsverarbeitung der kognitiven Psychologie, 
insbesondere von der Theorie der GMP von Schmidt (1975). Diese Abgrenzung 
                                            
8
 In Michael Endes Geschichte von der wilden Dreizehn sehen Jim Knopf und Lukas, der 
Lokomotivführer, einen Riesen auf einem fernen Berg und haben große Angst. Je näher sie 
jedoch kommen, umso kleiner wird die Person, bis sie sich als liebenswürdiger "Scheinriese" 
vorstellt. 
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ist von begrenzter Gültigkeit. Die künstlichen neuronalen Netze beruhen ebenso 
wie die Theorie der GMP auf einer Computer-Mensch-Metapher. Der 
wesentliche Unterschied betrifft die Arbeitsweise des Computers, mit dem der 
Mensch gleichgesetzt wird. Andere, mindestens ebenso wichtige 
Grundannahmen, z.B. strikte Trennung von Mensch und (Um-) Welt, 
Wahrnehmen als systeminterner Prozess usw., teilt der Konnektionismus mit 
dem vom ihm kritisierten Paradigma der seriellen Informationsverarbeitung. Die 
Einordnung in die Forschungsgeschichte zeigt den Konnektionismus als die 
technologisch zeitgemäße Fortentwicklung der Computer-Mensch-Metapher in 
der Psychologie. Anschaulich gesprochen ist der Konnektionismus nicht in 
erster Linie der erbitterte Gegner aller Repräsentationstheorien, sondern der 
Bewahrer der Computer-Mensch-Metapher in der Psychologie, auf der z.B. die 
repräsentationale Theorie der GMP von Schmidt beruht. Eine Einengung der 
Repräsentationstheorien auf die Theorie der GMP ist nicht zulässig. Mit der 
Abgrenzung zur Theorie der GMP setzt sich der Konnektionismus daher von 
einer bestimmte Repräsentationstheorie ab und nicht von 
Repräsentationstheorien generell. Alle Formen der Computer-Mensch-
Metapher stehen in der langen Tradition, Menschen mit zeitgenössischen 
technologischen Errungenschaften zu vergleichen (z.B. Marionette, 
Dampfmaschine, Telefonzentrale usw.). Am Horizont der Computerentwicklung 
zeichnet sich der Quanten-Computer (Gershenfeld und Chunang, 1999) ab. 
Auch diese technische Fortentwicklung wird ohne Zweifel ihren Einzug in 
Psychologie und Bewegungsforschung halten. Die operativen Elemente eines 
Quantencomputers werden mehrere Zustände zugleich einnehmen können 
(z.B. die Zahlen 4, 1 und 123,7). Der Quantencomputer eröffnet für die 
Computer-Metapher in der Bewegungsforschung vielversprechende 
Perspektiven. In Analogie zu den mehrdeutigen Zuständen des 
Quantencomputers weiß z.B. der Lerner am Anfang des Lernprozesses nicht, 
ob seine aktuellen Bewegungsversuche zu den erhofften Effekten führen. Sie 
beinhalten die Möglichkeit des Erfolgs wie des Misserfolgs und der Entdeckung 
neuer Lösungsvarianten zugleich. 
 In Seilers (1995) handlungstheoretisch fundiertem Modell der „kognitiven 
Organisation von Bewegungshandlungen“ geht es um den Aufbau von 
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Gedächtnis- bzw. Bewegungsrepräsentationen im Prozess des 
Bewegungslernens. Seiler konzipiert hiermit die komplexe Organisation von 
Bewegungshandlungen. Konnektionistische Modelle konzipieren i.d.R. die 
Ausführung einzelner Bewegungen mittels künstlicher neuronaler Netze. Beide 
Seiten konzipieren auf der Basis unterschiedlicher Rahmentheorien mit 
unterschiedlichen Methoden unterschiedliche Bewegungsphänomene. Sie 
sprechen sozusagen in unterschiedlichen Sprachen über Unterschiedliches, 
nicht aber über Entgegengesetztes. Wo hier eine Abgrenzung stattfinden kann 
oder soll, ist unklar. Konnektionistische Modelle und Ideen sind daher mit einer 
handlungstheoretischen Konzeption menschlicher Bewegungsorganisation im 
Sinne Seilers vereinbar. Für einen fruchtbaren Austausch fehlt jedoch (noch) 
der gemeinsame Bezugsrahmen (s.u.). 
 Die besprochenen Repräsentationstheorien der Bewegungsorganisation und 
konnektionistischen Ansätze verbindet ein undifferenzierter 
Wahrnehmungsbegriff. In beiden Richtungen wird Wahrnehmen als 
anspruchsvoller, eigenständiger Prozess weitgehend übergangen. In den 
Repräsentationstheorien wird pauschal von Wahrnehmung gesprochen. Es wird 
nicht zwischen verschiedenen Formen der Erfahrung wie z.B. Empfinden, 
Wahrnehmen und Erkennen unterschieden. In konnketionistischen Modellen 
wird i.d.R. von klar unterschiedenen Aktivierungsmuster ausgegangen. Die 
Wahrnehmung eindeutiger Objektmerkmale ist jedoch Ergebnis des 
Wahrnehmens, nicht sein Anfang. 
Alle in Kapitel 2 besprochenen Theorien stimmen, einerlei welchem 
Forschungsparadigma sie zuzuordnen sind, in grundlegenden ontologischen 
und erkenntnistheoretischen Festlegungen zur Bewegungsorganisation und 
zum Mensch-Umwelt-Verhältnis überein. Dies betrifft v.a. die Bedeutung von 
Bewegung im Mensch-Welt-Zusammenhang, den Zusammenhang von 
Bewegung, Raum und Zeit sowie den Prozess des Bewegungslernens s. 
Abschnitt 2.5):  
 Es gibt nur eine Art der Bewegungsorganisation, nämlich immer die, die die 
jeweilige Theorie beschreibt. Diese Art der Bewegungsorganisation gilt 
prinzipiell für alle Situationen (vertraute und neue Situationen) und für alle Arten 
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von Bewegungen (zyklische, azyklische Bewegungen, offene vs. geschlossene 
Bewegungsfertigkeiten usw. vgl. Meinel & Schnabel, 1998).  
 Die Theorien gehen davon aus, dass das grundlegende Mensch-Welt-
Verhältnis sich im Lernprozess nicht prinzipiell verändert. Die Grenzen 
zwischen Innen und Außen des Menschen werden als unveränderlich 
angesehen. 
 Der grundlegende Raum- und Zeitbegriff verändert sich im Lernprozess aus 
Sicht der Theorien nicht wesentlich. Raum und Zeit werden als unabhängig von 
Bewegung konzipiert. Bewegung findet in Raum und Zeit statt. Bewegung wirkt 
aber nicht auf diese zurück. 
 Der Lernprozess führt zu Veränderungen in der Bewegungsorganisation. 
Dennoch beanspruchen die Theorien für sich die Bewegungsorganisation über 
den gesamten Lernprozess hinweg konzipieren zu können. 
 Die Theorien betrachten Bewegung und deren Organisation auf der Basis 
übergreifender Rahmentheorien. Sie übertragen – sie dabei mehr oder weniger 
stark modifizierend – Theorien auf Bewegung und Bewegungsorganisation, die 
ursprünglich für andere Zwecke entwickelt wurden. 
Trotz der Gemeinsamkeiten und Ergänzungsmöglichkeiten liegt der 
geschilderten Diskussion um Repräsentation und Selbstorganisation in der 
Bewegungsorganisation ein reales Problem zu Grunde. Während 
Repräsentationstheorien Ordnungsbildung auf die Aktivität einer zentralen 
Instanz zurückführen, sehen Selbstorganisationstheorien makroskopische 
Ordnungen als Ergebnis der Interaktion von Systemteilen auf mikroskopischer 
Ebene an.  
 
Auf eine Systemebene bezogen schließt ein Ordnungsprinzip das jeweils 
andere aus. In der psychologischen Bewegungsforschung herrscht allgemeiner 
Konsens darüber, dass in der menschlichen Bewegungsorganisation mehrere 
Systeme auf unterschiedlichen Funktionsebenen zusammenarbeiten. Ein 
Mehrebenenmodell der menschlichen Bewegungsorganisation bietet 
Möglichkeiten der Vermittlung, der Integration und der wechselseitigen 
2 Psychologische Bewegungsforschung zwischen Repräsentation und Selbstorganisation 76 
Ergänzung für beide Prinzipien der Bewegungsorganisation, Repräsentation 
und Selbstorganisation (vgl. Latash, 1993, S. 180ff.).  
 
Diesen Weg beschreitet Schack im Rahmen seiner "kognitiven Architektur von 
Bewegungshandlungen" (2002). Hossner (1995) kombiniert dagegen klassische 
Informationsverarbeitung auf Basis symbolischer Repräsentationen auf einer 
übergeordneten computationalen Ebene mit konnektionistischen Netzen auf 
einer untergeordneten sensomotorischen Ebene. Welche Strategie mehr Erfolg 
verspricht, ist im Moment noch offen.  
2.5.4 Anforderungen für integrative Modelle der Bewegungsorganisation  
Die Gefahr methodischer Artefakte in empirischen Studien besteht für 
Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien der Bewegungsorganisation 
gleichermaßen. Insbesondere die Auswahl der zu untersuchenden 
Bewegungsaufgabe hat entscheidenden Einfluss auf Forschungsprozess und -
ergebnisse (vgl. Famose, 1996, für den Zusammenhang von Feedback und 
Untersuchungsdesign bei Adams, 1971):  
 Die Untersuchungen von Blaufuß (2001), Schmidt (1975) und Zießler (1995) 
konzentrieren sich aus methodischen Überlegungen heraus auf einfache 
Bewegungen in einem künstlichen setting (Laboraufgaben). Ein "Neulernen" 
(s.o.) von Bewegungen findet unter diesen Bedingungen nicht statt. Seiler, 
Hossner (1995) und Schack (2002) dagegen untersuchen komplexe 
Ganzkörperbewegungen. Bei solchen Bewegungsaufgaben kann "Neulernen" 
beobachtet werden.  
 Die Auswahl der Bewegungsaufgabe entscheidet in synergetischen 
Konzeptionen mit über die Systemgrenzen, die wesentlichen Einfluss auf die 
Interaktion der Systemteile ausüben. In synergetischen Konzeptionen kommt 
daher der Auswahl der zu untersuchenden Bewegungsaufgabe eine zentrale 
Rolle im Forschungsprozess zu.  
 Es ist fraglich, ob von Laboraufgaben, die von speziell instruierten 
Versuchspersonen bewältigt werden, auf das Bewegungslernen generell 
geschlossen werden kann. Blaufuß (2001) als Vertreter einer synergetischen 
Konzeption der Bewegungsorganisation beispielsweise wählt in seiner 
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empirischen Studie als Bewegungsaufgabe das bimanuelle Zeichnen von 
Kreisen unter bestimmten Geschwindigkeitsvorgaben und schließt zusätzlich 
den Einfluss von Willensprozessen durch eine entsprechende 
Versuchsinstruktion weitgehend aus9. Von dieser experimentellen Situation aus 
schließt er dann auf die Methodik des Bewegungslernens u.a. im Skifahren und 
im Volleyball.  
Um die Gefahren methodischer Artefakte zu reduzieren, werden abschließend 
Kriterien für zukünftige Integrationsversuche in der psychologischen 
Bewegungsforschung formuliert.  
 
Das Ordnungsraster von Fleurance (1991) weist die Richtung für 
Vermittlungsbemühungen zwischen Selbstorganisations- und 
Repräsentationstheorien in der Bewegungsforschung. Ein integratives Modell 
der Bewegungsorganisation sollte die folgenden Kriterien erfüllen: 
 Ein integrativer Ansatz muss sich auf beide Dimensionen des 
Ordnungsrasters von Fleurance beziehen, d.h. sowohl die interne Ablauf- und 
Organisationsstruktur als auch den Mensch-Umwelt-Bezug berücksichtigen. 
Bindeglied zwischen der "internen, vertikalen" und der "horizontalen" Dimension 
kann z.B. ein Informationsbegriff sein, der zum einen die in 
Repräsentationsansätzen vorausgesetzte strikte Trennung von Innen und 
Außen im Wahrnehmen und Bewegen aufhebt und zum anderen 
unterschiedliche Möglichkeiten der Verarbeitung von Information zulässt.  
 Raum für Selbstorganisation und Repräsentation in einem Modell der 
Bewegungsorganisation (vgl. Hossner, 1995; Schack, 2002). Ein sparsames 
Repräsentationskonzept sollte vertreten (vgl. Fleurance: Ziel der 
Bewegungshandlung als ihre minimale Repräsentation) und ein weiter 
Repräsentationsbegriff zu Grunde gelegt werden. Dies bedeutet eine Abkehr 
vom Repräsentationsbegriff der "strukturerhaltenden Abbildung" (Scheerer, 
1993a, S. 24f.; 1993b, S. 138f.), der bislang in der kognitiven Psychologie 
                                            
9
 Die Daten einer Versuchsperson, die sich offensichtlich nicht an diese Instruktion gehalten hat, 
bei der also maßgebliche Willenseinflüsse auf die Bewegungsorganisation anzunehmen sind, 
werden folgerichtig von der weiteren Diskussion ausgeschlossen (Blaufuß, 2001, S. 41).  
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vorherrschte, und auf den sich die Vertreter von Selbstorganisationstheorien in 
ihrer Kritik an Repräsentationstheorien stützen (vgl. Blaufuß, 2001, Künzell, 
1996).  
 Um das "Neulernen" von Bewegungen untersuchen zu können, müssen 
Bewegungsaufgaben im Sinne einer tâche à but de coordination 
(Koordinationsaufgabe) (s.o. Magill & Schoenfelder-Zohdi, 1995, S.25, vgl. 
Buytendijk, 1956, S. 272) ausgewählt werden Die Bewegungsaufgaben sollten 
so gewählt werden, dass die Versuchspersonen eine ihnen gänzlich neue und 
fremde Bewegung erlernen. Zudem sollte es sich hierbei um komplexe 
Ganzkörperbewegungen handeln. "Laboraufgaben", bei denen 
Versuchspersonen Bewegungen, die sie schon beherrschen (z.B. Tasten 
drücken, Hebel führen), unter neuen situativen Bedingungen ausführen, wie 
z.B. bei Blaufuß (2001), Munzert (1989), Schmidt (1975) und Zießler (1995) 
eignen sich hierfür nicht.  
2.6 Zusammenfassung 
In der (psychologischen) Bewegungsforschung wird seit längerem eine z.T. 
hitzige Debatte darüber geführt, ob menschliche Bewegungen das Ergebnis von 
Selbstorganisationsprozessen sind oder ob sie das Ergebnis von Prozessen 
sind, bei denen Gedächtnisrepräsentationen, so genannte 
Bewegungsrepräsentationen, eine zentrale Rolle spielen.  
 
Die geläufige Gegenüberstellung von Repräsentation und Selbstorganisation 
(vgl. Fleurance, 1991; Hossner, 1995; Nitsch und Munzert, 1997a; Schack, 
2002; Wiemeyer, 1994; Wulf, 1994) als Prinzipien der Bewegungsorganisation 
des Menschen erweckt den Eindruck, es handele sich um festgefügte Lager, 
die durch einen breiten und tiefen, wenn nicht unüberbrückbaren Graben 
getrennt sind. Diese Arbeit versucht in Kapitel 2 zu zeigen, dass dem nicht so 
ist.  
 
Hierzu werden unterschiedliche Theorien der menschlichen 
Bewegungsorganisation, die stellvertretend für beide Ausrichtungen in der 
psychologischen Bewegungsforschung stehen, kritisch besprochen. Zwar gibt 
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es zahlreiche andere Theorien der Bewegungsorganisation, die aus 
gestaltpsychologischer (vgl. Tholey, z.B. 1984), medizinischer-biologischer (vgl. 
Christian, 1948; v. Weizsäcker, 1973, Orig. 1940) und phänomenologischer 
(Buytendijk, 1956; Merleau-Ponty, 1942, 1945, 1964a) Perspektive 
argumentieren. Sie wurden jedoch in der psychologischen 
Bewegungsforschung – gemessen an der Zahl der Veröffentlichungen, die sich 
darauf beziehen – in den vergangenen 30 Jahren wenig beachtet. In letzter Zeit 
gibt es allerdings eine verstärkte (Wieder-) Zuwendung zu phänomenologisch-
psychologischen Theorien (vgl. Gröben, 1998; Prohl, 1991; Scherer & Bietz, 
2000). Auch die vorliegende Arbeit reiht sich in diese Tendenz ein.  
 
Unter dem Stichwort Repräsentationstheorien wird in Kapitel 2 ein breites 
Spektrum an Theorien und Modellen kritisch besprochen:  
 Die "Theorie der Generalisierten Programme" (GMP) von Schmidt (1975) 
und deren Weiterentwicklung durch Munzert (1989).  
 Die "Hierarchische Schema-Integration" von Zimmer und Körndle (1988). 
 Die "Einheit von Wahrnehmung und Motorik" von Zießler (1995). 
 Die "Kognitive Organisation von Bewegungshandlungen" von Seiler (1995).  
Die unterschiedlichen Grundlagen- oder Rahmentheorien, z.B. die serielle, 
symbolische Informationsverarbeitung der kognitiven Psychologie (Schmidt), 
Gestalttheorie (Zimmer und Körndle), die gemeinsame Repräsentation von 
Wahrnehmung und Bewegung (Zießler) sowie Handlungstheorie (Seiler) 
verdeutlichen die große Bandbreite der Repräsentationstheorien.  
 
Als Selbstorganisationstheorien der Bewegungsorganisation werden in Kapitel 
2 die Synergetik nach Haken (1996) und der Konnektionismus (vgl. Künzell, 
1996; Strube, 1990) kritisch besprochen. Auf den ökologischen Realismus 
(Gibson, 1979, dt. 1982) wird in den Abschnitten 3.6.5 und 4.3.1 der Arbeit 
eingegangen. Auch unter dem Stichwort Selbstorganisation werden stark 
unterschiedliche Theorien diskutiert.  
 Konnektionistische Theorien (vgl. Künzell, 1996; Strube, 1990) simulieren 
menschliche Bewegungen durch Prozesse in sich selbst organisierenden 
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künstlichen neuronalen Netzen. Diese neuronalen Netze sind lernfähig, recht 
störungsresistent und können auch bei unklarer Datenlage noch "reagieren".  
 Synergetische Modelle dagegen gehen von nicht-linearen Systemen aus, 
bei denen makro- und mikroskopische Ebenen unterschieden werden können. 
Die Interaktion dieser Systemebenen führt dann zur Ordnungsbildung in der 
Bewegungsorganisation. Es können Kontroll- und Ordnungsparameter 
unterschieden werden. Es kommt zu nicht-linearen Ordnungsphänomen (z.B. 
Bifurkation, Hysterese), die ihre Entsprechung in Phänomenen in der 
menschlichen Bewegungsorganisation finden. Diese Phänomene sind z.T. 
altbekannt (vgl. v. Weizsäcker, 1973, S. 24ff.). Neu ist v.a. die Möglichkeit, sie 
mathematisch zu formulieren. 
 Der "ökologische Realismus" geht davon aus, dass die Wahrnehmung keine 
aufwändigen internen Prozesse voraussetzt, sondern dass Wahrnehmung auf 
einer Passung zwischen Strukturen von Mensch und Welt beruht. Der Mensch 
sieht die Umwelt nach Gibson (dt. 1982) direkt in Form von "affordances" 
(Verhaltensangeboten).  
Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien weisen Gemeinsamkeiten 
und Ergänzungsmöglichkeiten auf, die die scheinbar strikte Abgrenzung 
zwischen Ihnen in Frage stellen. Abschnitt 2.5 zeigt dies an drei Beispielen: 
 Die Gestalttheorie stellt eine gemeinsame Basis für Repräsentations- (z.B. 
Zimmer & Körndle, 1988) und Selbstorganisationsansätze (z.B. Haken, 1996) 
dar.  
 Der Konnektionismus (vgl. Künzell, 1996; Strube, 1990) als 
Selbstorganisationstheorie stellt die technologisch aktuelle Fortentwicklung der 
Computer-Mensch-Metapher in der Psychologie dar. Er teilt wichtige Prämissen 
(z.B. Mensch-Welt-Bezug) mit der traditionellen seriellen, symbolverarbeitenden 
Computer-Mensch-Metapher, die die Basis darstellt für zahlreiche 
Repräsentationsansätze wie. Konnektionistische Modelle grenzen sich daher 
gegen bestimmte Repräsentationsansätze ab (z.B. die Theorie der GMP von 
Schmidt, 1975), nicht gegen Repräsentationstheorien generell.  
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 Handlungstheoretische Ansätze (z.B. Seiler, 1995) nehmen 
Bewegungsrepräsentationen an. Sie stehen aber nicht in Widerspruch zu 
Selbstorganisationstheorien (z.B. zu konnektionistischen Ansätze). 
Der anfangs erwähnte Graben zwischen den Lagern der Repräsentation und 
der Selbstorganisation zeigt sich bei näherer Betrachtung als überbrückbar. Es 
treten mehrere Gräben zu Tage, die auch quer durch die Lager von 
Repräsentation und Selbstorganisation verlaufen. Die Lager stellen eher lose 
Ansammlungen als einheitliche Gebilde dar. Die Einteilung der 
unterschiedlichen Konzeptionen der menschlichen Bewegungsorganisation in 
Repräsentations- und Selbstorganisationstheorien ist daher nicht die einzig 
sinnvolle (vgl. auch Gröben, 1998, S. 7). Je nach angelegtem Kriterium, z.B. 
Menschen- und Weltbild, Computer-Metapher, Bezug zur Gestalttheorie usw., 
kann die Klassifikation auch anders erfolgen.  
 
Als wesentlicher Unterschied bleibt bestehen, ob – wie in 
Repräsentationstheorien – eine Instanz angenommen wird, die aktiv für die 
Entstehung von geordneten Bewegungen sorgt, oder ob – wie in 
Selbstorganisationstheorien – geordnete Bewegungen das Ergebnis von 
internen Interaktionen in komplexen Systemen darstellen.  
 
Eine Integration beider Richtungen in übergreifende Modelle der 
Bewegungsorganisation scheint durchaus möglich (vgl. Latash, 1993; Nitsch 
und Munzert, 1997a). Auf zwei unterschiedliche Modelle der 
Bewegungsorganisation, Hossners "Module der Motorik" (1995) und Schacks 
"Kognitive Architektur von Bewegungshandlungen" (2002), die eine solche 
Integration für sich beanspruchen können, geht die vorliegende Arbeit näher 
ein.  
 
Alle in Kapitel 2 besprochenen Theorien stimmen, einerlei welchem 
Forschungsparadigma sie zuzuordnen sind, in grundlegenden ontologischen 
und erkenntnistheoretischen Festlegungen zur Bewegungsorganisation und 
zum Mensch-Umwelt-Verhältnis überein. Dies betrifft v.a. die Bedeutung von 
Bewegung im Mensch-Welt-Bezug, den Zusammenhang von Bewegung, Raum 
2 Psychologische Bewegungsforschung zwischen Repräsentation und Selbstorganisation 82 
und Zeit sowie den Prozess des Bewegungslernens (s. Abschnitt 2.5). Diese 
ausdrücklich benannten oder stillschweigend vorausgesetzten Festlegungen 
beeinflussen Verlauf und Ergebnis empirischer Untersuchungen ganz erheblich 
und sind daher kritisch zu prüfen. Die Gefahr ist groß, das 
Untersuchungsdesign so zu gestalten, dass sich die theoretisch begründeten 
Ergebnisse auch einstellen. Diese Gefahr besteht insbesondere bei der 
Auswahl und Gestaltung der zu untersuchenden Bewegungsaufgabe (vgl. 
Blaufuß, 2001).  
 
In Abschnitt 2.5.4 wird daher ein Vorschlag formuliert, welche Rahmenvorgaben 
integrative Modelle der Bewegungsorganisation beachten sollten:  
 Sie sollten sowohl auf die Dimension der internen Ablauf- und 
Organisationsstruktur des Menschen als auch auf die Dimension des Person-
Umwelt-Bezug eingehen (vgl. Fleurance, 1991, s. Abschnitt 2.1).  
 Sie sollten ausreichend konzeptionellen Spielraum für Selbstorganisation 
und Repräsentation (vgl. Hossner, 1995; Schack, 2002) bieten. Ein sparsames 
und weites Repräsentationskonzept sollte vertreten werden, was eine Abkehr 
vom bislang vorherrschenden Repräsentationsbegriff der "strukturerhaltenden 
Abbildung" (Scheerer, 1993a, S. 24f., 1993b, S. 138f.) einschließt.  
 Empirische Untersuchungen zum Bewegungslernen sollten zumindest auch 
auf das "Neulernen" von Bewegungen eingehen (s. Abschnitt 2.2.1). Die 
Bewegungsaufgaben sollten so gewählt werden, dass die Versuchspersonen 
eine ihnen gänzlich neue und fremde Bewegung erlernen (vgl. 
"Koordinationsaufgaben" bei Magill & Schoenfelder-Zohdi, 1995, S.25; vgl. 
Buytendijk, 1956, S. 272). Zudem sollte es sich hierbei um eine sinnhafte und 
bedeutungshaltige komplexe Ganzkörperbewegungen (keine 
Laborbewegungen) handeln.  
Kapitel 2 unterstreicht insgesamt, dass eine Integration der verschiedenen 
Prinzipien der Bewegungsorganisation bzw. der Forschungsrichtungen in ein 
übergreifendes Modell der Bewegungsorganisation prinzipiell möglich und 
lohnenswert ist. 
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3 Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty (1942ff.)  
In seinem gesamten Werk beschäftigt sich Maurice Merleau-Ponty eingehend 
und ausdauernd mit der Rolle von Wahrnehmung und Bewegung für den 
Menschen und dessen Bewusstsein. Gleich auf der ersten Seite des Frühwerks 
la structure du comportement (Merleau-Ponty, 1942, dt. Struktur des 
Verhaltens, 1976, im Folgenden abgekürzt als SdV)10 nennt er das zentrale 
Problem, um das seine größeren Arbeiten kreisen: "Unser Ziel ist es, ein 
Verständnis zu gewinnen von den Beziehungen zwischen dem Bewusstsein 
und der Natur" (Merleau-Ponty, 1976, S. 1). Er sucht nach einem "dritten Weg", 
der die Einseitigkeiten eines Empirismus bzw. Objektivismus oder eines 
Idealismus bzw. Subjektivismus vermeidet.  
 
In diesem Kapitel wird das Werk Merleau-Pontys allein im Hinblick auf 
psychologische Fragen der Bewegungsorganisation besprochen. Die Einnahme 
einer psychologischen Perspektive eröffnet den Zugang zu bestimmten 
Aspekten und verhindert zugleich, andere Aspekte des Werks von Merleau-
Ponty in den Blick zu nehmen. Merleau-Ponty selbst zeigt in der 
phénoménologie de la perception (1945, dt. Phänomenologie der 
Wahrnehmung, 1966, im Folgenden abgekürzt als PdW), wie eine Perspektive 
Wahrnehmen und Erkennen zugleich ermöglicht und begrenzt.  
 
Die Beschränkung einer psychologischen Interpretation besteht v.a. darin, die 
philosophischen Ergebnisse und Konsequenzen der Arbeiten Merleau-Pontys 
nicht ausreichend zu beachten. Da zu den philosophischen Aspekten des 
Werks von Merleau-Ponty jedoch eine Fülle an Forschungsarbeiten vorliegt 
(vgl. Thiele, 1989; Waldenfels, 2000), reicht es in dieser Arbeit aus, die 
philosophischen Positionen Merleau-Pontys und entsprechende Konsequenzen 
zu skizzieren, insofern sie für die psychologische Bewegungsforschung von 
Belang sind.  
                                            
10
 Die Werke Merleau-Pontys werden i.d.R. nach den deutschen Übersetzungen zitiert. Wenn 
keine Übersetzungen vorliegen oder von ihnen abgewichen wird, wird der französische 
Originaltext in Klammern angefügt. 
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Eine psychologische Interpretation von Merleau-Pontys Werk im Hinblick auf 
die psychische Bewegungsorganisation ist gerechtfertigt, da sie einen 
doppelten Gewinn für die psychologische Bewegungsforschung (s. Kapitel 1) 
verspricht:  
 In epistemologischer Hinsicht zeigt Merleau-Pontys Werk exemplarisch, wie 
scheinbar unüberbrückbare Gegensätze fruchtbar gemacht werden können. Für 
die psychologische Bewegungsforschung bedeutet dies, theoretische 
Gegensätze weder vorschnell einzuebnen, noch anderen theoretischen 
Positionen die Existenzberechtigung rundweg abzusprechen. Eine theoretische 
Position sollte vielmehr eine andere zumindest zunächst als legitime Grenze 
der eigenen Ansprüche auf Berechtigung und Gültigkeit auffassen. 
 Merleau-Pontys Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie bietet für die 
psychologische Bewegungsforschung in ihrer aktuellen Situation (s. Kapitel 2) 
ein hohes Integrationspotenzial. Sie bietet einen Bezugs- und 
Diskussionsrahmen, der es erlaubt, Forschungsrichtungen der psychologischen 
Bewegungsforschung, die sich gegenseitig auszuschließen scheinen, 
aufeinander zu beziehen.  
Im Mittelpunkt der menschlichen Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty 
stehen unterschiedliche Formen des être au monde ("Zur-Welt-Sein") des 
Menschen und hieran anschließend zwei unterschiedliche Arten der 
Bewegungsorganisation, eine implizite und eine explizite 
Bewegungsorganisation. 
 
Merleau-Ponty gibt in seiner Kandidatur am Collège de France (dt. 2003, frz. 
Original, 1951/52) einen kurzen Überblick über die Entwicklung seines Werks. 
Die SdV dient demnach dazu, die Bezüge zwischen dem Organismus und der 
Umwelt unter Zuhilfenahme der modernen Psychologie und Physiologie 
nachzuzeichnen (vgl. Merleau-Ponty, 2003, S. 99f.). In der PdW wechselt 
Merleau-Ponty nach eigenen Worten die Perspektive. "In unserer Arbeit über 
die Phänomenologie der Wahrnehmung wohnen wir nicht mehr dem Auftreten 
wahrnehmender Verhaltenweisen bei, sondern richten uns in ihnen ein, um 
damit das einzigartige Verhältnis von Subjekt, Leib und Welt gründlicher zu 
analysieren" (Merleau-Ponty, 2003, S. 101, Hervorhebung im Original). Subjekt 
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und Körper / Leib werden als ineinander verschränkt angesehen. "Die Seele ist 
(...) dem Körper durch und durch einverleibt. Der Leib ist seinerseits durch und 
durch beseelt (...)" (Merleau-Ponty, 2003, S. 101). 
 
An gleicher Stelle skizziert Merleau-Ponty die zum damaligen Zeitpunkt in 
Vorbereitung befindlichen Arbeiten. Teile dieses Spätwerks wurden unter dem 
Titel le visible et l'invisible posthum (1964, dt. Das Sichtbare und das 
Unsichtbare, 1994, im Folgenden abgekürzt als SuU) veröffentlicht. Darin 
beschreibt Merleau-Ponty das Mensch-Umwelt-Verhältnis mit den Begriffen 
Chiasmus (chiasme), Verflechtung (entrelacs) sowie die sinnliche Basis aller 
Erfahrung mit dem Begriff "Fleisch" (chair) (vgl. Good,1998, S. 236ff., zu den 
Problemen, diesen Begriff ins Deutsche zu übersetzen). Diese Begriffe brechen 
mit der traditionellen philosophischen Terminologie und markieren daher auch 
begrifflich den Neuanfang einer "indirekten Ontologie", den Merleau-Ponty im 
SuU versuchte.  
 
Die Besprechung der Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie Merleau-Pontys 
beginnt mit der gestalttheoretischen Fundierung des Verhaltens bei Merleau-
Ponty und endet mit der Darstellung von Überkreuzungen zwischen Mensch 
und Welt in der Bewegungsorganisation. Dieses Vorgehen erlaubt es, den Blick 
zunächst vorwiegend auf die SdV, dann auf die PdW und zum Schluss auf das 
SuU zu richten. Auf diese Weise wird die Entwicklung der Wahrnehmungs- und 
Bewegungstheorie Merleau-Pontys, obwohl dies nicht das eigentliche Thema 
des Kapitels ist, in groben Zügen nachvollziehbar.  
 
Die Besprechung des Zusammenhangs von Sprache und Bewegung bei 
Merleau-Ponty erfolgt aus Gründen des thematischen Bezugs in Kapitel 4.  
3.1 Gestaltprinzip im Wahrnehmen und Verhalten  
Das ganze Werk Merleau-Pontys ist geprägt durch eine intensive 
Auseinandersetzung mit der Gestalttheorie. Strukturen und Gestalten sind nach 
Merleau-Ponty dazu geeignet, die Antinomie von Bewusstsein und Natur, von 
für sich und an sich zu unterlaufen. Trotz der scharfen Selbstkritik im SuU an 
der SdV und der PdW hält Merleau-Ponty an der Differenz als Grundphänomen 
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der Erfahrung fest. Dieser Grundzug kann als ein "Erbe" der 
gestalttheoretischen Fundierung des Verhaltens in der SdV gesehen werden.  
3.1.1 Kritik an "objektiver Psychologie"  
Im ersten Abschnitt der SdV setzt sich Merleau-Ponty intensiv mit den 
Grundlagen der "objektiven Psychologie" auseinander. Unter diesen Begriff 
vereint Merleau-Ponty die Pawlow'sche Reflexologie und den Behaviorismus 
von Watson bis Tolman. Merleau-Ponty greift beide psychologische Richtungen 
vehement an. Diese Kritik bildet den Ausgangspunkt für Merleau-Pontys 
eigenständige Argumentation. Daher wird sie hier kurz skizziert. 
 
Ein Reflex ist für Merleau-Ponty eine anthropomorphe Illusion und darin der 
isolierten Empfindung vergleichbar. Das, was als Reflex beschrieben wird, 
versteht Merleau-Ponty als ein pathologisches Verhalten in Laborsituationen. 
Die Laborsituation bei Pawlow erzwingt so vom Tier eine Reaktion auf einen 
isolierten Reiz. In der natürlichen Umgebung eines Tieres dagegen besteht das 
Verhalten nach Merleau-Ponty in einer Antwort auf die Bedeutung der Situation, 
z.B. das Jagen einer möglichen Beute. In der PdW entwickelt Merleau-Ponty 
eine Konzeption von Reflexen als Instanzen, die eine bedeutungshaltige 
Situation mit hervorbringen und dann auf sie "antworten" (s. Abschnitt 3.4). 
 
Beim Menschen finden sich nach Merleau-Ponty besonders reine Reflexe, weil 
er in der Lage ist, einzelne Körperteile isoliert den Umwelteinflüssen 
auszusetzen. In der alltäglichen Wahrnehmung nehmen Menschen wie Tiere 
Situationen wahr und keine einzelnen Objekte. Diese Feststellung steht im 
krassen Widerspruch zu den von Merleau-Ponty kritisierten "objektiven" 
Theorien in der Psychologie.  
3.1.2 Gestalt- und Strukturbegriff bei Merleau-Ponty  
Der Verhaltensorganisation aus behavioristischer und reflextheoretischer Sicht 
setzt Merleau-Ponty eine Wahrnehmungs- und Verhaltensorganisation auf 
gestalttheoretischer Basis entgegen. Sein Begriff von Gestalt weist sowohl 
Übereinstimmungen als auch Abweichungen zum Gestaltbegriff z.B. bei Köhler 
und Koffka auf (s.u.).   
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Gestalten sind für Merleau-Ponty Ergebnisse der Selbstorganisation zwischen 
Organismus und Welt. Eine Gestalt ist für Merleau-Ponty (1976, S. 106ff.; vgl. 
Waldenfels, 1980, S. 146f.; 2000, S. 65f.) im Wesentlichen durch die Merkmale 
Übersummativität, selbstorganisierender Gleichgewichtszustand, Transponier-
barkeit und Figur-Grund-Differenzierung bestimmt. 
 
Eine Gestalt bildet für Merleau-Ponty ein System, dessen Eigenschaften sich 
verändern, wenn sich ein Teil verändert, und dessen Eigenschaften stabil 
bleiben, wenn sich alle Teile verändern, aber das Verhältnis zwischen ihnen 
gleich bleibt (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S. 53). Die Gestalt als ein System kann 
durch äußere Kräfte zu einer Änderung seines äußerlich wahrnehmbaren 
Zustandes angeregt werden. Erreicht es einen bestimmten Schwellenwert kann 
es durch eine Umverteilung seiner Kräfte eine qualitativ andere Ordnung 
einnehmen. Das neue Gleichgewicht (vgl. "Ordnungszustand" in synergetischen 
Konzeptionen) ist der neue Ausdruck seines immanenten Gesetzes oder seiner 
Bedeutung. Ein solches Gesetz, welches das System-Ganze ausdrückt, teilt 
jedem internen Punkt jeweils relative Eigenschaften, d.h. Eigenschaften in 
Bezug auf das Ganze, zu. Einem Element in einer Gestalt kommen folglich 
keine absoluten Eigenschaften zu. Damit tritt der Gestalt- und der 
Strukturbegriff bei Merleau-Ponty in Widerspruch zur klassischen Physik (s. zur 
begrenzten Gültigkeit der Aussagelogik in Bezug auf die réalité préindividuelle 
bei Simondon in Abschnitt 4.3.4). Die Gestalt ist folglich durch ein Prinzip der 
Diskontinuität gekennzeichnet. Die Entwicklung von Gestalten kann daher in 
Krisen und Sprüngen erfolgen.  
 
Durch diesen inneren Bezug der Teile der Ganzheit oder der Struktur ist eine 
Gestalt etwas anderes als die Summe ihrer Teile. Mit der Gestalt wird nach 
Merleau-Ponty eine neue Kategorie zwischen Leben und Materie eingeführt. 
Struktur und Gestalt werden von Merleau-Ponty in der SdV weitgehend 
deckungsgleich verwendet. Der Unterschied zwischen ihnen besteht darin, dass 
Gestalten für ein Bewusstsein sind (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S. 165, s.u. zu 
Anthropomorphismus in der Gestalttheorie), d.h. es handelt sich um 
wahrgenommene Strukturen. Gestalten sind ihm zufolge keine Gegebenheiten 
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"an sich" (vgl. dagegen die Auffassungen von Köhler und Koffka), sondern 
Ausdruck von Erkenntnisrelationen.  
 
Gestalten sind bei Merleau-Ponty in zweifacher Hinsicht strukturiert: 
 Eine Gestalt bildet durch ihre innere Struktur, den spezifischen Teil-Ganzes-
Zusammenhang einer Gestalt, ein sinnhaftes, bedeutungshaltiges Ganzes. In 
der Wahrnehmung tritt dieser Sinn nicht als explizite, sondern als immanente 
Bedeutung der Gestalten auf (s. Kapitel 4 zur Unterscheidung von Sinn und 
Bedeutung).  
 Eine Gestalt ist stets in übergreifende Relationen eingebettet. Sie tritt nie 
isoliert auf, sondern erscheint stets in Beziehungen, z.B. Figur-Grund-
Beziehung. Eine Gestalt erscheint stets in Bezug auf das, was sie selbst nicht 
ist. Als ein Individuum steht sie in Bezug zum milieu (s. Kapitel 4).  
Den logischen Zusammenhang zwischen den Teilen und dem Ganzem (vgl. 
Merleau-Ponty, 1966, S. 125) in einer Struktur oder Gestalt formuliert Merleau-
Ponty in einem Vortrag im Jahr 1947 prägnant: le tout est antérieur aux parties 
(Merleau-Ponty, 1996, S. 47) (das Ganze geht seinen Teilen voraus, 
Übersetzung M.K.).  
 
Wahrnehmung und Verhalten sowie Bewegung verwirklichen sich in Gestalten. 
Der Rückgriff auf Gestalten als Phänomene in Wahrnehmung und Verhalten ist 
für Merleau-Ponty keine Wendung ins Irrationale, sondern Ergebnis einer 
Analyse des Intentionalen11 von Wahrnehmung und Verhalten. Gestalten in 
Wahrnehmung und Verhalten zu erfassen und zu verstehen bedeutet, sie eben 
nicht in sensorische und motorische Elemente zu zerlegen, sondern ihren 
immanenten Sinn aufzufinden und nachzuvollziehen. Es gilt die interne 
Beziehung der Gestalt und deren Einbettung in übergreifende Beziehungen 
erlebend nachzuvollziehen.  
                                            
11
 "Intentional" bzw. "Intentionalität" wird in dieser Arbeit, wenn nicht ausdrücklich anders 
vermerkt, nicht im "engen" handlungspsychologischen Sinn als "Absicht", sondern im 
umfassenderen phänomenologischen Verständnis als grundlegende Bezogenheit des Erlebens 
"auf etwas" verwendet (vgl. zur Abgrenzung Nitsch, 1996, S. 74; Waldenfels, 1999, S. 367). 
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Merleau-Ponty grenzt in der SdV den ontologischen Status von Gestalten und 
Strukturen ein, ohne ihn positiv näher zu bestimmen. Sie sind weder 
Bewusstsein, Idee, rein innerliche Gegebenheiten, noch Welt, Ding oder rein 
äußerliche Gegebenheiten (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S. 209f.).  
Errungenschaften der Gestalttheorie  
Einen wesentlichen Vorzug der Gestalttheorie für die Psychologie sieht 
Merleau-Ponty darin, dass sie den Gegensatz zwischen einer objektiven 
Psychologie und einer Introspektionspsychologie überwunden habe (Merleau-
Ponty, 1996, S. 64). Der Gegenstand der Psychologie ist ihm zufolge die 
Struktur des Verhaltens, die von innen wie von außen zugänglich sei, was 
Merleau-Ponty (1976, S. 209f.) mit dem ontologischen Zwischencharakter von 
Verhalten begründet (s.o.). Er sieht Introspektion als eine berechtigte, aber 
nicht bevorzugte Untersuchungsmethode an. Außen- und Selbstbeobachtung 
verbindet, dass es sich bei beiden um Berichte handelt. Die Selbstbeobachtung 
gibt ebenso wenig wie die Fremdbeobachtung die gelebte Erfahrung wieder.  
 
Die Gestalt hält die Mitte zwischen einem physiologischen Empirismus und 
einem psychologischen Intellektualismus. Sie kann für Merleau-Ponty daher 
den Atomismus empirischer Wahrnehmungs- und Bewusstseinskonzeptionen 
überwinden und den Abstand wahren zu einer Wahrnehmungskonzeption, bei 
der ein allwissendes Bewusstsein seine eigene Kategorien nach Belieben auf 
ein Bewusstsein von Welt und letztendlich auf sich selbst anwendet.  
 
Im Gegensatz zum Empirismus bedeutet Wahrnehmen für Merleau-Ponty 
immer das Erfassen einer Differenz und damit einer Struktur. Eine reine, 
isolierte Impression im Sinne des Empirismus ist in der Wahrnehmung 
unmöglich (Merleau-Ponty, 1966, S. 22). Dies gilt nicht nur für die menschliche, 
sondern auch für die tierische Wahrnehmung. Merleau-Ponty verweist in 
diesem Zusammenhang auf die Experimente Köhlers mit Hühnern (vgl. 
Merleau-Ponty, 1976, S. 122). Die Unterscheidung in Figur und Grund ist in der 
Wahrnehmung nicht zu hintergehen. In der Wahrnehmung sind Gestalten, d.h. 
Strukturen das unmittelbar Gegebene.  
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Kritik an der Gestalttheorie 
Merleau-Ponty stützt sich in wesentlichen Aspekten auf gestalttheoretische 
Argumente. Zugleich erhebt er der Gestalttheorie gegenüber zahlreiche 
Einwände und Vorwürfe, v.a. wenn es um ihre philosophischen Implikationen 
geht. Diese strahlen zurück in psychologische Konzeptionen von Wahrnehmung 
und Verhalten sowie Bewegung. Diese Kritik Merleau-Pontys gilt v.a. der 
"Berliner Schule" der Gestalttheorie, sie ist insbesondere an die Adresse 
Köhlers und Koffkas gerichtet. Die Gestalttheorie wird nach Merleau-Ponty 
ihren eigenen Beschreibungen und Errungenschaften untreu. Er wirft der 
Gestalttheorie Köhlers vor, einem Materialismus und einer positivistischen 
Ontologie (ontologie scientiste ou positiviste, Merleau-Ponty, 1966, S. 70ff., 
1996, S. 63f.) treu zu bleiben. Merleau-Ponty macht dagegen deutlich, dass die 
"gute Gestalt" nicht an sich gut ist, sondern vielmehr, weil sie der menschlichen 
Erfahrung entspricht (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 36).  
 
Merleau-Ponty zufolge erlauben "Struktur" und "Gestalt", der Antinomie 
zwischen Natur und Idee zu entgehen, da sie weder Natur, Ding, Äußeres, noch 
Bewusstsein, Idee oder Inneres seien. Merleau-Ponty zufolge sieht die 
Gestalttheorie nicht, dass die Gestalt mit einem Ursache-Wirkungsdenken 
unvereinbar sei. Ansonsten drohe ein Rückfall in Materialismus oder 
Spiritualismus:  
 Die materialistische Variante besteht dabei in der Reduktion der 
biologischen und psychischen Strukturen auf physikalische Strukturen. Leben 
und Geist wären demnach nur andere Begriffe für physikalische Strukturen. 
Bewusstsein wäre gleichbedeutend mit Gehirnvorgängen (vgl. Merleau-Ponty, 
1976, S. 147ff.). Die Annahmen eines "Isomorphimus" und eines 
"Psychophysischen Niveaus" (vgl. Köhler, 1971, S. 50) als Vermittlungsinstanz 
zwischen psychischen und physischen Prozessen sind Ausdruck dieser 
materialistischen Konzeption von Gestalt in der Gestalttheorie. 
 Die spiritualistischen Variante dagegen ist gezwungen, die psychische und 
vitale Vermittlung des Verhaltens, wie sie in der Gestalttheorie aufgezeigt wird, 
letztlich auf magische Kräfte zurückführen. Denn sie geht von Verhalten als 
einem rein physikalischen Vorgang aus, der von psychischen Prozessen strikt 
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getrennt ist. Die Gestalttheorie zeigt selbst, wie psychische Prozesse das 
Verhalten maßgeblich beeinflussen. Um dies zu erklären, muss die 
spiritualistische Spielart der Gestalttheorie psychischen Prozesse reale 
physikalische Kräfte zusprechen. Dadurch gehören die psychischen Prozesse 
zwar nicht der physikalischen Welt an und können doch als physikalische Kräfte 
wirken. Mit einem solchen Übergang von einer Realität zu einer anderen 
widerspricht die spiritualistische Variante ihrer eigenen Definition. Den 
biologischen und psychischen Relationen kämen dann magische Kräfte zu, da 
sie als reale Kräfte und Bewegungsursachen wirken würden, obwohl sie 
anderen Realitäten angehören. Für Merleau-Ponty ist dies ein Spiritualismus in 
einem neuen, gestalttheoretischen Gewand.  
Die Vertreter der Gestalttheorie übersehen zudem nach Merleau-Ponty, dass 
das Problem der Ordnung des Verhaltens einen Anthropomorphismus darstelle. 
Das Auftreten und die Aufrechterhaltung von geordneten Verhaltensweisen 
oder Zuständen im Sinne von Gestalten im Verhalten von Tieren setzt nach 
Merleau-Ponty einen Beobachter des Tieres voraus. Diese Person übertrage 
ihre Kategorien auf das Verhalten des Tieres.  
 
Dieser Anthropomorphismus ist für Merleau-Ponty nicht selbst das Problem, 
solange er als solcher erkannt wird. Denn über die Angemessenheit der 
eingeführten Kategorien, wie z.B. harmonische Bewegungsfolge oder 
zielgerichtetes Verhalten, kann innerhalb der Wissenschaften eine 
Verständigung stattfinden (vgl. Merleau-Ponty, 1996, S. 64). Zum Problem wird 
die Einführung von Anthropomorphismen dann, wenn sie als reale Kraft 
genommen und in die Wirklichkeit projiziert werden. Die Frage nach den 
Ordnungszuständen im Verhalten darf nach Merleau-Ponty nicht dazu führen, 
hinter den beobachtbaren Ordnungszuständen ein verborgenes 
Steuervermögen anzunehmen, das sich der Ordnungsmechanismen bedient. 
Die Frage nach der Ordnung im Verhalten darf für Merleau-Ponty nicht zu 
einem (zweiten) Problem der Kausalität werden. Wenn die Gestalttheorie dies 
dennoch tut, führt sie eine Finalität in die Physik ein.  
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3.1.3 "Sich verhalten zu ..." als Grundstruktur des Verhaltens  
Merleau-Ponty versteht Verhalten als sich verhalten zu ... Dieser 
gestalttheoretisch basierter Verhaltensbegriff ist für ihn in der SdV der 
Ansatzpunkt, um das Verhältnis von Bewusstsein und Natur zu verstehen (vgl. 
Merleau-Ponty, 1976, S. 1). Im Verhalten als sich verhalten zu ... sind Verhalten 
und Situation von Anfang an aufeinander bezogen. Verhalten in diesem Sinne 
kann Merleau-Ponty zufolge die Antinomie von Natur und Bewusstsein, von 
Außen und Innen und – ebenso wichtig – von Außenbeobachtung und 
Introspektion unterlaufen (vgl. Waldenfels, 1976, S. XI). Verhalten kann auf drei 
Dimensionen beschrieben werden (Waldenfels, 1994, S. 58 f.):  
 formale Dimension: Verhalten im o.g. Sinne ist weder ein Ding, reine 
kausalgesetzliche Natur, noch Idee, sondern partizipiert an der dritten 
Dimension, die der Unterscheidung von Bewusstsein und Natur zu Grunde liegt. 
Diese zeigt sich in der Selbstorganisation des Erfahrungs-, Handlungs- und 
Sprachfeldes. Somit verlagert sich der Ursprung der Erkenntnis in einen 
"vorichlichen Bereich". 
 horizontale Dimension: Ich und Welt sind "horizontal verklammert". 
Verhalten ist Ausdruck der Gesamtstruktur Umwelt-Organismus. Der 
Organismus reagiert auf die "Reiz-Gestalt", d.h. auf die innere Beziehung der 
Einzelreize zueinander und nicht auf den Reiz als solchen. Der Organismus 
"antwortet" auf die Bedeutung ("Figur") des Reizkomplexes in Abhängigkeit von 
Situation und Gesamttätigkeit ("Grund") des Organismus. Reize sind daher 
Anlässe für Verhalten und keine Ursachen. Das Verhalten weist selbst eine 
innere, bedeutungsvolle Struktur auf, die "Bewegungsgestalt", die wiederum 
von der Gesamttätigkeit abgehoben ist. Bedeutungsvolle Bewegungen, gestes, 
können von mouvements als bloße Veränderung von Körperteilen oder -lage 
unterschieden werden (vgl. Merleau-Ponty,1976, S. 147).  
 vertikale Dimension: Verhalten organisiert sich auf mehreren Strukturebenen 
oder Verhaltensniveaus. Verhalten besteht selbst aus Strukturen.  
Diese Verhaltenskonzeption lässt es nach Merleau-Ponty zu Psychisches und 
Physisches in neuer Art aufeinander beziehen und überwindet damit die strikte 
Entgegensetzung von Psyche und Physis (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S.2). 
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3.1.4 Physische, vitale und menschliche Ordnung des Verhaltens  
In der SdV unterscheidet Merleau-Ponty drei herausgehobene Ebenen der 
Wahrnehmungs- und Verhaltensorganisation, die Ebene der physischen 
Strukturen, die Ebene der vitalen Strukturen sowie die Ebene der menschlichen 
Verhaltensordnung. 
Physische Strukturen  
Durch die interne Beziehung ihrer Elemente bilden physische Strukturen 
Teilsysteme innerhalb des physikalischen Gesamtsystems (vgl. Merleau-Ponty, 
1976, S. 157). Diese Strukturen tendieren zu einem stabilen Gleichgewicht oder 
halten eine bestehende Ordnung aufrecht in Abhängigkeit von äußeren 
Bedingungen. Sie verwirklichen kein Verhalten, sondern sind das Ergebnis von 
physikalischen Relationen und können mathematisch beschrieben werden. Ein 
Beispiel für die Selbstorganisation solcher Strukturen ist für Merleau-Ponty die 
Bildung einer Seifenblase. Luftdruck und Oberflächenspannung der Seifenlauge 
führen zur optimalen Lösung dieses Minimum-Maximum-Problems. Die 
Aufrechterhaltung der internen Beziehungen physischer Strukturen schließt 
nach Merleau-Ponty Diskontinuitäten ein. Merleau-Pontys Definition von 
Strukturen kann daher auf nichtlineare dynamische Systeme angewendet 
werden.  
Vitale Strukturen 
Lebewesen reagieren nach Merleau-Ponty nicht nur auf gegebene reale 
Bedingungen wie physikalische Strukturen. Der Organismus führt selbst 
virtuelle Bedingungen seines Verhaltens ein, d.h. er schafft sich selbst eine 
Umwelt und ist außerhalb seiner körperlichen Grenzen in ihr tätig. Physikalische 
Individuen und Organismen als biologische Individuen folgen somit 
unterschiedlichen Organisationsprinzipien. Der Organismus grenzt sich nach 
Merleau-Ponty in einem zirkulären Prozess selbst von der Umwelt ab (vgl. 
Pichot, 1991, 20ff.). Er verleiht in seiner Gesamttätigkeit selbst bestimmten 
"Reizen" Bedeutung. Somit richtet sich der Organismus im Verhalten nach ihm 
eigenen Normen. Physikalischen Relationen muss er dabei beachten, aber 
nicht als physikalische Gesetze kennen. Umwelt und Organismus bilden eine 
Dialektik, die sich innerhalb des Organismus' in einer zweiten Dialektik 
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zwischen Wahrnehmen und Verhalten verdoppelt. Da das Verhalten für 
Merleau-Ponty ein sich verhalten zu ... ist, sind Verhaltensweisen nicht im 
Körper bzw. im zentralen Nervensystem oder der Umwelt zu finden. Strukturen 
sind weder Idee noch Objekt, sondern "inkarnierte Dialektiken" mit den Polen 
Umwelt und Fähigkeit des Organismus.  
 
Wie diese Umwelt beschaffen ist, hängt ab von einem A priori der jeweiligen 
Tierart. Unterschiedliche Tierarten leben daher in unterschiedlichen Umwelten. 
Tiere richten sich nach Merleau-Ponty in einer relativ stabilen Umwelt ein. Tiere 
befinden sich je nach Umgebungskonstellation und aktueller Verfassung und 
Verhaltensorientierung in einer Situation. Die Dialektik des Organismus' und 
seiner Umwelt kann nicht in Form des Reiz-Reaktionsschemas beschrieben 
werden (vgl. Merleau-Pontys ausführliche Kritik an Reflexologie und 
Behaviorismus im ersten Kapitel der SdV). Das Verhalten der Tiere wird nicht 
durch Reize verursacht, sondern veranlasst. Die Antwort auf einen Reiz erfolgt 
im Hinblick auf dessen Bedeutung vor dem Hintergrund der aktuellen 
Gesamtsituation des Tieres. Tiere nehmen daher die Umwelt in Form von 
Situationsgestalten wahr. Ihr Verhalten ist selbst eine Struktur, es tritt auf als 
eine Bewegungsgestalt. Solche sinnvollen Bewegungen (gestes) sind durch 
eine innere Bedeutungseinheit charakterisiert. Auch für vitale Strukturen gilt, 
dass sie eine Person voraussetzen, die sie als Gestalten erkennt. Das Tier 
"weiß" nichts von der Bedeutungshaltigkeit und der Motivierung der Ordnung im 
Verhalten, welche es verwirklicht.  
Menschliche Ordnung  
Merleau-Ponty zufolge wurde Wahrnehmung bislang in Philosophie und 
Psychologie meist aus der Perspektive umfassender Bewusstseinstheorien 
konzipiert. Solche Wahrnehmungstheorien spiegeln nach Merleau-Ponty die 
Bedürfnisse und Festlegungen der jeweiligen philosophischen Rahmentheorien 
wider. Ihrem eigentlichen Gegenstand, dem Wahrnehmungsprozess, würden 
sie dagegen nicht gerecht. Merleau-Ponty geht in der SdV umgekehrt vor. Er 
beginnt mit einer genauen Analyse der Wahrnehmung, um von dort zu einer 
Neufassung von Bewusstsein zu gelangen.  
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Die "menschliche Ordnung" ist die dritte Form der Dialektik der 
Verhaltensstrukturen. Merleau-Ponty wirft empiristischer wie idealistischer 
(intellektualistischer) Philosophie und Psychologie vor, diese Dialektik von 
Wahrnehmung und Verhalten beim Menschen12 zu übersehen, da in beiden 
Richtungen Bewusstsein und Handlung in einem rein äußerlichen Verhältnis 
zueinander stehen. In beiden Richtungen steht das Subjekt des Bewusstseins 
der Welt gegenüber. Merleau-Ponty hält entgegen, dass in der Wahrnehmung 
die ursprüngliche Einstellung nicht die eines unbeteiligten Zuschauers sei. 
Wahrnehmung sei dagegen ein "Moment der lebendigen Dialektik eines 
konkreten Subjekts, sie partizipiere an seiner Gesamtstruktur (...)" (Merleau-
Ponty, 1966, S. 190). Die beginnende, ursprüngliche Wahrnehmung entzieht 
sich ihm zufolge der Unterscheidung eines A priori der Form und der 
empirischen Gehalte im Sinne Kants (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S. 196).  
 
Im Bereich der Selbstreflexion dagegen können Form und Relationsurteile auf 
der einen Seite unterschieden werden von Materie und empirischen Inhalten 
auf der anderen Seite.  
 
Merleau-Ponty (1976, S. 194ff.) zufolge muss es daher mehrere Arten von 
Bewusstsein geben. Er unterscheidet zwei Hauptarten voneinander, ein 
präreflexives Wahrnehmungsbewusstsein und ein intellektuelles Bewusstsein, 
das zur Selbstreflexion fähig ist. Diesen Arten des Bewusstseins entsprechen 
unterschiedliche Arten des intentionalen Bezugs. Die Beziehung der Vorstellung 
(représentation) zum Vorgestellten ist für Merleau-Ponty (1976, S. 198) nur eine 
der möglichen Arten der Intentionalität, denen er "primitivere Formen des 
Bewusstseins" gegenüberstellt. Als Beispiele führt Merleau-Ponty die 
intentionalen Beziehungen zwischen Wollen und Gewolltem, zwischen Fürchten 
                                            
12
 In dieser Arbeit werden die Begriffe Mensch, Subjekt und Person wie folgt verwendet. Der 
Begriff Mensch bezieht sich auf den Menschen in seiner Allgemeinheit, ohne bestimmte 
Eigenschaften hervorzuheben. So spielt es für diesen Begriff keine Rolle, ob der Mensch wach 
ist oder schläft. Der Begriff Subjekt bezeichnet die Instanz für die eine Erfahrung ist. Es kann 
v.a. das Subjekt der Wahrnehmung und der Bewegung oder das Subjekt des reflexiven 
Bewusstseins darstellen. An die Stelle des "Subjekts" kann auch der Begriff "ich" treten. Der 
Begriff "Person" meint hingegen eine Person, die wach und prinzipiell handlungsbereit ist und 
sich in einer Situation befindet. 
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und Gefürchtetem und zwischen Begehren und Begehrtem an (vgl. Merleau-
Ponty, 1976, S. 198f.). Auch wenn solche Bewusstseinsformen kognitive Anteile 
enthielten, könnten sie nicht auf das Haben einer Vorstellung (Idealismus) oder 
das Koordinieren einer Vielzahl von Empfindungen (Empirismus) reduziert 
werden.  
 
Diese Revision des Bewusstseinbegriffes macht den Weg frei, um den 
Zusammenhang von Wahrnehmung, Bewusstsein und Handlung neu zu stiften. 
Die Handlung wird von Merleau-Ponty aus der rein äußerlichen Beziehung zu 
den Zielen, die mit ihr verfolgt werden, herausgelöst. An die Stelle der 
äußerlichen Beziehung zwischen Zielen, Mitteln und Bedingungen tritt ein 
immanenter Sinn der Handlung. Die bei einer Handlung ausgeführten 
Bewegungen bilden keine Zusammenstellung von isolierten, elementaren 
Teilbewegungen. Sie bilden eine "orientierte Melodie" im Sinne einer 
Bewegungsgestalt und sie entstehen durch Verknüpfung, die durch eine 
praktische Intention motiviert ist. 
 
Die Verhaltensordnung des Menschen unterscheide sich von der der Tiere 
dadurch (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S. 200ff.), dass der Mensch sich auf das 
Symbolische und das Mögliche einlassen kann. Er könne den Gesichtspunkt 
wechseln, unter dem er etwas betrachte. Der Mensch könne im Gegensatz zum 
Tier bestehende Strukturen negieren und übersteigen, indem er neue 
Strukturen schaffe, z.B. soziale und kulturelle Strukturen (vgl. Merleau-Ponty, 
1976, S. 201f.). Dadurch werde es dem Menschen zum einen möglich, sein 
eigentliches Sein auf die Ebene der menschlichen Beziehungen und der Kultur 
zu verlegen. Zum anderen könne die Wahrnehmung von einer Einbettung in 
eine Umwelt weiterentwickelt werden zu einer Erfahrung einer Realität oder 
eines Kunstwerks.  
3.1.5 Das Verhältnis der physischen, vitalen und menschlichen 
Verhaltensordnungen zueinander 
Die physische, vitale und menschliche Ordnung stellen aus Sicht Merleau-
Pontys keine eigenständigen Seinsarten dar. Merleau-Ponty grenzt seine 
Konzeption der Verhaltensordnungen ausdrücklich ab von Schichtenlehren des 
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Menschen (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S. 206ff.). Die drei Dialektiken stehen in 
einem Verhältnis von einem Teil zum Ganzen. Die höhere, integrierende 
Verhaltensordnung nimmt die zu integrierende, niedere Verhaltensordnung 
wieder auf und organisiert deren Ordnungsleistung neu. Der Mensch ist für 
Merleau-Ponty daher kein Tier, das zusätzlich mit Vernunft ausgestattet ist, 
aber ansonsten unverändert bleibt. Der Mensch nehme prinzipiell anders wahr 
und verhalte und bewege sich prinzipiell anders als ein Tier. Das Verhältnis 
zwischen den Dialektiken ist selbst eine Struktur über Strukturen.  
 
Die drei Ordnungen und die Arten des Bewusstseins beim Menschen stehen in 
einem "Fundierungsverhältnis" (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 448f.). Merleau-
Ponty zufolge findet eine "Befreiung" der höheren Dialektik von der niederen 
statt und zugleich ist die höhere in der niederen fundiert (vgl. Merleau-Ponty, 
1976, S. 210). Das Fundierende zeigt sich vom Fundierten aus, was zur Folge 
hat, dass das Fundierte im Erleben zuerst auftritt, was zu Fehlinterpretationen 
von Wahrnehmungsprozessen verleitet. In der Analyse von 
Wahrnehmungsvorgängen muss das in der Erfahrung "übergangene" 
Fundierenden vom Fundierten aus freigelegt werden (vgl. Merleau-Ponty, 1966, 
S. 448f.). Charakteristisch für dieses Verhältnis ist, dass sich "etwas" (das 
Fundierende) "als etwas" (das Fundierte) zeigt. 
3.2 Leiblichkeit des Menschen und intentionale Bezüge  
Merleau-Ponty versteht den Menschen letztlich als être au monde ("Zur-Welt-
Sein", vgl. Good, 1998, z.B. S.27). Selbst im Rückzug von der Welt in die 
einsame Innerlichkeit seines Bewusstseins grenzt sich der Mensch ab von der 
Welt und bleibt stets auf sie bezogen (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 197f.). Der 
Rückzug von der Welt kann nie vollständig gelingen. Dies ist für Merleau-Ponty 
eine zentrale Einsicht seiner Phänomenologie. "Die wichtigste Lehre der 
Reduktion ist so die der Unmöglichkeit der vollständigen Reduktion" (Merleau-
Ponty, 1966, S. 11, kursiv im Original). Nach Barbaras (1997, S. 55f.) ist das 
être au monde eine Relation, die früher (antérieure) und tiefgründiger (plus 
profonde) ist, als die Terme Mensch und Welt, denen sie zu Grunde liegt. 
Mensch und Welt können daher nur in Bezug auf diese Beziehung verstanden 
werden.  
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Die Frage, wie der Mensch in der und zur Welt sei, führt Merleau-Ponty zur 
Wahrnehmung als Mittel der Welthabe (vgl. Wahrnehmung als "originärer Text" 
in der SdV, Merleau-Ponty, 1976, S. 245) und damit zur Rolle des Leibes für 
das Leben des Menschen. Dieses "Zur-Welt-Sein", das sich der Antinomie von 
Objektivismus (Empirismus) und Subjektivismus (Idealismus) entzieht, 
bezeichnet Merleau-Ponty oft als "Existenz"13. Existenz, Leiblichkeit und "Zur-
Welt-Sein" können bei Merleau-Ponty als weitgehend gleichbedeutend 
angesehen werden (vgl. Waldenfels, 2000, S. 144). Leibliches Existieren meint 
zugleich in der Welt sein und eine Welt haben (vgl. Good, 1998, S. 52). Der 
Mensch ist dadurch stets intentional auf die Welt bezogen (vgl. Brentano, 1955, 
S. 125, S. 143, Orig. 1874). Merleau-Ponty erweitert damit den 
Intentionalitätsbegriff Husserls um die leibliche Dimension.  
 
Merleau-Ponty legt den Schwerpunkt der Analysen in der PdW auf die 
"fungierende Intentionalität" eines "nicht-thetischen" Bewusstseins, das er als 
Wahrnehmungsbewusstsein bezeichnet. Es lässt den Menschen sich in einer 
schon strukturierten Welt vorfinden, ohne selbst thematisch zu werden. Davon 
ist die Akt-Intentionaliät des thetischen Bewusstseins zu unterscheiden, die sich 
ihrer selbst bewusst werden kann und sich in Stellungnahmen oder Urteilen 
ausdrückt, wie z.B. "ich stelle einen Sachverhalt x fest", "ich denke an etwas".  
 
Die PdW kann nach Boehm (1966, S. V) als eine Phänomenologie der 
Wahrnehmung aufgefasst werden, die auf einer Phänomenologie des Leibes 
gründet. Die breit angelegte Analyse der menschlichen Erfahrungswelt in der 
PdW deckt eine leibliche Fundierung für alle Formen des Welt- und des 
Selbstbezugs auf, wie Wahrnehmung, Bewegung und Bewusstsein. Damit 
versucht Merleau-Ponty zugleich, die Sinne und die sinnliche Erfahrung in der 
Philosophie zu rehabilitieren.  
 
                                            
13
 Merleau-Ponty bedient sich zwar des Begriffs "Existenz" und nennt seine Methode 
"phénoménologie existentielle". Er gehört aber nicht dem "Existenzialismus" an (vgl. Merleau-
Pontys ausführliche Kritik an Sartre im SuU, Merleau-Ponty, 1994; S. 75ff.; Thiele, 1990, S. 73).  
3.2 Leiblichkeit des Menschen und intentionale Bezüge 99 
Im Folgenden wird die Leiblichkeit nach Merleau-Ponty insoweit besprochen als 
sie für psychologische Fragen der Bewegungsorganisation relevant ist. Dabei 
werden Empfinden, Wahrnehmen und Erkennen als drei charakteristische, 
leiblich fundierte Arten intentionaler Bezüge zwischen Mensch und Welt 
herausgearbeitet.  
 
Wie in der SdV das Verhalten, so ist in der PdW für Merleau-Ponty der Leib14  
ein Konzept, das sich der Alternative von Ding und Bewusstsein entzieht. Ein 
empirischer Realismus, der den Körper des Menschen als Ding ansieht, 
scheitert nach Merleau-Ponty an den Besonderheiten der Erfahrung des 
eigenen Körpers. Hierzu zählen, dass er zu "Doppelempfindungen" (Merleau-
Ponty, 1966, S. 118) fähig ist, ein affektives Objekt ist sowie eine Einheit von 
Bewegung und Bewegungsempfindung in der Kinästhetik darstellt.  
 
Eine Außenperspektive auf den menschlichen Körper wird daher der 
menschlichen Leiberfahrung nicht gerecht. Der Leib ist nie herrenloses Ding, 
Objekt unter anderen Dingen, sondern er ist stets Leib einer Person. Der Leib 
kann zwar z.T. als passives Ding erfahren werden, verweist jedoch stets 
hierüber hinaus, ist Beginn von Aktivität und Initiative.  
 
Aus der Innenperspektive des rationalistischen Idealismus dagegen wird der 
Leib reduziert auf ein Bewusstsein vom Leib. Die Selbstreflexion trifft jedoch 
immer schon auf ein "Ich" in einer (vor-) strukturierten, sinnhaften Situation. Das 
Bewusstsein findet in der Reflexion nicht unzusammenhängendes und 
sinnloses (Sinnes-) Material vor, das erst durch die Selbstkonstitution des 
Bewusstseins Struktur und Zusammenhang erhielte. In Wahrnehmung und 
Reflexion sind Strukturen, Gestalten und damit Sinnzusammenhänge 
                                            
14
 Das Französische kennt die Differenzierung zwischen "Körper" und "Leib" nicht. Um den 
gelebten Körper in der menschlichen Erfahrung vom Körper als physikalischem Objekt des 
Denkens zu unterscheiden, muss Merleau-Ponty dies, wenn es nicht aus dem Kontext 
hervorgeht, durch Zusätze wie corps propre, phénoménal, corps vivant (Eigenkörper, 
phänomenaler, lebendiger Körper, Übersetzung M.K.) kennzeichnen. Das Deutsche bietet 
dagegen die Unterscheidung von Körper und Leib an. Da letzterer Begriff oft das Gemeinte bei 
Merleau-Ponty treffend bezeichnet, wird der Begriff Leib im Folgenden beibehalten (vgl. 
Waldenfels, 1985, S. 156). 
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unmittelbar gegeben, die leiblich vermittelt sind. Die im Idealismus angestrebte 
Selbstkonstitution des Bewusstseins scheitert wie die empiristische 
Gegenposition an der menschlichen Welt- und Leiberfahrung. 
 
Jenseits der sich wechselseitig ausschließenden, empiristischen und 
idealistischen Alternativen ist der Leib für Merleau-Ponty immer schon etwas 
anderes. Der Leib spielt z.B. für die Entstehung des Raumes und der 
Bewegung eine Rolle, die keiner dieser Positionen entspricht (s.u.).  
 
Es ist charakteristisch für die Vorgehensweise Merleau-Pontys, beide 
idealtypischen Alternativen in ihrer Absolutheit zurückzuweisen und ihnen 
zugleich eine Teilwahrheit zuzugestehen. Jede Extremposition begrenzt den 
Gültigkeitsanspruch der entgegengesetzten Position.  
 
Welt, Leib und Ich bilden eine fortwährende Trias. Der Leib steht damit in einer 
doppelten Beziehung zur Welt, die er vermittelt und in der er das Ich 
"verankert", und zum "Ich", das sich der Welt gegenüber sieht.  
 
Der Leib übernimmt im Rahmen dieser doppelten Beziehung drei wesentliche 
Funktionen in der Erfahrungswelt des Menschen: der Leib als Vermittlung und 
Medium zur Welt, der Leib als Verankerung des Menschen in der Welt und der 
Leib als "natürliches Ich" (moi naturel) (Merleau-Ponty, 1945, S. 502; dt. 1966, 
S. 499). 
3.2.1 Die mediale Rolle des Leibes in der Welterfahrung  
Der Bezug des Menschen zur Welt ist stets leiblich vermittelt. Schon die 
Wahrnehmung eines Dings setzt einen Leib voraus, und noch die sublimste 
Selbsterfahrung ist ein leiblicher Vollzug (vgl. Waldenfels, 1985, S. 155). Der 
Köper des Menschen als "bloßer Körper" ist Ergebnis einer gedanklichen 
Abstraktion, die den Körper des Menschen als Teil der physikalischen Welt 
ansieht. Die Erfahrung einer Welt ist aber selbst an den Leib gebunden. Daher 
ist der Leib im Erleben primär gegenüber der gedanklichen Abstraktion des 
menschlichen Körpers als einem beliebigen Körper unter anderen Körpern. Der 
Leib verhält sich zum Körper wie Wort und Wortlaut, d.h. der Leib im Erleben 
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geht dem gedanklichen Abstraktionsprodukt eines reinen, d.h. bloßen Körpers 
voraus. Der Leib wird von Merleau-Ponty somit als allgemeines Medium der 
Welthabe angesehen (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 176).  
 
Das Erleben ergibt sich aus der Trias von Welt, Leib und personalem Ich, 
welches sich der Welt gegenübersieht. In der konkreten Erfahrung wird die 
mediale Rolle des Leibes selten thematisch15. Er übernimmt die Funktion des 
Grundes, von dem sich die Figur abhebt. Er bestimmt die Welterfahrung mit, 
meist ohne selbst in den Vordergrund zu treten. Der Leib tritt v.a. bei Grenzen 
und Widerständen, die er der Person bei ihren Handlungen bietet, in 
Erscheinung. Im Rahmen seiner medialen Funktion übernimmt der Leib die 
Rolle eines Wahrnehmungs- und Orientierungszentrums. Wahrnehmen erfolgt 
stets aus einer leiblich fundierten Perspektive heraus. Beispiele hierfür sind: 
Von hier aus kann ich das Auto nicht sehen, wohl aber von dort. Für mich ist 
der Graben zu breit, aber eine andere, sprungkräftigere Person kann über ihn 
hinweg springen. Es bildet sich eine Lücke in der gegnerischen Abwehr, in die 
ich hineinstoßen kann. Über die politischen Vorgänge im Jahr 1968 kann ich 
nicht viel berichten, da ich damals vier Jahre alt war.  
3.2.2 Der Leib als Verankerung des Menschen in der Welt  
Der Leib ist auch Materie und daher Teil der Welt. Über den Leib ist der Mensch 
in der Welt situiert. Durch den Leib bin ich immer irgendwo und irgendwie. Ich 
bin immer in einer Situation. Der Leib darf nicht nur in seinem negativ- 
begrenzendem Charakter (s.o.) gesehen werden. Der Möglichkeit von 
Störungen und Begrenzungen in der menschlichen Erfahrung liegt schon eine 
Welthabe und ein leibliches Ich voraus. Eine Störung kann nur als solche 
verstanden werden im Hinblick auf einen vorgängigen glückenden 
Erfahrungsvollzug. Der Begriff der Täuschung ist nur vor dem Hintergrund einer 
Erfahrung einer wahrhaftigen Wahrnehmung oder Erkenntnis verständlich.  
                                            
15
 Körper und Leib sind daher in der Erfahrung zu unterscheiden. Das Sehen z.B. wird nicht 
erfahren als das Betrachten oder Erleben von Netzhautbildern, sondern als das Vermögen, sich 
in der Welt zu orientieren. Ich sehe Situationen und Gegenstände etc. in der Welt und kann 
mich einer Situation oder einem Objekt darin zuwenden. Vergleichbares gilt für die anderen 
Sinne. Das Betasten einer geschwollenen Körperstelle lässt z.B. eine Ärztin den gebrochenen 
Finger wahrnhemen. Sie spürt die Bruchstelle, nicht ihre Hände, die tasten.  
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Der Leib muss daher auch positiv verstanden werden als Initiative, als 
Intentionalität. Er stellt eine beginnende Transzendenz (statu nascendi) dar. Der 
Leib ermöglicht eine begrenzte Offenheit für die Welt und die Anderen. 
3.2.3 Der Leib als moi naturel  
Der Leib stellt eine präreflexive, anonyme Existenzweise des Menschen dar. 
Der Leib wird zu einer Art "Vor-Ich", zu einer Etappe in der Geschichte des 
personalen Ich eines selbstreflexiven Bewusstseins (conscience 
intellectuelle16). Merleau-Ponty legt im Verhalten zur Welt und zu den Anderen 
eine Schicht von Unwillkürlichem und Ungewusstem frei, das weder einer 
Natur, noch einem personalen Ich zugerechnet werden kann. Dies zeigt sich 
insbesondere in der Wahrnehmung und im entsprechenden 
Wahrnehmungsbewusstsein (conscience perceptive). Die Bewegungen, die der 
Wahrnehmung zu Grunde liegen, sind z.B. kein beliebiges freies Tun einer 
Person, sondern das explorative Verhalten ist fundiert in einer Sphäre des 
"Sich-von-selbst-machens". Das Sehen z.B. wird so nach Merleau-Ponty in mir 
inszeniert.  
 
Wahrnehmen weist daher einen halb aktiven und halb passiven Charakter auf. 
Aktiv, weil ohne meine Bewegungen keine Wahrnehmung zu Stande kommt. 
Passiv, weil das, was wahrgenommen wird, nicht von mir hervorgebracht wird. 
Das Wahrnehmen weist daher ein "Paradox der Immanenz und Transzendenz" 
(paradoxe de l'immanence et de la transcendance, vgl. Merleau-Ponty, 1996, 
                                            
16
 Die vorliegende Arbeit stellt keine bewusstseinsphilosophische Abhandlung dar. Daher reicht 
zur Kennzeichnung der beiden Bewusstseinsarten in der SdV und in der PdW und ihres 
Verhältnisses aus, was Merleau-Ponty hierüber im Jahr 1947 im Vortrag le primat de la 
perception (Merleau-Ponty, 1996) aussagt. Demnach besteht zwischen der conscience 
perceptive und der conscience intellectuelle ein Fundierungsverhältnis. Bei der conscience 
perceptive handelt es sich um ein Bewusstsein, das der Trennung von signifiant, Zeichen, und 
signifié, Bezeichnetem, von Inhalt und Form vorausliegt. Es ist ein präreflexives, nicht-
thetisches Bewusstsein, d.h. es fällt keine Urteile und stellt keine Behauptungen auf. Die 
weitere Beschreibung der conscience perceptive findet sich im Abschnitt 3.2.3 Der Leib als moi 
naturel. Die conscience intellectuelle kann sich auf sich selbst zurückbeziehen, es ist ein 
selbstreflexives Bewusstsein und es kann Stellung nehmen, es ist ein thetisches Bewusstsein. 
Es ist jedoch nicht selbstkonstituierend, sondern baut auf Vorleistungen der conscience 
perceptive auf. Wichtige verbindende Merkmale zwischen beiden Bewusstseinsarten sind trotz 
des unterschiedlichen Auftretens der Merkmale ihr zeitlicher, perspektivischer Charakter, ihre 
intentionale Bezogenheit, die Unabgeschlossenheit ihrer Prozesse und Ergebnisse und die 
Eingebundenheit in eine Welt, sei sie natürlich, kulturell oder sozial.  
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S. 49) auf. Es gibt keine Wahrnehmung, die nicht etwas von mir enthielte. Das 
Wahrnehmen gelangt nie an ein Ende, es gibt immer neue Ansichten des 
Dings, es entzieht sich einer vollständigen Wahrnehmung und präsentiert 
immer neue Aspekte (vgl. den Unterschied zwischen dem ersten Betrachten 
eines Gemäldes und dem wiederholten Betrachten). Das, was das 
Wahrnehmen zum Erscheinen bringt, steht nicht in seinem Belieben (vgl. 
Merleau-Ponty, 1966, S. 307), aber der Mensch ist der Welt auch nicht 
ausgeliefert, sondern die Person kann in einer Situation faktisch wie virtuell die 
Perspektive wechseln und Umzentrierungen in der Aufmerksamkeit vornehmen. 
Dem Wahrnehmungsbewusstein entspricht eine "Intentionalität des Leibes", die 
eine motorische Intentionalität ist. Sie wird erfahren als ein "ich kann" (je peux, 
Merleau-Ponty, 1966, S. 166), das die Bezogenheit des Menschen auf die 
Umgebung unter dem Aspekt seiner Handlungskompetenz in Form der ihm 
möglichen Bewegungen ausdrückt. Dieser Gedankengang Merleau-Pontys 
kann so veranschaulicht werden, dass der Mensch die Welt durch eine Brille 
seiner Handlungskompetenz bzw. Bewegungsmöglichkeiten (je peux) sieht. 
Somit nimmt Merleau-Ponty ein motorisches Wissen um die Welt und die 
Person an; eine "Praktognosie", die eine eigenständige Form des Wissens 
darstelle und die wohl als ursprüngliche anzusehen sei (vgl. Merleau-Ponty, 
1966, S. 170). Die Abschnitte 3.4 und 3.5 gehen ausführlich auf diese 
intentionale Beziehung ein.  
 
Der Leib stellt eine Instanz der Erfahrung dar, die Sinn entstehen lässt. Es ist 
keine aktive Sinngebung durch die Person, sondern eine Sinnstiftung durch ein 
anonymes Ich der Wahrnehmung. Merleau-Ponty drückt diese Erfahrung aus 
als: man nimmt in mir wahr. Nicht: ich nehme wahr (vgl. Merleau-Ponty, 1966, 
S. 253). 
 
Merleau-Ponty beschreibt den Leib als natürliches Ich (moi naturel) (Merleau-
Ponty, 1945, S. 502; dt. 1966, S. 499)  und schweigendes Ich (cogito tacite, vgl. 
Merleau-Ponty, 1945, S. 461ff.; "stillschweigendes cogito", Merleau-Ponty, dt. 
1966, S. 460, kursiv im Original). Diese Beschreibungen dürfen nicht so 
verstanden werden, dass der Leib realiter ein solches "Vor-Ich" sei. Merleau-
Ponty bleibt in der PdW in diesem Punkt recht unscharf. Das "natürliche" und 
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"schweigende Ich" ist Teil einer Beschreibung des menschlichen 
Erfahrungsprozesses. Der Leib erscheint in der Reflexion auf die 
Wahrnehmung als moi naturel, es ist als ob der Leib ein solches "Vor-Ich" sei. 
 
Moi naturel und cogito tacite dürfen nicht ontologisiert werden. Zwischen 
Physiologie und Psychologie, zwischen Körper, Gehirn und Bewusstsein, Geist 
gibt es für Merleau-Ponty keine reale Schicht "dazwischen". Die Vorstellung 
eines solchen Zwischendings, einer Mischung, das dem Psychophysischen 
Niveau der Gestalttheorie entspräche, lehnt Merleau-Ponty rundweg ab. (vgl. 
hierzu die Selbstkritik Merleau-Pontys an der PdW im SuU, 1994, S. 222). 
Sondern der Leib ist für Merleau-Ponty durch und durch beseelt und von 
Bewusstsein durchdrungen, Seele und Bewusstsein durch und durch leiblich. 
Der Leib als "natürliches" und "schweigendes Ich" wirft daher kein 
Homunculusproblem auf einer wie auch immer gearteten Mischungs-, 
Zwischen- oder Metaebene auf.  
3.2.4 Empfinden, Wahrnehmen und Erkennen als intentionale Bezüge  
Die Sinne stehen für Merleau-Ponty in einer Spannung zwischen einer 
Allgemeinheit, dem anonymen Charakter des Wahrnehmens, und einer 
Besonderheit, da die Sinne stets nur einen bestimmten Weltausschnitt eröffnen 
(Merleau-Ponty, 1966, S. 253ff.). Merleau-Ponty spricht von einem "Ich, das 
hört", einem "Ich, das sieht", usw. Die Sinne sind für Merleau-Ponty ein an "ein 
bestimmtes Feld gebundenes Denken" (Merleau-Ponty, 1966, S. 254). Sie sind 
spezifische Erfahrungen, die nicht in anderen Formen der Erfahrung aufgehen. 
Hören und Gehörtes können nicht vollständig durch Tasten und Betastetes 
ersetzt werden. Dennoch überschreiten die Sinne die Grenzen ihrer Felder auf 
eine intersensorische Einheit des Leibes und damit auf eine Einheit der Welt 
hin. Sehen und Tasten und die entsprechenden Erfahrungen überdecken sich 
weitgehend. Das Betrachten ist als eine Art Tasten auf Abstand zu verstehen. 
So kann ein Objekt, das in einem Sack mit den Händen ertastet wurde, visuell 
wiedererkannt werden et vice versa. In der Besonderheit der jeweiligen Sinne 
und ihrer spezifischen Erfahrungsfelder ist zugleich der Bezug zum Allgemeinen 
des Leibes und der Wahrnehmung und Erkennens angelegt.  
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Merleau-Ponty deckt die Bedeutung der sinnlichen und leiblichen Erfahrung für 
die Entstehung einer Welt und eines Selbst heraus. Good (1998, S. 90) würdigt 
diese Leistung vor dem Hintergrund der Philosophiegeschichte: "Wurden die 
Sinne in der Philosophie meist als passiver Empfänger von Daten der äußeren 
Welt betrachtet, zu Dienern eines alles überfliegenden Geistes gemacht, so 
wird hier (in der PdW, Anmerkung M.K.) erstmals ihre vermittelnde, jedem 
persönlichen Leben zugrundeliegende und vorausgehende Tätigkeit entdeckt 
und anerkannt." Thiele (1990, S. 170) bedauert, dass Merleau-Ponty keine 
eigenständige Theorie der Sinnlichkeit entwickelt, die über die Eigenarten der 
jeweiligen Sinnesfelder und über ihr Verhältnis Auskunft gibt. Eine solche 
Theorie wäre auch für die psychologische Bewegungsforschung von großem 
Interesse. Die Allgemeinheit und Besonderheit der Sinne, wie sie bei Merleau-
Ponty skizziert wird, wird in der aktuellen psychologischen Bewegungs-
forschung nicht ausreichend beachtet (vgl. dagegen Straus, 1956).  
 
Die unterschiedlichen intentionalen Bezüge bei Merleau-Ponty, z.B. ein Objekt 
ertasten, sich in einer Situation bewegen, sich vor etwas fürchten, oder sich 
etwas vorstellen, können nicht nur im Hinblick auf den Modus ihrer 
Bezugnahme differenziert werden, sondern auch im Hinblick auf das jeweilige 
Verhältnis von Ich, Leib und Welt in der intentionalen Bezugnahme. Merleau-
Pontys Wahrnehmungstheorie lässt daher eine Unterscheidung zwischen 
Empfinden, Wahrnehmen und Erkennen zu. Waldenfels (2000, S. 76, v.a. 
S. 95ff.) skizziert Besonderheiten der drei leiblich fundierten Formen der Selbst- 
und Welterfahrung.  
 Empfinden (sentir) ist demnach ein Prozess, bei dem sich die Person in der 
Welt und mit der Welt "wahrnimmt". Zwischen dem Subjekt des Empfindens 
und der Welt herrscht keine Distanz. Empfinden bezieht sich nach Merleau-
Ponty auf eine Vorwelt (prémonde). Es ist eine Vorwelt, weil sie der Trennung in 
Subjekt und Welt vorausliegt. Erlebt werden Qualitäten.  
 Wahrnehmen (percevoir) meint dagegen einen Prozess, der ein konstantes 
Ding unter wechselnden Bedingungen hervorbringt. Dabei findet eine 
Abgrenzung einer Figur von einem Hintergrund statt. Der Variation der 
Bedingungen sind dabei Grenzen, z.B. in Form von Wahrnehmungsschwellen 
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gesetzt. Die Figur-Grund-Unterscheidung gelingt nicht unter einer bestimmten 
Intensität des Umgebungslichts. Überschreitet die Intensität aber eine obere 
Wahrnehmungsschwelle ist die Person geblendet und kann nichts 
wahrnehmen, weil die Figur-Grund-Unterscheidung wiederum nicht gelingt. Bei 
der Wahrnehmung ist der Bezug zur Welt, in der etwas wahrgenommen wird, 
gewahrt, auch wenn Wahrnehmen eine gewisse Distanzierung des 
Wahrnehmungssubjekt von der Situation voraussetzt. Wahrnehmen verweist 
auf die präreflexive Lebens- oder Wahrnehmungswelt, in der sich Gestalten vor 
einem Hintergrund abheben. 
 Erkennen isoliert das Ding aus allen seinen Bezügen. Das Ding wird zum 
Gegenstand an sich. Erkennen meint den Gegenstand an sich für ein 
erkennendes Bewusstsein in einer Natur an sich, die dem Bewusstsein als für 
sich entgegengesetzt ist. Trotz der Trennung zwischen Objekt und Subjekt der 
Erkenntnis bleibt auch Erkennen zurückbezogen auf den sinnlichen Prozess der 
Strukturierung und Gestaltbildung der Wahrnehmung (vgl. Merleau-Ponty 1994, 
S. 58f.). Auch Erkennen weist Merkmale wie Perspektivität, Figur-Grund-
Verhältnis, Selbstorganisation des Erfahrungsfelds usw. auf.  
Empfinden, Wahrnehmen und Erkennen unterscheiden sich im Hinblick auf die 
Verfasstheit und die Bestimmtheit der Erfahrung (vgl. Merleau-Ponty, 1966, 
S. 244ff.; Waldenfels, 200, S. 102ff. unter Verweis auf Straus, 1956, S. 390ff.): 
 Die Dimension der Verfasstheit erstreckt sich zwischen den Polen 
Zuständlichkeit und Gegenständlichkeit. Empfinden liegt nahe bei 
Zuständlichkeit, das Wahrnehmen in der Mitte und Erkennen nahe bei 
Gegenständlichkeit (s.u. Abbildung 1).  
 Die Dimension der Bestimmtheit der Erfahrung weist dagegen die Pole 
Bedeutungsfülle, Unbestimmtheit auf der einen und Bestimmtheit, festgelegte 
Bedeutung auf der anderen Seite auf. Empfinden findet sich nahe der 
Bedeutungsfülle und Unbestimmtheit, Erkennen hingegen nahe der 
Bestimmtheit und festgelegten Bedeutung, während sich Wahrnehmen in der 
Mitte zwischen den beiden Polen wiederfindet (s. Abbildung 1).  
Nach Waldenfels (2000, S. 107) darf Empfinden nicht als bloße Vorstufe für 
Erkennen verstanden werden. Das Erkennen weist gegenüber dem Empfinden 
3.2 Leiblichkeit des Menschen und intentionale Bezüge 107 
eine stärkere Festlegung der Erfahrung auf. Damit verbunden ist jedoch ein 
Verlust an Bedeutungsfülle des Erfahrenen. Eine festgelegte Bedeutung, eine 
durch und durch bestimmte Erfahrung, bietet keine Entwicklungsmöglichkeiten 
mehr. Der Gewinn an Bestimmtheit wird folglich mit einer Einengung der 





















Straus (1956, S. 390 ff.) arbeitet die Kopplung bestimmter Sinne an bestimmte 
Erfahrungsweisen heraus. Das Sehen dient in Philosophie und Wissenschaft 
als Modell des Erkennens (z.B. bei Descartes). Sehen erfasst i.d.R. 
Gegenständliches (s. Abbildung 1). Die Schmerzerfahrung ist ein Empfinden 
und damit an Zuständlichkeit gebunden. Der Tastsinn findet sich nach 
Waldenfels (vgl. 2000, S. 103) in der Mitte zwischen Gegenstands- und 
































Abbildung 1. Empfinden, Wahrnehmen und Erkennen als Formen der Erfahrung in Bezug zu 
den Dimensionen der Verfasstheit und der Bestimmtheit von Erfahrung. Die überlappenden 
Kreise stellen dar, dass die Formen der Erfahrung auseinander hervorgehen. 
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Qualitäten, wie rau, seifig, spitz sowie Objekte, z.B. Würfel oder Schlüssel, 
erscheinen lassen kann (s. Abbildung 1). 
3.3 Raum und Zeit in der Bewegung aus phänomenologischer Sicht 
Zeit ist wie Raum Voraussetzung jeder Bewegung. In der (psychologischen) 
Bewegungsforschung herrscht der Raum- und Zeitbegriff Newtons vor. Im 
folgenden Abschnitt werden die Auswirkungen dieser i.d.R. ungeprüften 
Übernahme des Newton'schen Bezugssystems von Bewegung in die psycho-
logische Bewegungsforschung diskutiert. Diese Orientierung am 
Bewegungsbegriff der "klassischen Mechanik" führt in entsprechenden 
Konzeptionen der psychischen Bewegungsorganisation zu Ungereimtheiten in 
der Wahrnehmung und im Erleben von Bewegung und von Raum und Zeit 
während der Bewegung. Diese Kritik dient im Folgenden als Ausgangspunkt, 
um das Bewegungsverständnis Merleau-Pontys darzustellen, das v.a. der 
Bewegungswahrnehmung und dem Wahrnehmen und Erleben von Raum und 
Zeit in der Bewegungsorganisation besser gerecht wird.  
3.3.1 Kritik an der "Stroboskop-Betrachtung" von Bewegungen 
Bewegung wird übereinstimmend definiert als Ortsveränderung in der Zeit. Die 
meisten Untersuchungen und Theorien in der (psychologischen) 
Bewegungsforschung stützen sich implizit auf den Raum- und Zeitbegriff 
Newtons (vgl. Schöllhorn, 1998; Tamboer, 1994). Damit werden ein "absoluter" 
Raum und eine "absolute" Zeit als Bezugssysteme vorausgesetzt. Es handelt 
sich um eine "homogene Zeit" und einen "homogenen Raum", d.h. jede Raum- 
und Zeitstelle ist jeder anderen Stelle gleichwertig. M.a.W., Raum und Zeit sind 
"gleichmäßig verteilt" auf das, was sie umfassen. Raum und Zeit in diesem 
Sinne sind objektiv, da sie in keinerlei Abhängigkeit von einem Subjekt stehen. 
Die Zeit zeichnet aus, dass sie gerichtet verläuft. Diese Zeit kann als linear 
bezeichnet werden, da sie gleichförmig und unumkehrbar abläuft. Sie ist eine 
objektive, nicht manipulierbare Zeit, da sie in keinerlei Beziehung zu 
irgendwelchen Objekten steht (vgl. Bührke, 1999, S. 18ff.). Die Metapher für 
diesen Zeitbegriff ist der "Zeitpfeil", der aus der Vergangenheit in die Zukunft 
verläuft. Auf diesem "Zeitpfeil" können Zeitpunkte unterschieden (t1,t2, ...t5) 
und das Intervall zwischen ihnen gemessen werden. Die Gegenwart als 
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fortlaufende Grenze zwischen Vergangenheit und Zukunft weist in diesem 
Modell selbst keine Dauer auf. Dieser Raum- und Zeitbegriff führt zu einer 
"stroboskopischen Betrachtung" der Bewegung (Schöllhorn, 1998, S. 75). Die 
Bewegungsforschung wird dadurch auf die Analyse mittels zeitdiskreter 
Bewegungsmerkmale festgelegt und auf die Untersuchung von "durchlaufenen" 
Raum-Zeitpunkten eingeschränkt. In Abbildung 2 stellen die "eingefrorenen 
Bilder" solche "stroboskopischen" Bewegungszustände dar. Die Bewegung 
selbst, als das, was zwischen zwei Zeitpunkten, d.h. zwischen zwei "Lichtblitzen 
des Stroboskops", geschieht, kann so prinzipiell nicht erfasst werden. Der 
Versuch, Bewegung von expliziten Merkmalen bzw. festgelegten Raum-
Zeitpunkten aus zu denken, gerät in einen Selbstwiderspruch und zerstört das 
Phänomen der Bewegung selbst (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 311ff.). Auf 
diese Weise kann Bewegung nicht wahrgenommen und nicht gedacht 
werden17. Bewegungswahrnehmung verweist so auf eine andere, nicht-
                                            
17
 Der Einwand, Filmaufnahmen würden auf Basis stroboskopischer Momentaufnahmen eine 
gelungene Bewegungswahrnehmung erzeugen, kann nicht vollkommen überzeugen. Denn der 
Eindruck von Bewegung setzt voraus, dass ein Mensch die einzelnen Bilder eines Films bei 
dessen Projektion nicht mehr als einzelne sehen kann (ab etwa 16 Bilder pro Sekunde). Diese 
Bildfrequenz bei der Projektion führt dazu, dass die Filmzuschauer die bei der Aufnahme 
stattgefundene Zerstückelung in Bewegungszustände nicht nachvollziehen können. Ein Film 
besteht aus Einzelbildern, die selbst keine Bewegung zeigen, sondern Bewegungszustände, 
und dunklen Stellen dazwischen. Der Mensch sieht bei einem Film jedoch keine einzelne Bilder, 
sondern deren Zusammenhang. Die stroboskopartige Zerlegung in Einzelbilder bei der 
Aufnahme wird bei einer Filmprojektion nicht vollständig rückgängig gemacht, was sich z.B. an 
Postkutschenfahrten im Western zeigt. Die Filmzuschauer nehmen je nach Verhältnis von 
Bildfrequenz der Filmaufnahme und Radumdrehungszahl die Speichenräder der vorwärts 
fahrenden Kutsche wahr als vorwärts drehend (extrem langsame Fahrt, z.B. Anfahren), als 
rückwärts drehend (langsame Fahrt) oder als stehend (z.B. für kurze Zeit während des 
Bremsens aus schneller Fahrt). Vergleichbare Stroboskop-Effekte zeigen sich mit bloßem Auge 
auch bei Autofelgen bei einer mit Wechselstrom betriebenen Straßenbeleuchtung. Die 
ursprüngliche Bewegungswahrnehmung und die der gefilmten Bewegung überschneiden sich 
weitgehend, ohne identisch zu sein. Die Einzelbilder erfassen nicht die gesamte Bewegung. 
Daher sind hochauflösende Filmaufnahmen mit einer Bildfrequenz von bis zu mehreren Hundert 
Bildern pro Sekunde nötig, um schnelle Bewegungen (z.B. die o.g. Kutschenräder in schneller 
Fahrt) angemessen im Film wiedergeben zu können. Die Variation der Bildfrequenz bei 
Aufnahme und bei Wiedergabe lassen in der Bewegungsanalyse Wahrnehmungseffekte wie 
Zeitlupe und Zeitraffer zu, die der unmittelbaren menschlichen Wahrnehmung weitgehend 
verschlossen sind. Bei Foto- sowie Film- und Fernsehaufnahmen zeigt sich Diskontinuierliches 
(vgl. zu continu und discontinu Simondon, 1995, S. 97ff.) dem begrenzten Auflösungsvermögen 
der menschlichen Wahrnehmung als Kontinuierliches. Die gerasterte Wiedergabe von Fotos in 
Zeitungen und auf Plakaten ist hierfür ein Beispiel. Die Grundstruktur des Wahrnehmens bleibt 
dabei auch in den o.g. Fällen gültig: etwas, hier: eine Menge von Punkten beim Plakat oder 
einzelne Bilder beim Film, zeigt sich als etwas, hier: Fläche beim Plakat und durchgehende 
Bewegung im Film. Das Werbeplakat nutzt das begrenzte räumliche Auflösungsvermögen, der 
Film das begrenzte zeitliche Auflösungsvermögen der visuellen Wahrnehmung. 
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thetische Art der Wahrnehmung und des Denkens, die keine schon eindeutig 
bestimmten Merkmale voraussetzt (s.o. Kritik an Hossners 
Wahrnehmungskonzeption).  
 
Diese Kritik richtet sich nicht gegen den Newton'schen Bewegungsbegriff, 
sondern gegen dessen z.T. unzulässige Anwendung in der psychologischen 
Bewegungsforschung (s.u.). Theorien der Bewegungsorganisation, die 
unreflektiert die Grundlagen des Newton'schen Bewegungsbegriffs 
übernehmen, setzen sich einer doppelten Kritik aus:  
 Sie fallen hinter den Erkenntnisstand der Physik in Bezug auf Zeit und Raum 
zurück. Eine ernsthafte Diskussion des Raum- und Zeitbegriffs ist m.E. in der 
neueren psychologischen Bewegungsforschung unterblieben. Ausnahmen 
hiervon stellen die Arbeiten von Buytendijk (1956), Gröben (1998) und Prohl 
(1991; 1995) dar.  
 Sie ontologisieren eine menschliche Konstruktion, den Newton'schen Zeit- 
und Raumbegriff, und entziehen ihn damit der Kritik. Um Veränderungen im 
Raum- und Zeiterleben der Lernenden im Lernprozess zu konzipieren, muss 
dann scheinbar zwingend eine zweite, psychologische Zeit und ein zweiter, 
psychologischer Raum eingeführt werden. Es gibt dann eine physikalische, 
reale und objektive Zeit und einen physikalischen, realen und objektiven Raum, 
in dem die Bewegung tatsächlich abläuft, und eine Zeit und einen Raum, in dem 
die Bewegung erlebt wird (vgl. Kritik Merleau-Pontys an Koffka, 1976, S. 148). 
Psychischer Raum und psychische Zeit sind damit als eine "als-ob-Realität" 
definiert. Sie sind "bloße" Repräsentationen, die nicht auf die reale Zeit und den 
realen Raum zurückwirken können.  
Diese Kritik erfordert eine Klarstellung. Der Newton'sche Bewegungsbegriff ist 
für viele Untersuchungsvorhaben in der psychologischen Bewegungsforschung 
eine geeignete Grundlage. Nicht jede Untersuchung muss Raum und Zeit in 
Frage stellen. Für bestimmte Fragestellungen, z.B. Veränderungen der 
Bewegungsorganisation über den Prozess des Bewegungslernens hinweg oder 
die Entwicklung einer differenzierten Bewegungswahrnehmung, scheint 
hingegen ein phänomenologisch gewonnenes Bewegungsverständnis als 
Grundlage besser geeignet.  
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3.3.2 Wahrgenommene Bewegung  
Merleau-Ponty entwickelt in der PdW (1966, S. 311ff.) einen Bewegungsbegriff, 
der den Gegensatz zwischen dem Bewegungsbegriff der klassischen Mechanik 
und dem der Gestaltpsychologie (vgl. Wertheimer, 1912) "unterläuft". In der 
Bewegungswahrnehmung definiert sich das "Sich-Bewegende"18 (mouvant) 
nicht über seine Eigenschaften (explizite Identität), sondern zeigt sich als 
"Objekt in Bewegung" (implizite Identität). Es wird somit möglich, "Bewegung 
als Übergang" (Aristoteles) zu begreifen, ohne die physikalischen Gesetze der 
Mechanik zu verletzen. Bewegung muss als Phänomen anerkannt werden 
(Merleau-Ponty, 1966, 320), dann ist der Weg frei für die Untersuchung 
zeitkontinuierlicher und "komplexstrukturierter Bewegungsqualitäten", wie z.B. 
einen federnden Gang (vgl. Schöllhorn 1998, S. 18, 75). Bewegung als 
Übergang ist nicht hier und nicht dort, sondern stets dazwischen. Bezogen auf 
einen Punkt im Raum erscheint sie und löscht sich zugleich aus.  
 
Ausgangs- und Endpunkt einer Bewegung sind nach Merleau-Ponty (1966, 
S. 314) in der Bewegungswahrnehmung herausgehobene Momente, in denen 
z.B. ein bewegtes Körperteil deutlich wahrgenommen wird. Dies gilt 
entsprechend für Umkehrpunkte in einem Bewegungsablauf. Lasse ich einen 
Arm schnell seitlich neben dem Körper hin und her pendeln, dann ist für eine 
beobachtende Person der Arm als ein Arm nur an den Stellen deutlich zu 
sehen, an denen die Bewegung die Richtung wechselt und in der 
Wahrnehmung kurz zu stehen bleiben scheint. Zwischen diesen 
herausgehobenen Punkten wird der Arm als solcher nicht genau gesehen. 
Dennoch kommt nicht der Eindruck auf, die Bewegung werde nur undeutlich 
oder schemenhaft gesehen. Die Bewegung wird auch während ihrer 
Ausführung in aller Deutlichkeit wahrgenommen. Ansonsten könnten z.B. 
Meinel und Schnabel (vgl. 1998, S. 74ff.) nicht die Vielzahl an beobachtbaren 
Bewegungsmerkmalen unterscheiden (z.B. Bewegungsfluss, -rhythmus, -
kopplung usw.). Bewegungswahrnehmung bezieht sich Merleau-Ponty zufolge 
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 Boehm übersetzt mouvant als das "Bewegte" im Sinne von etwas, das die Bewegung in sich 
trägt (vgl. auch der "bewegte Mann"). Diese Formulierung ist jedoch missverständlich.  
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auf die implizite Identität des Sich-Bewegenden (mouvant) (s.o.) und erfasst 
Gestalten. Das, was Meinel und Schnabel als Bewegungsmerkmale 
beschreiben, sind demnach spezifisch ausgeprägte Gestaltzusammenhänge. 
Eine bestimmte Bewegung zeigt sich v.a. als ein bestimmter "Stil" (vgl. Merleau-
Ponty, 1966, S. 311ff.), z.B. als ein typischer, individueller Laufstil.  
3.3.3 Zeit und Bewegung  
Im Rahmen der vorliegenden Arbeit ist es nicht notwendig, auf die These 
Merleau-Pontys einzugehen, die Zeit entstehe durch eine "Selbstaffektion" (vgl. 
Merleau-Ponty, 1966. S. 483ff.).  
 
Für Fragen der Bewegungsorganisation äußerst relevant ist jedoch Merleau-
Pontys Schilderung unterschiedlicher Arten der Zeiterfahrung. Die ursprüngliche 
und gewöhnliche Zeiterfahrung besteht nach Merleau-Ponty (1966, S. 472ff.) im 
Erleben der Gegenwart als "Präsenzfeld" (champ de présence). Gegenwart 
wird als "Jetzt" erfahren und besteht im Erleben einer Dauer, in der gehandelt 
wird. Ein solches "Präsenzfeld" entsteht aus der leiblich bedingten 
Überkreuzung der "intentionalen Bezüge", die in Vergangenheit und Zukunft 
reichen. Es handelt sich um eine "orientierte Zeit", da das Gegenwartsfeld 
hervorgehoben ist und in einem doppelten Verweisungszusammenhang steht. 
In Abbildung 2 werden die intentionalen Bezüge als schräg verlaufende Pfeile 
symbolisiert. Das dargestellte "Präsenzfeld" umfasst die gesamte Dauer (t1-t4) 
der Bewegungshandlung "Pendeln" beim Einradfahren. Die Gegenwart weist 
einen doppelten Horizont zur Vergangenheit und zur Zukunft auf, denn 
Vergangenes wirkt noch in das "Präsenzfeld" hinein und Zukünftiges kündigt 
sich in ihm schon an (s.u.). Ein "Präsenzfeld" und damit eine Gegenwart dauert 
so lange an, bis es abrupt in ein neues "umschlägt".  
 
Die lineare und objektive Newton'sche Zeit auf der einen und Gegenwart als 
"Präsenzfeld" auf der anderen Seite bilden keinen unversöhnlichen Gegensatz, 
sondern stehen nach Merleau-Ponty  in einem "Fundierungsverhältnis" (1966, 
S. 448f.). Die Kompatibilität der beiden Zeitbegriffe wird in Abbildung 2 unten 
durch eine Kombination von "Präsenzfeld" und "Zeitpfeil" (s. in Abbildung 2 
oben) dargestellt. Die lineare, objektive Zeit stellt eine Explizierung von 
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"Präsenzfeldern" dar, d.h. sie setzt diese voraus. Andererseits ist in 
"Präsenzfeldern" die Möglichkeit der ausdrücklichen Bestimmung von 




















Abbildung 2. "Stroboskop-Betrachtung" der Bewegung und Gegenüberstellung verschiedener 
Zeitbegriffe (aus: Kromer, 2001, S. 160; Fotos aus: Höher, 1991, S. 82). 
3.3.4 Raum und Bewegung  
Leib- und Raumerfahrung sind nach Merleau-Ponty (1966, S. 127) aneinander 
gebunden. Die Analyse Merleau-Pontys deckt äußerst komplexe Beziehungen 
zwischen Ich, Leib und Raum auf (vgl. Thiele, 1990, S. 171ff.). Die folgende 
Darstellung beschränkt sich daher auf einige wesentliche Aspekte.  
 
Merleau-Ponty unterscheidet mehrere Arten des Raumes: den Körperraum, den 
Außenraum, den "orientierten" im Gegensatz zum "homogenen Raum". Ihnen 
entsprechen spezifische Arten der Raumerfahrung. Der Leib hat selbst 
räumliche Ausdehnung, seine Teile stehen in einem räumlichen Verhältnis 
zueinander und sie stehen in Bezug zum umgebenden Raum. Menschen 
Lineare Zeit als "Zeitpfeil" 
t3 
„Stroboskop-Betrachtung“ der Bewegung am Beispiel des „Pendelns“ beim Einradfahren 
t2 t1 t4 
"Präsenzfeld" (schwarz) als Gegenwart kombiniert mit "Zeitpfeil" (grau) 
t4 t2 t1 t3 
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wissen gewöhnlich sicher um diese räumlichen Aspekte des Leibes. Dieses 
Wissen ist stets vorhanden, es muss nicht über Zwischenoperationen 
hergeleitet oder explizit erinnert werden Es handelt sich daher nach Merleau-
Ponty um ein "absolutes Wissen". Nur bei bestimmten Erkrankungen müssen 
Menschen ihre Körperteile ausdrücklich suchen, bevor sie eine Bewegung 
ausführen (vgl. Merleau-Pontys Analysen der Erkrankung des Patienten S., 
1966, S. 128ff.). I.d.R. muss eine Person aber ihre Hand nicht erst im Raum 
finden, um etwas mit ihr zu tun, z.B. ein Glas greifen. Der Leib grenzt sich 
zugleich gegen den umgebenden Raum ab, er wird als Einheit erfahren, die ihre 
Teile trotz ihrer unterschiedlichen Lage im Raum, einschließt. Die Erfahrung 
räumlicher Beziehungen der Körperteile zueinander unterscheidet sich von der 
von Objekten im Raum. Mein Arm hängt nicht seitlich am Körper wie eine Jacke 
an einem Stuhl (vgl. hierzu auch Waldenfels, 2000, S. 111).  
 
Die Frage, wie die Erfahrung der Einheit des Leibes zu Stande kommt, bildet 
den Ausgangspunkt für die Raumdiskussion in der PdW. Das Wissen um die 
räumliche Stellung der Körperteile untereinander und ihrer Lage im Raum wird 
als "Körperschema" bezeichnet. Merleau-Ponty kritisiert sowohl eine 
empiristische Variante als auch eine gestalttheoretische Bestimmung des 
Begriffs "Körperschema". Er entwirft als Gegenmodell ein "dynamisches 
Körperschema" (Grünbaum zitiert nach Merleau-Ponty, 1966, S. 171). Die 
Stellung der Körperteile und ihrer Lage im Raum ergibt sich demnach aus der 
Situation, d.h. aus dem, was für die Person zu tun ist. Es findet eine 
Polarisierung der leiblichen Existenz auf etwas hin statt. Die verschiedenen 
Sinne mit ihren besonderen Welten und "Ichs" fügen sich von der Situation her 
zur intersensorischen Einheit des Leibes. Seine Räumlichkeit ist daher eine 
"Situationsräumlichkeit" (Merleau-Ponty, 1966, S. 125). Erst durch eine Aufgabe 
wird die Umgebung für Merleau-Ponty zur Situation (vgl. Nitsch & Munzert, 
1997b, S. 117ff.), die wiederum aus der Perspektive der handelnden Person 
wahrgenommen wird. Diese Perspektive entspringt aus dem leiblichen "Hier", 
"von dem aus" sich beispielsweise eine Bewegung oder ein Sehen vollzieht. Je 
nach Aufgabe und Situationsgegebenheiten werden jeweils bestimmte 
Körperteile akzentuiert erlebt. Je nach Situation, der ich mich gegenübersehe, 
zeigt sich mir der Körper in einer spezifischen Gestalt.  
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Das aktuell erlebte Körperschema ist dann nach Merleau-Ponty (1966, S. 126) 
das aktuelle räumliche "Zur-Welt-Sein" des Leibes. Dementsprechend treten 
bestimmte Aspekte der Situation in den Vordergrund. Bei einer Fangbewegung 
z.B. sind der Ball und die Hände im Erleben hervorgehoben. Das 
Körperschema weist Struktur- oder Gestaltcharakter auf. Die Lage der anderen 
Körperteile ergibt sich im Hinblick auf ihren Beitrag, den sie zu der Bewegung 
bzw. der Bewältigung der Aufgabe leisten. Sie bilden den Hintergrund, von dem 
sich die Figur, hier die Hände, abgrenzt. Bei Bedarf können sie selbst zur Figur 
werden. Merleau-Ponty (vgl. 1966, S. 171) bestimmt das Körperschema näher 
als ein "System von Äquivalenzen" von Bewegungen und als "Erfahrung meines 
Leibes in der Welt". Dem Leib kommen grundlegende Funktionen für die 
Entstehung des Raumes für den Menschen zu: 
 Der Leib führt den Menschen in den Raum ein (s. auch Abschnitt 3.2.2). 
 Der Leib bzw. das Körperschema als System der Äquivalenzen ist das 
Modell von räumlichen Beziehungen und Veränderungen im Außenraum. Der 
Raum ist für Merleau-Ponty ursprünglich an die Motorik gebunden. 
Wahrnehmung und Denken können sich zwar von diesem motorischen 
Raumbegriff lösen, bleiben aber dennoch auf ihn zurückbezogen (vgl. Merleau-
Ponty, 1966, S. 341). 
Der Außenraum wird durch eine "Positionsräumlichkeit" (Merleau-Ponty, 1966, 
S. 125) bestimmt. Dinge befinden sich an bestimmten Stellen im Raum. Dieser 
Außenraum ist aber nicht unabhängig vom Leib. Erfahrung des Außenraums 
und Leiberfahrung sind miteinander verschränkt. Die Wahrnehmung eines 
Objekts im umgebenden Raum oder einer Bewegung geschieht stets vor dem 
Doppelhorizont des Außenraumes und des Körperraumes.  
 
Restat weist im Rahmen der kinästhetischen "allozentrischen 
Raumwahrnehmung" auf den selben Sachverhalt hin. Sein Beispiel ist 
anschaulich und aufschlussreich für Raumwahrnehmung allgemein, auch wenn 
er es für die kinästhetische Wahrnehmung entwickelt.  
Anzumerken ist, dass solche allozentrischen Wahrnehmungen abhängig 
sind von unserer eigenen Körperhaltung. Das heißt, es wird nicht einfach 
der Abstand und die Richtung von Objekt A zu Objekt B bestimmt, sondern 
der Abstand und Richtung von Objekt A zu Objekt B unter dem jeweiligen 
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räumlichen Bezug von Objekt A und B zu unserer eigenen Körperhaltung. 
Wenn wir beide Hände am Fahrradlenker halten und dieser gerade 
ausgerichtet ist, dann liegt unsere linke Hand (und damit der linke 
Lenkergriff) links neben der rechten Hand. Schlagen wir den Lenker 
dagegen stark nach rechts ein, dann liegt die linke Hand (und der linke 
Lenkergriff) hinter der rechten Hand (Restat, 1999, S. 102, Hervorhebung im 
Original, Anmerkung M.K.).  
Die Wahrnehmung von Beziehungen im Raum ist möglich, weil ich mich in die 
Dinge im Raum versetzen kann. "Wenn ich von einem Gegenstand sage, er 
liege auf dem Tisch, so versetze ich immer mich in Gedanken in diesen 
Gegenstand und in den Tisch und wende auf beide einen Begriff an, der 
ursprünglich beheimatet ist in den Verhältnissen meines Leibes zu äußeren 
Gegenständen" (Merleau-Ponty, 1966, S. 126, kursiv im Original). Der Leib ist 
das dritte Moment in der Ich-Welt-Beziehung, das selbst i.d.R. unthematisch 
bleibt.  
 
Auf, unter, oben, nah, fern, rechts, links als räumliche Beziehungen im Raum 
setzen eine Orientierung des Raumes voraus. Eine Person findet sich in einem 
"orientiertem" Raum vor. Ein homogener Raum à la Newton dagegen kennt 
kein oben oder unten, kein davor und dahinter. Für den Menschen dagegen ist 
i.d.R. oben, da wo der Kopf hin weist, nah ist das, was erreichbar ist, usw. (vgl. 
auch "body-scaled-informations", Warren, 1984, bei Nitsch & Munzert, 1997b, 
S. 150).  
 
Ein leibliches Subjekt, das sich bewegt, ist daher Bedingung für jede 
Raumerfahrung. Analog hierzu stellt nach Restat (1999, S. 291ff.) die 
Kinästhetik die modale Grundlage für die amodale, nicht an bestimmte Sinne 
gebundene Raumerfahrung des Menschen dar.  
 
Der Standpunkt des leiblichen Subjekts, das "Hier", ist in der Erfahrung nicht ein 
herkömmlicher Bestandteil des Außenraumes. Merleau-Ponty zufolge "höhlt" 
sich der Raum an dieser Stelle aus. Vom leiblichen "Hier" aus entspringt der 
Raum und ist auf das "Hier" hin orientiert. Das leibliche "Hier" ist der Nullpunkt 
des Raumes und legt den Menschen "jetzt" auf eine bestimmte Perspektive 
fest. Die Dinge sind in Bezug auf diesen Standpunkt lokalisiert (vgl. 
egozentrische Raumwahrnehmung bei Restat, 1999, S. 102).  
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Der eigene Standpunkt wird aber nicht gesehen, sondern die wahrgenomme-
nen Dinge "weisen" dem Subjekt seinen Platz unter ihnen zu. Dies kann als die 
Umkehr der "allozentrischen Lokalisation" (Restat, 1999, S. 102) verstanden 
werden. Wenn ich mich z.B. im Gebirge verlaufen habe und das Dorf sehe, von 
dem ich losgegangen bin, "sagt" mit die aktuell wahrgenommene Stellung von 
Kirchturm zu Rathaus zueinander, von wo aus ich auf das Dorf schaue. Im 
Spätwerk SuU geht Merleau-Ponty noch einen Schritt weiter. Die prinzipielle 
Unsichtbarkeit im Sehen selbst bildet einen Ausgangspunkt für den Entwurf 
einer "indirekten Ontologie"19.  
 
Die räumlichen Bezüge können nur im Hinblick auf ein leibliches, sich 
bewegendes Subjekt verstanden werden. Die Erfahrung des "Hier" ist daher 
nach Merleau-Ponty an die Erfahrung des "Dort" gebunden. Die geringste 
Bewegung verwandelt den besonderen Punkt des "Hier" zu einem Bestandteil 
des allgemeinen Raumes (s.u.). In der Besonderheit des aktuellen "Hier" ist 
sein Zurücktreten in die Allgemeinheit des Raums schon angelegt. Der 
"orientierte Raum" der Wahrnehmung steht in keinem logischen Widerspruch 
zum Raumbegriff Newtons. Solche homogenen Räumlichkeiten stellen eine 
Explikationen oder Auslegung der leiblich fundierten, "orientierten" 
Raumerfahrung dar. Umgekehrt liegt die Möglichkeit einer solchen 
Objektivierung des Raumes schon im Körperschema als Erfahrung der 
Räumlichkeit des Leibes begründet. Außenraum und Körperraum, Situation und 
Leib bilden ein System. Daher trägt jede Bewegung des Leibes eine 
Wahrnehmungsbedeutung in sich. (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 71). Kapitel 4 
geht ausführlich auf den Systemcharakter des Verhältnisses zwischen 
Organismus und Umwelt ein. Zwischen Raum und Leib besteht so ein 
spezielles Vertrauensverhältnis: "Der Leib ist nicht im Raume, er wohnt ihm ein" 
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 Merleau-Ponty betont die Reversibilität von sehen und sichtbar sein, ihre Überkreuzung, die 
er als "Chiasma" beschreibt. Dinge sehen bedeutet, von den Dingen gesehen zu werden. 
Übertragen auf den Raum kann dies so verstanden werden: durch das Sehen der Dinge, werde 
ich von den Dingen gesehen und erhalte so meine Einheit und meinen Ort im Raum, von dem 
aus ich die Dinge sehen kann. Welt und Ich überkreuzen sich, bevor sie zu Welt und Ich 
werden, ursprünglich in einem être d'indivision, einem noch ungeteilten, aber in sich 
gespannten Sein. Dieses in sich gespannte Sein wird bei Simondon als die réalité 
préindividuelle (vorindividuelle Wirklichkeit, Übersetzung M.K.) beschrieben (s. Abschnitt 4.1.2).  
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(Merleau-Ponty, 1966, S. 169. u.ö.). Sowenig ich meine Körperteile suchen 
muss, um eine Bewegung auszuführen, sowenig muss ich, wenn ich mich in 
einer vertrauten Umgebung bewege, meinen Ort explizit bestimmen. 
Verschiedene Grade an Orientierung und Vertrautheit sind denkbar. In einer 
vertrauten Stadt ist unmittelbar einsichtig, "woher" ich komme, "wo" ich aktuell 
bin und "wohin" ich gehe. In einer fremden Stadt muss hingegen eine Art 
objektiver Raum, z.B. mittels Stadtplan, konstruiert werden, um Bewegungen 
und Raum aufeinander abzustimmen. Aber auch in einer vollkommen fremden 
Umgebung besteht durch den Leib eine gewisse Orientierung im Raum, die 
Grundlage ist, den objektiven Raum des Stadtplans auf meine Bewegungen 
abzustimmen. Es ist das Körperschema, das die Umgebung mit Bedeutungen 
versieht. "Orientierter" Raum und "homogener" bzw. objektiver Raum sind 
daher kompatibel. Indem ich mich in der Stadt bewege, wandelt sich der fremde 
Raum mit zunehmender Erfahrung zum stärker "orientierten" Raum.  
 
Um die Bedeutung des "woher", "wo" und "wohin" in der konkreten 
Bewegungserfahrung zu verstehen, müssen Raum und Zeit der Bewegung 
aufeinander bezogen werden.  
3.3.5 Bewegung als Integration von Raum- und Zeiterleben 
Die verschiedenen räumlichen, isolierten Perspektiven können in und durch 
Bewegungen zu einem System verbunden werden. Das bisherige "Dort" der 
Bewegung wandelt sich mit Erreichen des räumlichen Ziels der Bewegung zum 
"Hier". Ein solcher Wechsel des "Hier" macht das bisherige "Hier" zu einem 
Bestandteil des allgemeinen Raumes. Es wird aber nicht ein x-beliegiger Ort im 
Raum, sondern es bildet für das neue "Hier" das "Woher". Grundlage hierfür ist 
eine Verbindung von Raum und Zeiterleben in der Bewegung. Das "Hier" als 
herausgehobene Raumstelle ist bezogen auf ein "Jetzt" als herausgehobenes 
Zeitmoment. Das Präsenzfeld der aktuellen Gegenwart weist einen doppelten 
Horizont zur Vergangenheit und zur Zukunft auf (s.o.). Was soeben war, ist 
noch präsent, was – möglicherweise – sein wird, kündigt sich schon an. Dem 
"orientierten Raum" entspricht so eine "orientierte Zeit", die auf Vergangenheit 
und Zukunft bezogen ist (vgl. Waldenfels, 2000, S. 124f.). Deren intentionale 
Bezüge gelten nun auch in räumlicher Hinsicht, es gibt daher eine Art 
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"räumliche" Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Merleau-Ponty spricht von 
einem "Präsenzfeld im weiten Sinne" (Merleau-Ponty, 1966, S. 309) mit den 
zwei Dimensionen des Hier-Dort und der Vergangenheit-Gegenwart-Zukunft.  
Im unreflektierten Erleben, in der Wahrnehmung von Bewegungen, eigener wie 
fremder, sind Raum- und Zeiterleben aneinander gekoppelt. Eine Trennung von 
Raum und Zeit bleibt für eine reflexive Analyse, für ein Erkennen, jederzeit 
möglich. Waldenfels zeigt die Parallelität zwischen "Hier" und "Jetzt" bei 







Abbildung 3. Parallelität zwischen erlebter Raum- und Zeitstruktur bei einer gerichteten 
Bewegung (aus: Waldenfels, 2000, S. 122).  
Eine aktuelle, sich vollziehende Bewegung (zwischen Ausgangs- und 
Endpunkt) ist so räumlich wie zeitlich in dreifacher Hinsicht strukturiert. Das 
gerade Vergangene ist noch aktuell, sie wird bestimmt durch das, was gerade 
geschieht und durch das, was sich schon ankündigt. Ein Beispiel soll dies 
verdeutlichen. Ein Handballspieler läuft bei einem Tempogegenstoß den Ball 
prellend auf das gegnerische Tor zu. Die aktuelle Situation ist dann u.a. 
dadurch gekennzeichnet, wie viel Vorsprung er zuvor vor den Gegenspielern 
gewinnen konnte. Die Situation ist ebenso gekennzeichnet durch die aktuelle 
Aufgabe, den Ball regelgerecht und möglichst schnell voranzubringen. Dies tut 
er, um gleich in eine günstige Wurfposition in der Mitte des Spielfelds zu 
kommen.  
 
Der Bezug der Gegenwart zur Vergangenheit unterscheidet sich von dem zur 
Zukunft dadurch, dass alles was sich ankündigt, auch "ganz anders als erwartet 
kommen kann". Der o.g. Handballspieler könnte z.B. wahrnehmen, wie der 
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 Waldenfels unterscheidet zwischen gerichteter und kreisförmiger Bewegung. Auf diese 
Differenzierung kann in diesem Abschnitt verzichtet werden. Sie wird in Abschnitt 5.1 wieder 
aufgenommen, der auf die Charakteristika des Einradfahrens als zyklische Bewegung eingeht.  
Bewegung: Ausgangspunkt  –  Zwischenzustand   – Ziel 
 
Raum:   woher    wo    wohin 
 
Zeit:   soeben    jetzt    sogleich 
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Torhüter sich zum einen "Hampelmann" bereit macht. Deshalb schließt er den 
Tempogegenstoß mit einem "Heber" ab. Der sich ankündigende "Hampelmann" 
kann aber eine List des Torhüters gewesen sein, um einen solchen "Heber" zu 
provozieren. Er bleibt tatsächlich im Tor stehen und fängt den "gehobenen" Ball 
locker ab.  
 
Die Bedeutung des Vergangenen steht zwar auch nicht endgültig fest, doch die 
mögliche Bedeutungsfülle des Vergangenen ist prinzipiell kleiner als die des 
Zukünftigen. Auf das Beispiel des Handballspielers bezogen kann sich z.B. eine 
Rangelei nachträglich als bloßes Foul und nicht als die schwerwiegende 
"Tätlichkeit" erweisen, als die sie im ersten Moment wahrgenommen wurde.  
 
Die Verschränkung von Raum und Zeit in der Bewegung lässt sich auf die 
Kurzformel bringen: In der erlebten Bewegung ist das "Hier" ein räumliches 
"Jetzt", das seinerseits ein zeitliches "Hier" ist. Straus (1956, S. 403ff.) fasst die 
Verschränkung von Raum und Zeit in der Bewegung unter dem Konzept 
"Ferne" (vgl. ähnlich Barbaras, 1999, S. 133ff.; Buytendijk, 1956, S. 52ff.).  
3.3.6 Verschränkung von räumlicher und zeitlicher Dimension im 
Wahrnehmen  
Merleau-Ponty diskutiert in der PdW (1966, S. 269ff, 297ff.) und im SuU (1994, 
S. 40, 185f.) ausführlich Probleme der Raumwahrnehmung und hierbei 
auftretende Konstanzphänomene (z.B. Größenkonstanz). Dabei zeigt sich eine 
Verschränkung von Raum und Zeit im Wahrnehmen. Merleau-Pontys 
Gedankengang erhält in einer kurzen Abgrenzung zu dem, was sie nicht ist, 
mehr Kontur. Marr (1982) legt ein bekanntes Modell der Tiefenwahrnehmung 
vor, das aus den beiden vorliegenden zweidimensionalen Netzhautbildern über 
aufwändige Berechnungen in sukzessiven Teilschritten über drei Ebenen 
hinweg ein dreidimensionales Modell des wahrgenommenen Raumes erstellt 
(vgl. Guski, 1996, S. 49ff.).  
 
Merleau-Ponty lehnt ein solches Berechnungs- und Konstruktionsverfahren 
rundweg ab (1966, S. 299f.). Die räumliche Tiefe ist für Merleau-Ponty die 
Eröffnung einer Dimension, die aus dem Verhältnis vom Leib zur Welt 
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entspringt. Für ein Lebewesen, das sich nicht bewegen kann, macht die Tiefe 
des Raumes keinen Sinn. Beide Augen arbeiten Merleau-Ponty zufolge in der 
Raumwahrnehmung zusammen21 als ein System, das sich auf eine Welt 
bezieht, ebenso wie die rechte und die linke Hand denselben Gegenstand 
berühren können, ohne dass die Tastwahrnehmungen miteinander verrechnet 
werden müssen. Die wahrgenommene Tiefe des Raums ist die Bedeutung der 
Zusammenarbeit der Augen im Rahmen der leiblichen Einheit, die im Abstand 
der Blickachsen zueinander ihr Motiv, nicht aber ihre Ursache findet. Die 
Begründung hierfür entwickelt Merleau-Ponty in Bezug auf das binokulare 
Sehen eines Gegenstands. Die Einheit des Objekts gründet auf der 
intersensorischen Einheit des Leibes22 (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 273), die 
auch die Grundlage für Synästhesien bildet (vgl. Merleau-Ponty, 1966, 
S. 273f.). Der Leib sei der Ausdrucksraum des Menschen (vgl. Merleau-Ponty, 
1966, S. 274). Die Einheit des Leibes in Form des Körperschemas führt so zur 
Einheit der Sinne, des Raums und des Gegenstands. Hierzu muss 
Wahrnehmen eine zeitliche Dimension umfassen.  
 
Die Einheit des Gegenstands, der mit beiden Augen gesehen wird, entsteht für 
Merleau-Ponty aus der Aktivität des Blickens (regarder), nicht aus der 
Verrechnung der beiden Netzhautbilder. Die Einheit des wahrgenommenen 
Objekts ist eine intentionale. Im fokussierenden Blicken auf einen Gegenstand 
beziehe ich mich in besonderer Weise auf die Welt. Das gegenwärtige Blicken 
weist nach Merleau-Ponty einen Zukunftsaspekt auf, da es den einheitlichen 
Gegenstand erst hervorbringt. Und es weist einen Vergangenheitsaspekt auf, 
da der wahrgenommene Gegenstand sich als seiner Erscheinung vorgängig 
zeigt. Die Wahrnehmung bringt ja nur das, was "schon da" ist zur Erscheinung 
(Möglichkeit von Irrtümern und Täuschungen eingeschlossen). Der 
gegenwärtige Blick muss sich zudem bereits auf etwas stützen, um es zu 
fokussieren. Das gegenwärtige Blicken entwirft eine Zukunft, von der aus der 
Gegenstand als etwas wahrgenommen wird, das seiner Erscheinung schon 
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 obwohl eine Person auch mit einem Auge sehen und mit einer Hand tasten kann.  
22
 Aus Platzgründen kann hier nicht auf die ausführliche Absicherung von Merleau-Pontys 
Argumentation gegenüber möglichen Einwänden aus Sicht konkurrierender 
Wahrnehmungstheorien eingegangen werden (1966, S. 277ff.).  
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vorausgeht. Die zeitliche Struktur des Wahrnehmens kann erklären, wie der 
Blick von etwas angezogen wird, das durch ihn erst zur Erscheinung kommt.  
Die Besonderheit der Wahrnehmungserfahrung im Vergleich zur Idee oder zum 
Begriff besteht in ihrer absoluten Bindung an die Gegenwart. Meine Idee eines 
Würfels wird morgen noch beinahe dieselbe sein wie heute. Die Wahrnehmung 
eines Würfels besteht aber nur solange der Blick darauf gerichtet oder er in 
Händen gehalten wird. Ein erneutes Wahrnehmen des Würfels führt nicht zur 
selben Wahrnehmung. Wahrnehmen ist daher ein zeitliches Phänomen (vgl. 
Merleau-Ponty, 1966, S. 279ff.). Das Wahrnehmungsbewusstsein muss für 
Merleau-Ponty in jedem Augenblick erneuert werden. Die Person "besitzt" das 
Wahrgenommene nie endgültig, es entzieht sich ihr immer von neuem. Diese 
Unvollständigkeit der Wahrnehmung zeigt der Person zugleich an, dass das 
Wahrgenommene real existiert. Wenn dasselbe Ding erneut und aus einer 
anderen Perspektive wahrgenommen wird, zeigt es sich der Person jeweils 
verändert und garantiert damit, dass es im Raum existiert und kein Traum oder 
Illusion ist.  
 
Gregory (dt. 2001, engl. Original 1998) kommt aus einer anderen theoretischen 
Perspektive zu einer vergleichbarer Feststellung. Der Reichtum sensorischer 
Erfahrungen unterscheide die aktuelle Wahrnehmung von der Vorstellung. Die 
Vergänglichkeit der Wahrnehmung signalisiere den "gegenwärtigen 
Augenblick", der für das Überleben entscheidend sei (vgl. Gregory, 2001, 
S. 310). Die aktuelle Wahrnehmung ist zugleich die Evidenz des 
Wahrgenommenen (z.B. Situation oder Objekt) und des "Hier" und "Jetzt". Die 
Wahrnehmung wird zum Modell der Gewissheit überhaupt, auch der Gewissheit 
der Person. Im SuU diskutiert Merleau-Ponty (1994, S. 17ff.) diesen 
unbedingten Wahrnehmungsglauben (foi perceptive), den Erkenntnis und 
Wissenschaft – meist implizit – voraussetzen.  
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Merleau-Ponty gewinnt wesentliche Einsichten in die menschliche 
Bewegungsorganisation durch eine Analyse der Erkrankung des "Patienten S.", 
der eine Gehirnverletzung im Hinterhauptbereich, und zwar im optischen 
Zentrum, erlitten hat. Sein Krankheitsverlauf ist nach Waldenfels (2000, S. 132) 
über sechs Jahre von Goldstein und Gelb dokumentiert worden. Sein 
Krankheitsbild weist Eigentümlichkeiten auf, die Merleau-Ponty nutzt, um 
Einblicke in das leibliche "Zur-Welt-Sein" des Menschen zu gewinnen. Merleau-
Ponty zeigt (1966, S. 138ff.), wie sich die Erkrankung von S. sowohl einer 
empiristischen als auch intellektualistischen Erklärung widersetzt (vgl. hierzu 
auch Waldenfels, 2000, S. 134ff.). Merleau-Ponty wendet hier exemplarisch die 
Methode der "existentiellen Analyse"23 an (vgl. hierzu auch Waldenfels, 2000, 
S. 24ff.).  
 
Es können bei Merleau-Ponty zwei Hauptarten von Bewegungen und 
entsprechend der Bewegungsorganisation unterschieden werden. Die 
Unterschiede zwischen ihnen deckt Merleau-Ponty am Beispiel des 
Unterschieds zwischen dem Greifen und dem Zeigen auf. Patient S. kann sich 
an die Nase greifen, um sich zu kratzen oder um eine Mücke zu vertreiben. Er 
kann aber nicht auf Aufforderung auf sie zeigen. S. kann Bewegungen, die sich 
aus der Situation ergeben, ausführen. Er kann jedoch keine Bewegungen 
vollziehen, die eine Distanzierung von der Situation erfordern. So setzt für ihn 
das Salutieren das Tragen einer Uniform voraus.  
 
Merleau-Ponty spricht in diesem Zusammenhang in Anlehnung an Goldstein 
von "konkreter Bewegung" (mouvement concret) und "abstrakter Bewegung" 
(mouvement abstrait) (Merleau-Ponty, 1966, S. 129, S. 132.). Merleau-Ponty 
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 Die "existentielle Analyse" (analyse existentielle) (Merleau-Ponty, 1966, S. 102) besteht nicht 
in einem simplen Rückschluss vom pathologischen auf das Verhalten Gesunder in einem 
modularistischen, empiristischen Sinne (vgl. "patho-normale Inferenz", Müller, 1991, S. 32). 
Merleau-Ponty geht von einer Normalität als einem immer wieder neu herzustellendem 
Gleichgewicht aus, d.h. pathologische Momente sind auch beim gesunden Menschen 
vorhanden, sie können jedoch ausgeglichen werden. Das pathologische Verhalten ist eine 
Gesamtstörung des Organismus. Dieser organisiert sich als Ganzer um, um mit der Verletzung 
oder Störung leben zu können. 
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beschreibt ausführlich, worin die Unterschiede in der Bewegungsorganisation 
zwischen diesen Bewegungen liegen, ohne jedoch die Arten der 
Bewegungsorganisation selbst griffig zu benennen. Damit steht die vorliegende 
Arbeit vor einem terminologischen Problem. Waldenfels (2000, S. 190ff.) 
diskutiert die Unterschiede in Bezug auf die Freiheit des Menschen und 
unterscheidet eine virtuelle Leiblichkeit von einer an die Situation gebundene 
Leiblichkeit. Prägnante Begriffe für die Arten der Bewegungsorganisation bildet 
Waldenfels jedoch nicht. Cadopi (1995, S. 237) legt nahe, von motricité 
concrète und motricité abstraite zu sprechen.  
En effet, lorsque l'objectif du sujet est spatialement repéré dans l'espace et 
que l'action à produire dépend de façon importante des propriétés de 
l'environnement, la motricité mise en jeu est dite concrète (Merleau-Ponty, 
1945) (...). Par contre, lorsque l'objectif est de réaliser une action dont le but 
est la production d'une forme corporelle ou d'un enchaînement de formes 
repérables en tant que telles, quelles que soient les propriétés de 
l'environnement, la motricité est dite abstraite (Merleau-Ponty, 1945), (…)24. 
Im weiteren Verlauf der Arbeit werden die Arten der Bewegungsorganisation 
nach Merleau-Ponty daher als motricité abstraite und motricité concrète 
bezeichnet.  
 
Beiden Arten der Bewegungsorganisation liegt nach Merleau-Ponty ein je 
spezifisches "Zur-Welt-Sein" zu Grunde. Das Verhältnis des Menschen zur Welt 
ist im Fall des Greifens ein anderes als beim Zeigen. Die empiristischen und die 
intellektualistischen Versuche, die Krankheit des Patienten S. zu verstehen, 
scheitern nach Merleau-Ponty letztlich an einem Bewegungsverständnis, das 
zwischen der Bewegung an sich und dem Bewusstsein der Bewegung 
unterscheidet.  
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 Wenn nämlich das Ziel der Person räumlich bestimmt ist, und Eigenschaften (Merkmale) der 
Umwelt die auszuführende Handlung in erheblichem Maße beeinflussen, dann wird die 
entsprechende Motorik als konkret bezeichnet (...). Wenn das Ziel der Handlung hingegen darin 
besteht, eine körperliche Form / Haltung oder eine Abfolge von körperlichen Formen als solche 
unabhängig von den Eigenschaften (Merkmale) der Umwelt zu erzeugen, dann wird die Motorik 
abstrakt genannt (..) (Übersetzung M.K.). In der frankophonen Bewegungsforschung werden die 
Begriffe motricité téléocinétique und topocinétique  (vgl. Paillard, 1971) in etwa deckungsgleich 
mit der motricité concrète bei Merleau-Ponty benutzt. Für die motricité abstraite hingegen sind 
auch die Begriffe motricité à modèle interne (vgl. Paillard, 1971) oder motricité morphocinétique 
(vgl. Serre, 1984) geläufig. 
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Die Lösung, die Merleau-Ponty entwickelt, beruht dagegen darauf, Bewegung 
als leibliche Bewegung und damit als Einheit von Bewegung und Bewusstsein 
der Bewegung aufzufassen. Er spricht auch von motorischer Intentionalität, 
Intentionalität des Leibes und von "Praktognosie" (s. Abschnitt 3.2.3). Zur 
Kennzeichnung des Verhältnisses von Mensch und Welt in der Bewegung 
nimmt Merleau-Ponty den Reflexbogen auf und verwandelt ihn in einen 
"intentionalen Bogen" (vgl. Waldenfels, 2000, S. 148).  
3.4.1 Implizite Bewegungsorganisation: motricité concrète  
Die sich bewegende Person ist Teil der Situation, also unmittelbar davon 
betroffen. Die Person findet sich in einer durch das moi naturel (Merleau-Ponty, 
1945, S. 502; dt. 1966, S. 499) vororganisierten Welt, in einer Situation, vor. 
Was und wie getan werden muss, ergibt sich bei dieser Art der 
Bewegungsorganisation aus der jeweiligen Handlungssituation. Im Erleben läuft 
die Bewegungsorganisation "wie von selbst". "Intentionale Fäden", ein 
"intentionaler Bogen" (arc intentionnel, Merleau-Ponty, 1945, S. 184) verbinden 
den Leib als Vermögen, etwas zu tun, mit der Welt. Der Leib wird selbst nicht 
thematisch, sondern erscheint hauptsächlich in seiner medialen Rolle als 
Vermittlung zur Welt und als Verankerung in der Welt. Die Gegenstände, auf 
die sich das Verhalten richtet, erscheinen dem Subjekt als Pole seines Tuns, 
d.h. er ist auf sie ausgerichtet. Die Bewegung findet im Rahmen der motricité 
concrète im "orientierten Raum" und in der "orientierten Zeit" statt. Die 
motorische Intentionalität, das "ich kann" (je peux) führt zu einer 
Umweltwahrnehmung in Form von Verhaltensangeboten (vgl. Gibson, 1982, 
S. 137ff.)25. Drei Aspekte sind hervorzuheben:  
 Bewegungsgestalten sind sinnhaft und tragen Bedeutung (s.o.). Die 
motricité concrète ist eine Bewegungsorganisation per Sinn und Bedeutung. Die 
Ausführung von gekonnten Bewegungen führt zum Erleben der 
Bewegungsgestalten. Das Sich-Bewegen im Rahmen der motricité concrète 
wird dabei selbst als sinnhaft und werthaft erlebt. Christian (1948) beschreibt 
diesen Aspekt als "Wertbewusstsein im Tun". Prohl (1991, S. 168ff.) entwirft 
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 Auf Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den Theorien Merleau-Pontys und 
Gibsons wird im Abschnitt 3.6.5 eingegangen. 
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hierfür die Dimension einer "autotelischen Bewegungsqualität". Hirtz, Hotz und 
Ludwig sehen ein solches spezifisches Bewegungsgefühl als Ausdruck der 
"motorischen Kompetenz" an (Hirtz, Hotz & Ludwig, 2003, S. 38). In der 
Umgangssprache wird diese Qualität ebenfalls als "Bewegungsgefühl" 
bezeichnet. Durch den bestehenden Gestaltzusammenhang ist der 
Bewegungsanfang schon auf das Ende der Bewegung bezogen ist. 
Anschaulich gesprochen wird die Bewegung "von ihrem Ende her" organisiert. 
Aus Sicht der Person organisiert sich die Bewegung "wie von selbst". 
 Bewegungsgestalten etablieren eine eigene Norm (s.u. maximum grip bei 
Dreyfus, 1999, s. Abschnitt 3.1.2), d.h. sie sind im Lernprozess auf ein ihnen 
eigenes Ideal ausgerichtet. Das Ausführen gekonnter Bewegungen ist daher 
zugleich ein Optimieren der Bewegungsorganisation, eine Art von 
Bewegungslernen. Dieses Optimieren bezieht sich auf die Wahrnehmung der 
Situation, die Bewegungsausführung, die v.a. als "Bewegungsgefühl" erlebt 
wird oder auf die Abstimmung zwischen Bewegung und Situation oder auf alle 
drei Aspekte. 
 Der motricité concrète und dem Körperschema liegt ein Situationsbezug zu 
Grunde. So wie das Körperschema im Durchgang durch die Situation seine 
aktuelle Ausprägung erhält, so werden konkrete Bewegungen durch die 
Situation hindurch organisiert. Es handelt sich bei der motricité concrète um 
eine indirekte Art der Körperbewegung.  
 Die motricité concrète stellt eine implizite Bewegungsorganisation dar. 
Polanyi (1985) diskutiert vier wesentliche Aspekte impliziten Wissens (S. 18ff.), 
nämlich die "funktionale" und die "phänomenale Struktur", den "semantischen" 
und den "ontologischen Aspekt". Die motricité concrète entspricht den Kriterien 
impliziten Wissens nach Polanyi. Dieser konzipiert implizites Wissens als den 
bedeutungshaltigen Zusammenhang zwischen zwei Termen, dem proximalen 
und dem distalen Term. Der proximale Term besteht in den Einzelheiten, der 
distale Term in der Gesamtheit als Gestalt. Implizites Wissen erwerben heißt für 
Polanyi, die komplexe Gesamtheit (Entität), die die beiden Terme bilden, 
verstehen lernen. Im Erleben tritt nach Polanyi der distale Term zuerst auf und 
dient als Standpunkt, um den proximalen Term herauszuheben. "Allgemein 
lässt sich sagen, daß wir den proximalen Term eines Aktes impliziten Wissens 
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im Lichte seines distalen Terms registrieren; wir wenden uns von etwas her auf 
etwas anderem zu und werden seiner im Lichte dieses anderen gewahr" 
(Polanyi, 1985, S. 20, kursiv im Original, Anmerkung M.K.). Was dabei 
wahrgenommen wird, ist die Bedeutung des proximalen Terms im Lichte des 
distalen Terms. Dieser semantische Aspekt impliziten Wissens kann am 
Beispiel des Gebrauchs einer Zange als Werkzeug verdeutlicht werden. Die 
Person spürt den Druck der Zangenschenkel in der Hand. Was sie wahrnimmt, 
ist aber der Griff, den der Zangenkopf an der Schraube ausübt. Die Person 
nimmt mit der Zange die Schraube wahr. Der proximale Term ist der Druck der 
Zange gegen die Hand. Die Person nimmt diese Empfindungen in ihrer 
Bedeutung am Zangenkopf wahr, auf den die Person ihre Aufmerksamkeit 
ausrichtet26. Die Zange ist im Sinne Merleau-Pontys einverleibt. Die 
Beschreibungen Polanyis und Merleau-Pontys zum Bewegungserleben und 
Werkzeuggebrauch stimmen weitgehend überein. Polanyi beschreibt mit der 
"funktionalen Struktur" impliziten Wissens das "Fundierungsverhältnis" bei 
Merleau-Ponty. Der Teil-Ganzes-Bezug wird von beiden übereinstimmend 
gesehen. Die Wahrnehmung von Einzelheiten einer sinnvollen Bewegung setzt 
die Wahrnehmung der Gesamtbewegung in Form der Bewegungsgestalt schon 
voraus, da die Einzelheiten als Teile einer Ganzheit wahrgenommen werden (s. 
Abschnitt 3.1.2). Auch in Bezug auf das, was wahrgenommen wird, stimmen 
Merleau-Ponty und Polanyi überein: Etwas wird in seiner Bedeutung 
wahrgenommen.  
 In einer Situation, die für eine Person eindeutig ist (z.B. ein Notfall) kann die 
Wahrnehmung der Situation die anstehenden Bewegungen festlegen. 
Ambivalente Situationen erfordern dagegen Entscheidungen zwischen 
scheinbar gleichwertigen Bewegungsalternativen. Die Person muss dann zu 
den wahrgenommenen Alternativen Stellung nehmen und eine Auswahl treffen.  
Die motricité concrète erlaubt über die in den Verhaltensangeboten implizit 
repräsentierten Effekte der Bewegungen eine schnelle Integration von Arbeits- 
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 Merleau-Ponty und Polanyi entwickeln ihre Theorien unabhängig voneinander. Polanyi 
entdeckt die Arbeiten Merleau-Pontys erst nach 1958, als er die Theorie impliziten Wissens 
schon weitgehend entwickelt hat. Polanyis Personal Knowledge erscheint im Jahr 1958 (vgl. 
Neuweg, 1999, S.133). Merleau-Ponty kennt das Werk Polanyis allem Anschein nach nicht. 
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und Sportgeräten in die Bewegungsausführung. Die angestrebten 
Bewegungseffekte werden mithilfe dieser Geräte realisiert, die damit wie der 
Leib eine mediale Funktion übernehmen (s.o.). Gelingt die Bewegung, treten sie 
daher genauso wenig in den Vordergrund des Erlebens wie der Leib. Wie er 
werden sie v.a. bei Störungen der Bewegungsausführung thematisch. So wie 
das Schienbein als solches erst beim Aufprall auf den Kasten wahrgenommen 
wird, so wird der Badmintonschläger der Person erst bewusst, wenn der Ball mit 
dem "Rahmen" getroffen wird. Daher ist die Rede von der "Einverleibung" von 
Geräten in die Bewegungsorganisation buchstäblich richtig. Die Geräte werden 
im Lernprozess zu einer Art Körperteil. Mit den Ski wird der Schneewiderstand 
in Kurven, die Unebenheit des Bodens usw. gespürt. Eine ausdrückliche 
Thematisierung der Eigenschaften der Ski in der Wahrnehmung lässt dagegen 
die Umweltwahrnehmung in den Hintergrund treten.  
 
Wahrnehmungen und Bewegungen im Rahmen der motricité concrète werden 
bewusst erlebt. Aber das ursprüngliche Bewusstsein, das "ich kann" (je peux) 
(Merleau-Ponty, 1966, S. 166, 364) weist nicht die Struktur eines "ich denke zu 
..." auf. Das Verhältnis von Ich, Leib und Welt in der "konkreten Bewegung" hat 
nach Merleau-Ponty (1966, S. 119) keine Entsprechung im Bereich des 
thetischen Bewusstseins. Die Art des Bewusstseins und der Bewusstheit ist in 
der motricité concrète eine andere als bei Bewegungen im Rahmen der 
motricité abstraite.  
 
Merleau-Ponty betont die Eigenständigkeit der Bewegung als intentionaler 
Beziehung gegenüber intellektualistischen, (idealistischen) Ansätzen. "Die 
Motorik ist folglich keine Dienerin des Bewusstseins, die den Körper an den 
Punkt des Raumes transportiert, den wir uns zuerst vorgestellt haben" 
(Übersetzung M.K.). (La motricité n'est donc pas comme une servante de la 
conscience qui transporte le corps au point de l'espace que nous nous sommes 
d'abord représenté, Merleau-Ponty, 1945, S. 161). Dieses Zitat kennzeichnet 
zugleich treffend das zentrale Argumentationsmuster aktueller 
Repräsentationstheorien in der psychologischen Bewegungsforschung (s. 
Abschnitt 2.2).  
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Merleau-Ponty dreht dagegen die Problemstellung zwischen Bewegung bzw. 
Motorik und selbstreflexiven Bewusstsein um. Das Bewusstsein und damit 
Vorstellungen sowie Repräsentationen gründen auf der "motorischen 
Intentionalität" des Leibes, von der sie sich distanzieren.  
3.4.2 Explizite Bewegungsorganisation: motricité abstraite 
Die Aufgabe der motricité abstraite besteht darin, solche Situationen – in einem 
weiten Sinn – zu schaffen, die zu einer Selbstorganisation der gewünschten 
Bewegung im Zusammenspiel von Leib und Situation führen. "Konkrete" 
Bewegungen erfolgen in wirklichen Situationen, die motricité abstraite dagegen 
organisiert Bewegungen in virtuellen Situationen. Sie ist eine Öffnung der 
Bewegungsorganisation auf das Mögliche, das Virtuelle, das Nicht-Sein hin. Die 
motricité abstraite ist damit eine grundlegende Form des Menschen, sich von 
der vorgefundenen Situation zu distanzieren und eine virtuelle Situation mitsamt 
neuen Möglichkeiten zu entwerfen. Es liegt eine "virtuelle Leiblichkeit" vor 
(Waldenfels, 2000, S. 190). Die motricité abstraite überschiebt nach Merleau-
Ponty (vgl. 1966, S. 137) dem physikalischen Raum einen virtuellen oder 
menschlichen Raum, in dem Bewegungen stattfinden können. Die Ausführung 
der Bewegung wird selbst zum Ziel der Bewegungsorganisation, wodurch die 
menschliche Bewegungsorganisation um symbolische, ethische und 
ästhetische Dimensionen erweitert wird. Die motricité abstraite ist damit 
Ausdruck der menschlichen Freiheit, sich in Situationen zu versetzen (vgl. 
Merleau-Ponty, 1966, S. 164), sich ihnen gegenüber zu verhalten und ihnen 
dadurch nicht einfach ausgeliefert zu sein. Situationen werden aus dieser Sicht 
von Menschen nicht einfach vorgefunden, sondern mitgestaltet (vgl. zu den 
Implikationen dieser Freiheitskonzeption Waldenfels, 2000, S. 193ff.). Der 
aktive Umgang mit Situationen und ihren Möglichkeiten erfordert eine 
Distanzierung von der gegebenen Situation. Die motricité abstraite ist Teil und 
Ausdruck der menschlichen Verhaltensordnung (s. Abschnitt 3.1.4), da sie 
vorgefundene Strukturen und Situationen verneinen und übersteigen kann. Sie 
schafft neue Strukturen, indem sie die überstiegenen wiederaufnimmt und neu 
organisiert. Da neue Strukturen aber nicht aus dem Nichts geschaffen werden 
können, ist die menschliche Freiheit in der Bewegungsorganisation eine 
begrenzte, keine absolute. Die Idee einer unbegrenzten Freiheit wäre aus Sicht 
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Merleau-Pontys eine "bloße" Illusion der Freiheit. Charakteristisch für eine 
Bewegungsorganisation im Rahmen der motricité abstraite ist das Heraustreten 
aus dem "Hier und Jetzt", die Distanz zwischen Mensch, Umwelt und Leib.  
 
Diese Überlegungen werden im Folgenden im Hinblick auf psychologische 
Fragen der Bewegungsorganisation weitergeführt.  
 
Im Rahmen der motricité abstraite wird die Ausführung selbst zum Ziel der 
Bewegung, wodurch der eigene Körper und die Bewegungsorganisation 
thematisiert wird. Die motricité abstraite stellt daher eine explizite Art der 
Bewegungsorganisation dar. Zumindest in einigen Aspekten ist sie auf eine 
Objektivierung von Bewegung, Raum und Zeit angewiesen. Die 
Bewegungsorganisation muss in diesem Fall über explizite Repräsentationen 
vom Bewegungsablauf und von Raum und Zeit organisiert werden. So ist eine 
Trampolinturnerin darauf angewiesen, den Zeitpunkt zur Beendigung der 
Saltodrehung rückwärts zu bestimmen. Sie kann diesen Zeitpunkt finden, indem 
sie "öffnet", sobald sie das Tuch nach der Drehung wieder sehen kann. 
Verschiedene Grade der Explizierung (vgl. Waldenfels, 2000, S. 129f.) sind 
möglich. Eine räumliche Distanz kann z.B. recht unscharf mit "zwei Stunden 
Fußmarsch" angegeben oder mit "9,2 km" genau bestimmt werden. Buytendijk 
(1956, S. 278) bezeichnet diese distanzierte Bezugnahme der Person zur 
Bewegung als "objektivierende Stellungnahme" dem eigenen Körper (der nun 
ansatzweise als ein Körper wie jeder andere Körper auch wahrgenommen wird) 
und der eigenen Bewegung (die nun auch tendenziell als fremd 
wahrgenommen wird) gegenüber.  
 
Im Erleben zeigt sich die motricité abstraite in folgenden Aspekten:  
 Die Person erlebt die Eigen- bzw. Widerständigkeit des Leibs. Ich, Welt und 
Leib treten auseinander; die Person versucht, über den Leib zu verfügen. Sie 
tritt distanzierend aus der aktuellen Situation heraus, um eine virtuelle Situation 
des "als-ob" zu organisieren.  
 Die  Bewegung wird im Erleben von ihrem Anfang her organisiert. Die 
Gesamtbewegung wird nicht als Bewegungsgestalt erfahren. Die Aufmerk-
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samkeit der Person ist auf die Ausführung der Bewegung selbst und damit auf 
den eigenen Körper ausgerichtet. Die Bewegungen stehen in einem 
instrumentellen Verhältnis zum vorgestellten Ziel. Die Bewertung einer 
Bewegung richtet sich danach, inwieweit sie zum Erreichen des Handlungsziels 
beiträgt. Prohl (1991, S. 168ff.) bezeichnet diese Qualitätsdimension als 
"telische Bewegungsqualität".  
 Die Beziehungen zwischen Teilbewegungen auf der einen und zwischen 
einzelnen Bewegungen und der Situation auf der anderen Seite werden über 
explizite Repräsentationen der Bewegung, des Raums und der Zeit vermittelt. 
Buytendijk (1956, S. 272, S. 280ff.) beschreibt die Repräsentationen einer 
solchen Bewegungsorganisation als "Bewegungsplan". 
Die motricité abstraite kann den Körper nicht unmittelbar bewegen. Die motricité 
abstraite setzt daher zur Realisierung der Bewegung die motricité concrète 
voraus. Beide, die motricité abstraite wie die motricité concrète organisieren 
Bewegungen indirekt über die Situation. Eine direkte Art der Bewegungs-
organisation bestünde in der direkten Manipulation der physiologischen 
Vorgänge im Nerv-Muskelsystem. Dies hieße letztendlich, Nervensignale und 
chemische Vorgänge bei Muskelkontraktionen zu verstehen und zu 
"sprechen"27.  
 
Was unter Situation zu verstehen ist, weicht allerdings in den beiden Arten der 
Bewegungsorganisation voneinander ab. In der motricité abstraite kann der 
eigene Körper zu einer Art Situation werden, vor deren Hintergrund eine 
Bewegung einzelner Körperteile stattfinden kann. 
                                            
27
 Searle (1996, S. 284) zeigt an einem Beispiel von Rorty, dass solche Überlegungen einen 
Irrweg darstellen. Die Argumentation Searles kann auf die Bewegungsorganisation übertragen 
werden. Wenn z.B. mittels einer Computersimulation, Bewegungen in Form von "5 
Aktionspotenziale auf den Beugemuskel des rechten Roboterarmes und 1,5 sec. später 5 
Aktionspotenziale auf den Streckmuskel geben" dargestellt werden, dann ist damit für die 
Erklärung menschlicher Bewegungen nichts gewonnen. Denn entweder erleben die Roboter 
Bewegungen wie Menschen, dann verwenden sie nur ein merkwürdiges Vokabular zur 
Schilderung ihres Erlebens, aber das Phänomen Bewegungserleben besteht weiter. Oder sie 
erleben die Bewegung nicht, da Roboter ja Maschinen sind. Aber dann können die Ergebnisse 
nicht auf Menschen übertragen werden, bei denen das Erleben von Bewegungen einen 
wichtigen Bestandteil der Bewegungsorganisation ausmacht. In beiden Fällen wird das zu 
Erklärende verfehlt. 
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Die motricité abstraite nach Merleau-Ponty weist Parallelen zu aktuellen 
Theorien der Bewegungsorganisation auf:  
 Die Beschreibung der Bewegungsorganisation im Rahmen der motricité 
abstraite erinnert an die von Haken gegebene Beschreibung eines 
synergetischen "Motorprogramms" (Haken, 1996; s. Abschnitt 2.3.1). Ein 
System, hier Leib und Situation, wird so beeinflusst, dass sich die gewünschte 
Bewegung aus der Selbstorganisation des Systems ergibt. Haken scheint 
davon auszugehen, dass eine solche Repräsentation der Bewegung stets 
erforderlich ist. Merleau-Ponty dagegen sieht die motricité abstraite als 
"notwendigen Umweg", um die Bewegung annäherungsweise zu realisieren. 
Der "Umweg" über die virtuelle Situation mit ihren expliziten Repräsentationen 
von Bewegung, Raum und Zeit wird in dem Maß überflüssig, wie ein 
zunehmend ausgeprägter "intentionaler Bogen" die Bewegung im Rahmen der 
motricité concrète organisieren lassen kann.  
 Die motricité abstraite weist Gemeinsamkeiten mit Schacks "kognitiver 
Architektur von Bewegungshandlungen" auf (s. Abschnitt 2.4.2). Schack entwirft 
ein im Wesentlichen reafferent konzipiertes Modell der Bewegungsausführung. 
Für das Lernen neuartiger Bewegungen ist nach Schacks Ansatz 
dementsprechend ein "kognitives Bezugssystem erforderlich, das die noch nicht 
vorhandenen sensorischen Erfahrungen ersetzt, bzw. das erlaubt, vorhandene 
Erfahrungen neu zu synthetisieren" (Schack, 2002, S. 41, kursiv im Original). 
Die reafferente Modellierung ermöglicht eine Flexibilität der 
Bewegungsausführung und vereinfacht die Informationsverarbeitung z.B. im 
Vergleich zur Schema-Theorie Schmidts bedeutend. Der sensomotorischen 
Ebene wird dabei eine weitgehende Autonomie eingeräumt, da sie sozusagen 
indirekt angesteuert wird. Die Parallelen zwischen der Arbeitsweise der 
motricité abstraite und der Konstruktion reafferenter "Ersatzerfahrungen" sind 
offensichtlich. Die von Schack konzipierte reafferente Referenzmodellierung 
erfüllt eine der motricité abstraite vergleichbare Funktion, nämlich eine virtuelle 
Situation zu schaffen, die die neue Bewegung ermöglicht.  
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3.4.3 Verhältnis der motricité abstraite und motricité concrète im 
Lernverlauf  
Die motricité abstraite und motricité concrète sind als entgegengesetzte Pole 
einer Dimension der Bewegungsorganisation zu verstehen. Zwischen ihnen 
besteht ein Figur-Grund-Verhältnis. Tritt die eine Art der Bewegungs-
organisation in den Vordergrund, wechselt die andere in den Hintergrund. Das 
dialektische Verhältnis beruht auf einem Fundierungsverhältnis (vgl. Merleau-
Ponty, 1966, S. 448f.) zwischen beiden Arten der Bewegungsorganisation. Die 
motricité abstraite stellt dabei eine Explizierung der motricité concrète dar, d.h. 
erstere ist in der letzteren fundiert. Andererseits ist in der motricité concrète die 
Möglichkeit der Explizierung und Objektivierung schon angelegt. Das alleinige 
Auftreten einer motricité ist allenfalls ein denkbarer Grenzfall. In der Realität 
werden stets beide Arten der Bewegungsorganisation zusammenwirken, um 
Bewegungen zu organisieren.  
 
Ein distanziertes Verhältnis von Situation, Ich und Leib ist charakteristisch für 
den Anfang von Lernprozessen sportlicher Bewegungen. Zu Anfang des 
Lernprozesses stellt die motricité abstraite einen häufig unvermeidlichen 
"Umweg" der Bewegungsorganisation dar. Zaporožec (1990, S. 43ff., russ. 
Original 1986) arbeitet den Umwegcharakter einer Bewegungsorganisation zu 
Anfang des Lernprozesses im Vergleich zu fortgeschrittenen, späteren Phasen 
des Lernprozess deutlich heraus. In späteren Lernphasen kann die motricité 
abstraite dazu dienen, bestimmte Merkmale der Bewegung oder der Situation 
zu bearbeiten, um z.B. eine Teilbewegung zu optimieren. Im Verlauf des 
Bewegungslernens findet aber i.d.R. ein Übergang von der motricité abstraite 
zur motricité concrète statt, womit zugleich ein Wechsel von expliziter zu 
impliziter Repräsentation der Bewegung und der Situation verbunden ist. In 
dem Maße, in dem ein intentionaler Bogen aufgebaut wird, übernimmt die 
motricité concrète die Bewegungsorganisation. Bewegungslernen kann daher 
als Aufbau eines intentionalen Bogens verstanden werden (s. Abschnitt 3.5.3).  
 
Einsteigerinnen und Einsteiger organisieren demnach ihre Bewegungen nicht 
lediglich weniger gut als Expertinnen und Experten, sondern qualitativ anders 
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(vgl. auch Nitsch & Munzert, 1997b, S. 170). Dies zeigt sich im Lernprozess in 
einer Veränderung des Erlebens von Raum und Zeit in der Bewegung. Der 
Abschnitt 3.6.3 Situationswahrnehmung bei Bewegungshandlungen geht auf 
diesen Aspekt näher ein. 
 
Aus dem Verhältnis zwischen motricité concrète und motricité abstraite ergeben 
sich Schlussfolgerungen für den Lernprozess: 
 Eine Objektivierung der eigenen Bewegung im Lernprozess ist möglich. 
Zugleich ist eine vollständige Explikation ausgeschlossen. Explizite Merkmale 
von Teilbewegungen und Teilsituationen können herausgearbeitet und 
objektiviert werden, nicht aber die Gesamtbewegung und -situation insgesamt.  
 Die explizierte, objektivierte Bewegung der motricité abstraite kann auf die 
fundierende Bewegung der motricité concrète zurückwirken. Sie kann letztere 
aber nicht ersetzen. Eine vollkommen explizite Bewegungsorganisation bleibt 
eine Illusion.  
3.5 Implizite Bewegungsorganisation und "intentionale Bögen" 
In diesem Abschnitt geht es um die Rolle "intentionaler Bögen"28 in der 
Bewegungsorganisation. Zunächst wird dargelegt, wie "intentionale Bögen" als 
implizite Bewegungsrepräsentationen fungieren können. Danach wird gezeigt, 
wie "intentionale Bögen" zum Teil in künstlichen neuronalen Netzen simuliert 
werden. Abschließend wird besprochen, wie "intentionale Bögen" im 
Lernprozess aufgebaut werden.  
3.5.1 "Intentionale Bögen" als implizite Bewegungsrepräsentation  
Im Bewegungskontext können "intentionale Bögen" als implizite Repräsentation 
vorhandener Bewegungserfahrungen bzw. bestehender Bewegungskompetenz 
aufgefasst werden. Es sind implizite Repräsentationen, weil sie "etwas", "als 
                                            
28
 In diesem Abschnitt werden "intentionale Bögen" primär unter dem Aspekt der Verbundenheit 
von Mensch und Welt in einer konkreten Situation behandelt. Diese Akzentuierung darf nicht 
vergessen lassen, dass "intentionale Bögen" zugleich die Einheit von Person und Leib, von 
Bewegung und Bewusstsein ausdrücken. Ebenso ist daran festzuhalten, dass ein 
Umweltausschnitt für Merleau-Ponty erst durch eine Aufgabe für eine Person zur Situation wird. 
Auf diese Aspekte wird im Folgenden nicht stets von neuem hingewiesen. 
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etwas" anderes zeigen (vgl. Fundierungsverhältnis, Merleau-Ponty 1966, 
S. 448f.). Nach Restat (1999) können z.B. kinästhetische Informationen zur 
Steuerung von Augenbewegungen als Repräsentation räumlicher Beziehungen 
verstanden werden.  
 
"Intentionale Bögen" als implizite Repräsentation und Bewegung stehen in 
einem Fundierungsverhältnis zueinander. So zeigt sich im Lernprozess 
erworbenes Bewegungskönnen primär – als implizite Repräsentation – in einer 
veränderten Situationswahrnehmung. Beispielsweise wird eine Buckelpiste von 
Einsteigerinnen im Skifahren als unüberwindlich und furchteinflößend 
wahrgenommen. Mit zunehmendem Lernfortschritt nehmen dieselben Personen 
die Buckel als Schwung- und Sprunggelegenheit wahr. Das Bewegungskönnen 
ist daher in die Situationswahrnehmung integriert. Das "motorische Subjekt", 
das "ich kann" (je peux) bestimmt die Wahrnehmung der Umwelt maßgeblich 
mit. Die Umwelt wird sozusagen durch die Brille des Bewegungskönnens 
gesehen.  
 
Die Bewegung zeigt sich in der wahrgenommenen Situation vorab als ihr 
virtuelles Ergebnis oder Produkt. Die Umwelt wird in Form von 
Verhaltensangeboten (vgl. Gibson, 1982, S. 137ff.) wahrgenommen. Die 
Umweltwahrnehmung hat dadurch unmittelbare Bewegungsbedeutung. Durch 
die in die Situationswahrnehmung integrierte, implizite Repräsentation des 
Bewegungskönnens der Person ist eine optimale Abstimmung zwischen 
Person, Bewegungsaufgabe und Situation möglich. Im Hinblick auf die implizite 
Repräsentation des Bewegungskönnens kann dabei weder von einer 
"strukturerhaltenden Abbildung" (Scheerer, 1993, S. 139), noch von einer 
expliziten Repräsentationsbeziehung gesprochen werden.  
 
Die motricité concrète nutzt diese implizite Repräsentation, um über die 
Situation die Bewegungen zu organisieren. Eine aktuelle Situation bietet der 
Person i.d.R. verschiedene Möglichkeiten zu handeln. Die Person muss sich 
dann zwischen verschiedenen Angeboten entscheiden.  
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Eine Skifahrerin, die auf einen Buckel zufährt, sieht ihn in Bezug auf die 
momentane Bewegungskompetenz entweder als Hindernis an oder als 
Schwunggelegenheit. Wenn sie ihn als Hindernis wahrnimmt, steht sie z.B. vor 
der Entscheidung, entweder den Hügel zu umfahren oder ihn langsam zu 
überfahren. Eine Expertin im Skifahren, die den Hügel als Schwunggelegenheit 
sieht, muss sich dagegen entscheiden, wie sie ihn als Schwunggelegenheit 
nutzen will. Soll sie auf dem Hügel drehen oder soll sie die Hügelflanke 
"abgleiten"? Einsteigerinnen und Einsteiger im Skifahren nehmen dieselbe 
Umweltgegebenheiten anders wahr als Expertinnen und Experten. Sie achten 
nicht nur auf verschiedene Umweltgegebenheiten, sondern nehmen auch 
dieselben Umweltkonstellationen unterschiedlich wahr.  
 
Das Wissen und Handeln von Expertinnen und Experten beruht aus dieser 
Sicht weitgehend auf implizit repräsentierten Erfahrungen und 
Wissensstrukturen (vgl. hierzu Dreyfus & Dreyfus, 1988; Neuweg, 1999; 
Polanyi, 1985). Nach Davis und Myers (1990) wird implizites Wissen in der 
Bewegungsforschung zuwenig beachtet. Dies zeigt sich insbesondere in der 
Auswahl der Bewegungsfertigkeiten (skills), die untersucht werden. "Most 
previous theoretical work on human movement performance has focussed 
almost exclusively on the significance of formally developed skills used in 
complex systems such as work organizations, military institutions and 
competitive sport" (Davis & Myers, 1990, S. 273).  
 
Die Frage nach der "Kodierung" bzw. dem "Speicherformat" impliziter 
Repräsentationen kann hier nicht beantwortet werden; offensichtlich ist jedoch 
die Einbeziehung einer kinästhetischen Kodierung unerlässlich.  
3.5.2 Künstliche neuronale Netze und "intentionale Bögen" 
Merleau-Ponty konnte aufgrund seines frühen Todes nicht an moderne 
Theorien der Selbstorganisation anknüpfen. Ein Ziel dieses Abschnittes ist es 
zu zeigen, dass eine Verbindung von Merleau-Pontys Theorie der 
Wahrnehmung und Bewegung mit modernen Theorien der Selbstorganisation 
sinnvoll ist. Dies geschieht am Beispiel "intentionaler Bögen". Diese werden 
zum Teil in konnektionistischen Modellen vorausgesetzt. Die Teilrealisierung 
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"intentionaler Bögen" in künstlichen neuronalen Netzen nimmt dem Konzept der 
"intentionalen Bögen" den Nimbus des Geheimnisvollen (vgl. hierzu Freeman & 
Dreyfus 1995, S. 4; Dreyfus 1998, S. 1). Dreyfus und Freeman belassen es 
leider mit einigen Hinweisen hierzu. Daher soll hier kurz skizziert werden, 
inwiefern die Beziehungen, die ein künstliches neuronales Netz (im Folgenden 
kurz "neuronales Netz") zur Umwelt unterhält, als Simulation eines 
"intentionalen Bogens" verstanden werden können.  
 
Angenommen wird ein neuronales Netz, wie es in der psychologischen 
Bewegungsforschung Anwendung findet (s. Abschnitt 2.3.2 zur Kennzeichnung 
und Arbeitsweise solcher neuronalen Netze). Zu einem bestimmten Zeitpunkt 
weist das angenommene, mehrschichtige "feedforward" neuronale Netz eine 
bestimmte Struktur und ein bestimmtes Aktivierungsniveau auf. Diese Struktur 
kann erworben oder ursprünglich konstruiert sein. Das Aktivierungsniveau ist 
Ergebnis der vorangegangenen Interaktion des neuronalen Netzes mit der 
Umwelt (auch eine Nullaktivierung ist ein bestimmtes Aktivierungsniveau).  
 
Die gegebene Struktur und die aktuelle Aktivierung entscheiden, ob das Netz 
auf die aktuell vorliegende Umweltkonstellation reagiert oder nicht. Unter 
Konstellation ist hier das Vorliegen von Gegebenheiten in der Umwelt gemeint. 
Als einfachste Reaktion ist analog zum biologischen Vorbild des Organismus' 
(vgl. Pichot, 1980, S. 43) die Reizbarkeit anzunehmen, d.h. das neuronale Netz 
reagiert mit einer Änderung seines Zustands. Eine Zustandsänderung des 
neuronalen Netzes als System kann, muss aber nicht, mit einer äußerlich 
wahrnehmbaren Reaktion einhergehen. Da es in der vorliegenden Arbeit um 
Fragen der Bewegungsorganisation geht, wird hier unter einer äußerlich 
wahrnehmbaren Reaktion eine bestimmte, geordnete Bewegung verstanden29. 
Eine äußerliche wahrnehmbare Reaktion, die keine Bewegung darstellt, liegt 
vor, wenn das neuronale Netz z.B. seine Farbe verändert. 
 
                                            
29
 Ein neuronales Netz kann sich nicht bewegen. Das Problem, wie ein neuronales Netz mit 
einem Körper interagieren kann, wird in der folgenden Skizze als gelöst vorausgesetzt.  
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Aus Darstellungsgründen wird im Folgenden das neuronale Netz personalisiert. 
Dieser Anthropomorphismus wird weiter unten kritisch diskutiert (s.o. Merleau-
Ponty zu Anthropomorphismen in der Wissenschaft).  
 
Aus der Interaktion von Struktur und Aktivität des neuronalen Netzes ergeben 
sich aufschlussreiche Möglichkeiten, wie sich das neuronale Netz im Hinblick 
auf das Vorliegen einer bestimmten Konstellation "verhält".  
 Das Vorliegen einer Konstellation, die ansonsten zu Bewegungen des 
neuronalen Netzes führt, wird aufgrund der aktuellen Aktivierung "ignoriert". 
 Ebenso ist der umgekehrte Fall möglich. Die aktuell gegebene Aktivierung 
lässt das neuronale Netz auf das Vorliegen einer Konstellation mit einer 
Bewegung reagieren, die bei anderen Aktivierungsniveaus zu keiner Bewegung 
führt.  
Das Abweichen von den "üblichen" Reaktionsmustern kann, übertragen auf die 
menschliche Bewegungsorganisation, erklären, wieso eine Eisplatte für eine 
erfahrene Skifahrerin i.d.R. kein größeres Problem darstellt, sie aber zum 
Problem werden kann, wenn die Skifahrerin müde ist.  
 
Genauso kann dasselbe neuronale Netz je nach Aktivierung auf die 
unterschiedlichen Konstellationen 1, 0, 2 und 2, 0, 1 . . .  
 unterschiedlich reagieren; d.h. die Konstellationen führen zu den Reaktionen 
A und B. Die Eisplatte und der Hügel veranlassen die ausgeruhte Skifahrerin zu 
den unterschiedlichen Reaktionen, "ohne zu kanten über die Eisplatte gleiten" 
und "den Hügel ausgleichen". 
 einheitlich reagieren. Das neuronale Netz reagiert auf die unterschiedlichen 
Konstellationen mit derselben Bewegung. Die müde Skifahrerin beantwortet die 
Eisplatte und den Hügel mit derselben Reaktion "langsam fahren".   
Wird nun das "Verhalten" des neuronalen Netzes zu zwei Zeitpunkten 
betrachtet, ergeben sich weitere aufschlussreiche Variationen. Je nach 
gegebener Aktivierung kann ein neuronales Netz mit derselben Struktur zu den 
zwei Zeitpunkten t1 und t2 auf das Vorliegen derselben Konstellation:  
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 mit derselben Reaktion antworten und bei t1 und t2 Reaktion A ausführen: 
Die Skifahrerin springt morgens wie abends über dieselbe Kante, obwohl sie 
morgens ausgeruht und abends müde ist. Sie ist aber noch "fit" genug, um zu 
springen.  
 unterschiedlich reagieren, z.B. einmal (t1) die Reaktion A ausführen, einmal 
(t2) die Reaktion B: Die ausgeruhte Skifahrerin nutzt morgens einen Hügel als 
Sprunggelegenheit und abends "gleicht" sie ihn, weil sie müde ist, langsam 
"aus".  
Die geschilderten Variationen, wie das Netz je nach Aktivierungsniveau auf das 
Vorliegen von Konstellationen reagiert, lassen folgende Schlussfolgerungen zu:  
 Das neuronale Netz reagiert nicht auf die Konstellation als solche, sondern 
auf die Beziehung zwischen ihm und der Konstellation. Denn die aktuelle 
Struktur und Aktivierung des neuronalen Netzes entscheiden, ob und wie es auf 
das Vorliegen einer Konstellation reagiert. Insofern steht ein neuronales Netz in 
einer "intentionaler Beziehung" zur Umwelt. Die Skifahrerin reagiert nicht auf 
den Hügel an sich, sondern den Hügel in Bezug auf ihre momentane 
Verfassung. Analog ist die "Antwort" des Netzes nicht nur vom Vorliegen einer 
bestimmten Umweltkonstellation abhängig, sondern auch von seinem 
momentanen Zustand.  
 Es muss strikt zwischen Konstellation in der Umwelt und Situation des 
neuronalen Netzes unterschieden werden. Die Konstellation besteht in 
Gegebenheiten der Umwelt, unabhängig von dem neuronalen Netz. Die 
Beziehung von Konstellation und neuronalem Netz ist zum Teil abhängig vom 
aktuellen Systemzustand des neuronalen Netzes. Die vergangenen 
Interaktionen zwischen neuronalen Netz und Umwelt sind daher kurzfristig in 
Form der aktuellen Aktivierung des neuronalen Netzes noch präsent. Sie 
bestimmen die aktuelle Beziehung zwischen Konstellation und neuronalem 
Netz mit. Ein neuronales Netz reagiert nicht auf die Konstellation, weil die 
Konstellation an sich bedeutungslos ist. Das neuronale Netz reagiert auf die 
Bedeutung einer bestimmten Konstellation, die das Netz dieser Konstellation 
gibt. Das Netz verleiht der Konstellation Bedeutung, indem es auf die 
Beziehung zwischen dem Vorliegen der Konstellation im Hinblick auf seinen 
3 Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty 140 
aktuellen Systemzustand reagiert. Anschaulich gesprochen, befindet sich das 
Netz in einer bestimmten Situation und "selektiert" die Konstellation, auf die es 
reagiert vor dem Hintergrund dieser Situation. Die aktuelle Konstellation steht 
daher in einem zeitlichen, übergreifenden Bezug zur "Vergangenheit" des 
neuronalen Netzes. Die "Erfahrungen" des Netzes schlagen sich langfristig in 
seiner Struktur und kurzfristig in seiner Aktivierung nieder. Die "Erfahrung" 
bestimmt die Situation mit, in der sich ein neuronales Netz "befindet".  
 Neuronale Netze können auf unterschiedliche Konstellationen gleich 
reagieren, sie generalisieren. Sie antworten daher nicht auf die Konstellation an 
sich, sondern auf den inneren Zusammenhang der Elemente der Konstellation 
für das Netz. Der innere Zusammenhang der Elemente der Konstellation kann 
dabei durch das Netz gestiftet werden oder liegt als "physische Struktur" (s.o.) 
vor. In beiden Fällen bildet die Konstellation für das neuronale Netz eine 
Struktur, die Sinn- und Bedeutungscharakter aufweist. Sie hat Gestaltcharakter. 
 Das neuronale Netz bestimmt zwar mit, welche Konstellation zu einer 
Gestalt herausgearbeitet wird, aber es kann aber nicht einfach selbst 
Konstellationen erfinden. Es muss sich auf Gegebenheiten der Umwelt stützen. 
Es reagiert daher auf die Bedeutung einer bestimmten Konstellation als Figur 
vor dem Hintergrund der Gesamtsituation, in die die "Erfahrungen" einfließen. 
Das neuronale Netz verleiht der Konstellation eine Bedeutung, indem es seinen 
Zustand ändert und sich bewegt. Eine bestimmte Konstellation, die das 
neuronale Netz reagieren lässt, hat für das neuronale Netz eine bestimmte 
Bewegungsbedeutung, eine motorische Bedeutung, die eben in einer 
bestimmten Bewegung besteht.  
 Die Bedeutungszuschreibungen können sich im Lauf der Zeit je nach 
Zustand des neuronalen Netzes ändern. Eine Veränderung des neuronalen 
Netzes, die es zu einer neuen Bewegung befähigt, verändert zugleich den 
Bezug zur Situation. D.h., wenn das neuronale Netz im Lernprozess eine neue 
Bewegung lernt, verändert sich dadurch zugleich die Situationswahrnehmung. 
Das neuronale Netz "nimmt" Konstellationen als Gelegenheiten "wahr", darauf 
mit bestimmten Bewegungen zu "antworten". Die Umwelt wird sozusagen in 
Form von "Verhaltensangeboten" (Gibson) wahrgenommen. Es besteht eine Art 
"motorische Intentionalität" des neuronalen Netzes zur Umwelt analog zur 
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"motorischen Intentionalität" des Menschen bei Merleau-Ponty. Die Beziehung 
zwischen neuronalem Netz und seiner Umwelt kann daher z.T. als ein 
"intentionaler Bogen" beschrieben werden.  
 Ein neuronales Netz reagiert nicht auf etwas außerhalb von ihm, sondern 
auf die Beziehung der Umweltkonstellation zum eigenen aktuellen Zustand. 
Das, was zu einer Reaktion des neuronalen Netzes führt, ist daher weder innen 
noch außen. Für ein neuronales Netz gibt es daher in seinem 
"Verhaltensbezug" keine strikte Trennung zwischen Außen und Innen. Es bringt 
die Situation, auf die es reagiert, selbst mit hervor. Das neuronale Netz und die 
Umwelt sind daher zwei interagierende Teilsysteme, die einem Gesamtsystem 
Umwelt-neuronales Netz angehören (s. Kapitel 4). Pointiert formuliert: Ein 
neuronales Netz ist selbst Teil des Problems, das es löst. 
Dieses Skizze zeigt, dass der "intentionale Bogen" zwischen Mensch und Welt 
in neuronalen Netzen zum Teil simuliert wird. In der psychologischen 
Bewegungsforschung wird m.W. auf dieses spezielle Verhältnis neuronaler 
Netze nicht eingegangen, auch nicht im Rahmen konnektionistischer Ansätze, 
die sich hierdurch profilieren könnten.  
 
Die skizzierte Simulation eines "intentionalen Bogens" mittels neuronaler Netze 
darf nicht vorschnell auf die menschliche Bewegungsorganisation übertragen 
werden. Die Personifizierung des neuronalen Netzes, wie sie in der Skifahrerin 
zum Tragen kam, darf die prinzipiellen Unterschiede zwischen menschlichem 
Handeln wie Skifahren und dem Verhalten eines neuronalen Netzes nicht 
verdecken. Denn zumindest folgende Einwände sind gegen die Skizze zu 
erheben: 
 Sie geht von eindeutig bestimmten Konstellationen aus, sei es in Form von 
den eindeutig identifizierbaren Zeichen 1, 2, A oder in Form schon 
bedeutungshaltiger Einheiten der Wahrnehmung wie "Hügel" oder "Eisplatte". 
Solche eindeutigen Merkmale oder Einheiten können aber nicht an den Anfang 
der Wahrnehmung gesetzt werden. Sie stellen selbst schon Produkte der 
Wahrnehmung dar. Die Skizze geht in Bezug auf die Eingabe des Netzes von 
Voraussetzungen aus, die für die menschliche Wahrnehmung nicht zutreffen 
(s.o. Kritik an Hossners Wahrnehmungsbegriff).  
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 Der aktive Charakter der menschlichen Wahrnehmung wird in der Skizze 
einfach übergangen. Personen suchen aber die Umwelt aktiv nach bestimmten 
Kriterien ab, um ihre Handlungen in ihr zu realisieren. 
 Die Skizze ignoriert den Zukunftsbezug von Situationen, der für menschliche 
Handlungen typisch ist (vgl. zu Intention und Handlungsphasen Nitsch & 
Munzert,  1997b, S. 120ff., 124ff.).  
Trotz dieser zahlreichen Einschränkungen zeigt diese Skizze, dass "intentionale 
Bögen" nichts Mystisches an sich haben.  
3.5.3 Bewegungslernen als Aufbau "intentionaler Bögen" 
Bewegung bezieht sich immer auf eine Situation, daher beinhaltet 
Bewegungslernen nach Merleau-Ponty sowohl den Erwerb perzeptiver 
(Situationsgestalten) als auch den Erwerb motorischer Strukturen 
(Bewegungsgestalten). Ihm zufolge werden Problemlösungen und keine 
isolierten Bewegungsabläufe gelernt (vgl. Merleau-Ponty, 1976, S. 122 mit 
Bezug auf Köhlers Experimente mit Hühnern). Vergleichbare Problemlösungen 
zeichnen sich demnach durch eine Gemeinsamkeit ihrer Struktur, ihres Sinns 
und ihrer Bedeutung aus. Es wird gelernt, auf Situationen eines vergleichbaren 
Typs sinnvoll zu antworten. Es werden daher keine spezifischen Reaktionen, 
sondern relativ allgemeine Fähigkeiten aufgebaut (vgl. Merleau-Ponty, 1966, 
S. 172ff.). In der Bewegungsorganisation führt dies dazu, dass in 
vergleichbaren Situationen eine motorische Bedeutung über mehrere 
Bewegungsausführungen variabel realisiert werden kann (vgl. hierzu Loosch, 
1997, S. 303).  
 
Das Erlernen einer Bewegung ist nach Merleau-Ponty das Einverleiben der 
Struktur der Bewegung in die Welt des Leibes, die Erfassung einer Bedeutung. 
Die motorische Erfassung (saisie motrice) einer Bewegungsbedeutung 
(signification motrice) (vgl. Merleau-Ponty, 1945, S. 167) hat kein direktes 
Pendant im Bereich des reflexiven Bewusstseins. Dadurch wird verständlich, 
weshalb das intellektuelle Verstehen einer Bewegungsaufgabe nicht bedeutet, 
sie auch praktisch lösen zu können. Es ist der Leib, der die Bewegung 
"versteht".  
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Bewegungslernen als Ausbildung von Gewohnheiten 
Bewegungslernen führt zur Ausbildung von "Gewohnheiten". Eine Gewohnheit 
(habitude) grenzt sich sowohl gegen ein explizites Wissen (connaissance) als 
auch gegen einen "blinden Automatismus" ab. Eine motorische Gewohnheit 
stellt eine eigenständige Form des Wissens (savoir) dar (vgl. Merleau-Ponty, 
1945, S. 168), was Merleau-Ponty am Beispiel des Schreibmaschineschreibens 
herausarbeitet. Es ist "ein Wissen, das in den Händen ist, das allein der 
leiblichen Bestätigung zur Verfügung steht, ohne sich in objektive Bezeichnung 
übertragen zu lassen" (Merleau-Ponty, 1966, S. 174).  
 
Merleau-Ponty spricht davon, dass dieses Wissen sich im Leib, in Sprache und 
in der Welt sedimentiert (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 158, 225ff., 501f.). Diese 
Aussage wird in Bezug auf leibliche Gewohnheit hier so verstanden: 
 Die Gewohnheit ist ein implizites Wissen. Darüber kann nicht beliebig 
verfügt werden, aber es ermöglicht in der Situation die entsprechende 
Bewegung. Merleau-Pontys Beschreibung dieses motorischen oder leiblichen 
Wissen deckt sich weitgehend mit dem Konzept "impliziten Wissens" bei 
Polanyi (1985).  
 Sedimentation verweist auf den Prozess der Strukturbildung. Der 
Lernprozess schlägt sich im Leib nieder. Die aktuellen Strukturen des Leibes 
haben eine Geschichte, die ihre Eigenheit mit bestimmt. Der Leib bewahrt 
Gelerntes auf, indem er sich selbst verändert (s. Lernen in künstlichen 
neuronalen Netzen). Personen verhalten sich aufgrund ihrer Erfahrungen mit 
dem Bewegungslernen, ihrer Lerngeschichte, im Bewegungslernen 
unterschiedlich.  
 Der Lernprozess verändert den Leib, die Person und das Person-Umwelt-
Verhältnis. Dies zeigt sich bei einer Bewegungsaufgabe in einem veränderten 
Körperschema (Merleau-Ponty, 1966, S. 172) und in einer veränderten 
Wahrnehmung der Umwelt. Bewegungslernen ist nicht allein die Aneignung 
bestimmter Bewegungsmuster, sondern verändert die Person. Deshalb trifft 
eine Person nie auf dieselbe Situation, auch wenn sich die 
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Umweltgegebenheiten nicht verändert haben. Es macht einen deutlichen 
Unterschied, ob ich zum ersten oder zum zweiten Mal auf einen Berg steige.  
 Lernen beinhaltet immer auch die Neuschöpfung (vgl. Waldenfels, 2000, 
S. 167), da keine Situation genau der vorherigen gleicht. Damit einher geht eine 
Tendenz zur ständigen Verbesserung der Bewegungsorganisation (s.u. 
maximum grip bei Dreyfus). Die Wahrnehmung und die Bewegung und damit 
Situation und Person verändern sich stetig. So können auch aus routinierten 
Abläufen neue Bewegungen entstehen.  
Eine Gewohnheit ist nach Merleau-Ponty dann ausgebildet, "wenn er (der Leib, 
Anmerkung M.K.) von einer neuen Bedeutung sich hat durchdringen lassen, 
einen neuen Bedeutungskern sich angeeignet hat" (Merleau-Ponty, 1966, 
S. 177). Diese Feststellung wird hier so verstanden, dass das 
Bewegungslernen einen vorläufigen Abschluss in der Ausbildung der 
Gewohnheit erreicht. Ein "intentionaler Bogen" zwischen Mensch und Welt ist 
entstanden. Die Person nimmt die Umwelt "durch die Brille" ihrer im 
Lernprozess erworbenen Bewegungskompetenz wahr. 
 
Die Gewohnheit gewährleistet, dass die Person nicht "immer wieder von vorn 
anfangen" muss, sondern sie findet sich in einer schon strukturierten Situation 
vor (Merleau-Ponty, 1966, S. 176f.). Die Ausbildung einer Gewohnheit 
stabilisiert die in bestimmten Situationen erarbeitete Lösung eines Problems 
und weitet sie zu einer allgemeinen Fähigkeit aus, über die die Person in 
vergleichbaren Situationen verfügen kann.  
Aufbau intentionaler Bögen im Lernverlauf  
Merleau-Ponty setzt sich mit Fragen des Bewegungslernens insoweit 
auseinander als hierdurch allgemeine Zusammenhänge des être au monde 
("Zur-Welt-Sein") des Menschen geklärt werden. Merleau-Ponty entwickelt 
jedoch keine eigenständige Theorie des Bewegungslernens als Aufbau eines 
"intentionalen Bogens".  
 
Dreyfus und Dreyfus (1988) und Dreyfus und Freeman (1995) beschreiben die 
Ausbildung von Expertise als den Aufbau eines "intentionalen Bogens" nach 
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Merleau-Ponty. Die Beschreibung ist nicht auf einen bestimmten Lernbereich 
bezogen, sondern beansprucht allgemein den Lern- und Entwicklungsprozess 
von der Anfängerin und Anfänger bis zur Expertin und Experten 
nachzuzeichnen. 
 
Dreyfus und Dreyfus (1988, S. 37ff.) unterscheiden im Prozess der Entwicklung 
von Expertise fünf charakteristische Lernniveaus (stages), wobei sie den 
heuristischen Charakter dieser Einteilung betonen.  
(1) Novice: am Anfang des Lernprozesses steht die Schaffung einer 
kontextfreien bzw. kontextarmen Lernsituation durch den Lehrer (z.B. Erklärung 
des Spielfeldes oder des Armaturenbretts). Der Novize erhält klare Regeln, die 
angeben, wann was zu tun ist und die er strikt befolgt. Diese Regeln sind mit 
Problemlöseprogrammen von Computern durchaus vergleichbar.  
(2) Advanced beginner: die Lernenden entdecken in der Handlungssituation 
neue, relevante Aspekte, die sich jedoch nicht mehr als Regelwissen darstellen 
lassen (z.B. Klang des Motors, nervöser Gegenspieler).  
(3) Auf dem Niveau der competence entsteht eine Überforderungssituation, da 
die Lernenden aufgrund zunehmender Handlungserfahrung eine Überfülle 
potentiell relevanter Situationsaspekte wahrnehmen. Eine Unterscheidung in 
wichtige und unwichtige Faktoren gelingt nicht. Das zentrale Problem besteht 
darin, Entscheidungen zu treffen. Eine hierarchische Perspektive muss 
entwickelt werden, um Prioritäten etablieren und einen Plan entwerfen zu 
können. Auf dieser Basis sind neue Regeln und Lösungsstrategien zu 
entwickeln, die jedoch nicht mit den Instruktionen am Anfang des 
Lernprozesses vergleichbar sind. Denn nun müssen Pläne für neuartige 
Situationen entworfen werden. Dabei kann sich der Lernende nicht sicher sein 
(vgl. dagegen den Anfang des Lernprozesses), dass diese Pläne auch zum 
Erfolg führen. Die Lernenden müssen für ihr Handeln Verantwortung 
übernehmen und sind daher emotional beteiligt. Eintretende Erfolge und 
Misserfolge lassen den Lernenden emotional Achterbahn fahren. Diese 
emotionale Beteiligung ist eine entscheidende Bedingung für weitere 
Lernfortschritte. Ein emotionsloses, distanziertes Regelbefolgen führt dagegen 
zur Stagnation im Lernprozess bis hin zum Abbruch des Lernens. 
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(4) Ein zunehmend atheoretisches Vorgehen findet sich im Stadium des 
proficient performer. Auf der Grundlage der emotionalen Beteiligung findet 
Verstärkungslernen (operantes Konditionieren) statt, wodurch 
erfolgversprechende Strategien selektiert werden. Wesentliches Merkmal 
dieses Lernniveaus ist die Diskrepanz zwischen der schon weitgehend 
automatisierten Wahrnehmung und dem noch bewussten Entscheiden für 
bestimmte Vorgehensweisen. Die notwendigen Ziele des Verhaltens werden 
einfach wahrgenommen und müssen nicht mehr ausgewählt und "berechnet" 
werden. Metaphorisch gesprochen, sagt die Situation den Handelnden, "was" 
zu tun ist. Während so die Ziele des Verhaltens schlagartig klar sind, ist das 
"wie", d.h. der Weg zur Realisierung der Verhaltensziele noch nicht 
automatisiert. Hier findet eine bewusste Regulierung statt, die auf Regelwissen 
zurückgreift. Dreyfus verdeutlicht dies am Beispiel eines proficient performer, 
der mit seinem Auto auf regennasser Fahrbahn intuitiv wahrnimmt, dass er zu 
schnell in eine Kurve fährt. Die Entscheidung, ob der Wagen aktiv abgebremst 
oder nur "vom Gaspedal gegangen werden" soll, erfolgt auf diesem Lernniveau 
dagegen noch bewusst. Die Konsequenzen der verschiedenen 
Handlungsalternativen müssen miteinander "verrechnet" werden, wodurch 
kostbare Zeit verloren gehen kann. Dreyfus (1996, S. 5) fasst dies so 
zusammen: "The proficient performer (...) sees what needs to be done, but 
decides how to do it." 
(5) Die letzte Stufe, die Expertise, ist durch "intuitives Handeln" gekennzeichnet. 
Die Realisierung des Verhaltens ist bei Experten ebenfalls automatisiert. "What 
must be done, simply is done" (Dreyfus, 1996, S. 6). Expertinnen und Experten 
nehmen intuitiv wahr und handeln intuitiv unter Beachtung der vorliegenden 
Situation. Expertinnen und Experten verfügen nach Dreyfus weder über eine 
Repräsentation von Regeln noch von Verhaltenszielen. Sie tun das, was sie 
tun, weil sie von der Handlungssituation dazu aufgefordert werden. Bekannte 
Situationen rufen bewährte Verhaltensweisen ab, wodurch die Situation i.d.R. 
gemeistert wird und der Eindruck entsteht, hinter der Handlungsweise verberge 
sich detailliertes Regelwissen und ausgearbeitete Handlungsziele. 
Auf Expertenebene hat sich die Bewegung endgültig von der "abstrakten" in 
eine "konkrete Bewegung" gewandelt. Der "intentionale Bogen" ("intentionale 
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Fäden") zwischen der Situation und der Person bestimmt die 
Bewegungshandlung.  
 
Die Verbesserung der Leistungen orientiert sich am Bestreben in einer Situation 
einen maximum grip (bestmögliche Handhabe, Übersetzung M.K.) zu erzielen 
(vgl. Dreyfus, 1999, S. 8). Diese Optimierungstendenz kann als Ausdruck des 
Strebens zur "guten Gestalt" bzw. des Prägnanzprinzips (Metzger, 1986) 
verstanden werden. Merleau-Ponty zufolge strebt der Leib im Erfahrungsfeld 
nach bestimmten Gleichgewichtszuständen. Solche Gleichgewichtszustände 
bzw. der maximum grip zeigen sich in biomechanischen Prinzipien des 
Bewegungslernens, wie z.B. Energieökonomie, minimale 
Drehmomentsänderungen usw. Charakteristisch für diese Prinzipien ist, dass 
sie den Lernenden meist nicht explizit bekannt sind.  
 
Die Unterscheidung der fünf Stufen des Aufbaus von Expertise bei Dreyfus und 
Dreyfus legt einen kontinuierlichen Aufbau eines "intentionalen Bogens" nahe, 
dem ein ebenso kontinuierlicher Lernverlauf entspricht. Für das 
Bewegungslernen hieße das, einen gleitenden Übergang von der motricité 
abstraite hin zur motricité concrète anzunehmen. Im Bewegungslernen, wie 
auch in anderen Gebieten, vollzieht sich der Aufbau eines "intentionalen 
Bogens" nicht immer stetig, sondern er kann sich auch schlagartig ausbilden. 
Erfahren wird dies als ein "Aha-Erlebnis", plötzlich hat die Person verstanden, 
"worum es geht". Konstellationen, die bislang wenig oder keine Bedeutung für 
die Person hatten, erhalten plötzlich Sinn und Bedeutung für die 
Bewegungsorganisation. Lernprozesse im Bewegungslernen verlaufen 
dementsprechend oft diskontinuierlich (s. Kapitel 4). Es kommt zu 
sprungartigen, quantitativen wie qualitativen Veränderungen sowohl hinsichtlich 
der Bewegungsleistungen als auch im Hinblick auf die Bewegungsorganisation.  
 
Der Aufbau eines "intentionalen Bogens" wird im Lernverlauf zumindest vom 
Zusammenwirken folgender Faktoren beeinflusst: 
 Eigenheiten der lernenden Person. Personen unterscheiden sich z.B. im 
Hinblick auf Lernstrategien und den Umgang mit Schwierigkeiten im 
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Lernprozess ganz erheblich voneinander. Erfahrungen mit vergangenen 
Lernprozessen spielen hierbei eine wesentliche Rolle. 
 Eigenheiten der Bewegungsaufgabe. Bestimmte Bewegungsaufgaben 
erfordern bestimmte Lernstrategien oder legen sie zumindest nahe. Eine 
Saltodrehung kann z.B. nicht durch ein analytisch-synthetisches 
Unterrichtsverfahren vermittelt werden. 
 Eigenheiten der Lernbedingungen. Hierunter fallen z.B. räumliche und 
zeitliche Übungsbedingungen. Wird selbst oder unter Anleitung gelernt? Ist das 
Bewegungslernen Pflicht als Teil eines Unterrichts oder vollzieht sich das 
Bewegungslernen in der Freizeit? 
3.6 Bewegungsorganisation als Überkreuzung von Mensch und Welt 
Wesentliche Verschränkungen von Leib, Ich und Welt werden im Abschnitt 3.3 
Raum und Zeit in der Bewegung aus phänomenologischer Sicht besprochen. 
Die resultierenden "Überkreuzbeziehungen" zwischen Raum, Zeit und 
Bewegung werden hier vorausgesetzt und ergänzt um eine Skizze des 
Zusammenhangs von Wahrnehmen und Bewegen, wie ihn Merleau-Ponty in 
seinem Spätwerk SuU entwickelt hat. Merleau-Ponty unternimmt im SuU 
konzeptionell und terminologisch einen Neuanfang und übt eine scharfe 
Selbstkritik an der SdV und der PdW. Merleau-Ponty wirft sich vor (vgl. 
Merleau-Ponty, 1994, S. 257, 2003, S. 110) in der SdV und der PdW nicht über 
eine "schlechte Ambiguität" hinausgekommen zu sein. Good (1998, S. 231f.) 
bezweifelt allerdings, ob diese Selbstkritik in ihrer Schärfe gerechtfertigt ist.  
 
Das SuU sollte die beiden ersten Werke aus einer ontologischen Perspektive 
aufgreifen, vertiefen und berichtigen (vgl. Merleau-Ponty, 1964, S. 222). Er 
skizziert hierzu eine "indirekte Ontologie"30. Merleau-Ponty legt dar, dass 
Mensch und Welt, Sehen und Unsichtbares, Wahrnehmen und Bewegen 
miteinander verschränkt sind und sich aus einem ursprünglichen être brut 
(rohes Sein) oder être sauvage (wildes Sein) entwickeln. Letztlich kommen 
                                            
30
 Sie ist indirekt, weil das Sein ihm zufolge, nur über das Seiende zugänglich ist. Merleau-
Ponty vermeidet nach Barbaras (1997, S. 61). durch das indirekte Vorgehen den Fehler einer 
Philosophie des Überblicks (survol), die die Einbettung des Menschen in die Welt übergehe.  
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Mensch und Welt überein in der Erfahrung des "Fleisches" (chair), die Fleisch 
des Ichs und Fleisch der Welt zugleich ist. Daraus resultiert eine Umkehrbarkeit 
(réversibilité), ein Überkreuzen (chiasme) zwischen Welt und Ich, zwischen 
Sichtbarem und Sehen, zwischen Wahrnehmen und Bewegen, zwischen 
Sichtbarem und Berührbarem, zwischen Sehen und Tasten. Damit soll ein neu 
konzipiertes Sinnliches in der Philosophie rehabilitiert werden (vgl. Cavallier, 
1998, S. 27). Denken erscheint im SuU nicht mehr wie in der PdW als eine 
Distanzierung vom Sinnlichen, in das es eingebettet ist, sondern es wird selbst 
zum sinnlichen Prozess31.  
 
Eine umfassende Interpretation der SuU im Hinblick auf psychologische Fragen 
der Bewegungsorganisation kann diese Arbeit nicht leisten. Dies liegt zum 
einen am fragmentarischen Charakter des SuU. Merleau-Ponty starb, bevor er 
die skizzierte Weiterentwicklung ausarbeiten konnte. Zum anderen steht die 
Vieldeutigkeit der im Fragment entworfenen Begriffe wie "Wirbel der 
Verraumzeitlichung" (tourbillon spatialisant – temporalisant, Merleau-Ponty, 
1964, S. 298), das "Fleisch" des Menschen und der Welt einer solchen 
Auslegung entgegen. Eine psychologische Interpretation ist auf noch zu 
leistende Vorarbeiten angewiesen. Sie wäre aber lohnend, da die Psychologie 
einen wichtigen Platz in dem beabsichtigten Werk einnehmen sollte (vgl. 
Tilliette & Métraux, 1991, S. 226). 
 
Dieser Abschnitt stellt daher lediglich den Zusammenhang zwischen 
Wahrnehmen und Bewegen dar, wie ihn Merleau-Ponty im SuU entwirft. Daraus 
ergeben sich Schlussfolgerungen für eine Theorie der psychischen 
Bewegungsorganisation im Hinblick auf das Erleben von Bewegungen, auf die 
Situationswahrnehmung im Rahmen von Bewegungshandlungen, auf die 
Umweltwahrnehmung in Form von Verhaltensangeboten à la Gibson (1982) 
und auf das "Transformationsproblem" (Nitsch & Munzert, 1997b, S. 63) in der 
Bewegungsorganisation.  
                                            
31
 Die entsprechenden Kenzeichen sind für Merleau-Ponty: Das Denken weist einen zeitlichen 
Horizont auf, es findet in einem milieu statt, von dem es sich abgrenzt, wie das sinnliche 
Wahrnehmen. Das Denken weist stets Merkmale des Sehens auf, es steht in den Dimensionen 
zu sich, zu seinem Objekt, zur Welt und zum Anderen (vgl. Merleau-Ponty, 1994, S. 190ff.). 
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3.6.1 Bewegen und Wahrnehmen  
Im SuU greift Merleau-Ponty den Zusammenhang von Wahrnehmen und 
Bewegen von neuem auf. Phylogenetisch besteht eine offensichtliche 
Korrelation zwischen Bewegungsmöglichkeiten des Organismus' und seinen 
Wahrnehmungsleistungen. Für Merleau-Ponty entwickeln sich Wahrnehmen 
und Sich-Bewegen in Bezug auf den Menschen auch onto- und aktualgenetisch 
auseinander (émergent l'un de l'autre, Merleau-Ponty, 1964, S. 309). Sie stehen 
in einem Verhältnis der Umkehrbarkeit und gehen ineinander über.  
 
Die Basis für die Ausdifferenzierung von Wahrnehmen und Bewegen ist nach 
Merleau-Ponty ein être d'indivision, eine noch nicht differenzierte, aber in sich 
gespannte Einheit der Erfahrung (vgl. auch la chair, Merleau-Ponty, 1964, 
S. 302ff.). Diese Widerspruchseinheit bietet die Möglichkeiten für nachfolgende 
Strukturierungen und Ausdifferenzierungen.  
 
Wahrnehmen und Sich-Bewegen stellen zwei Pole einer Dimension der 
Erfahrung von Organismus und Umgebung dar. Dadurch sind sie von Anfang 
an aufeinander bezogen. Sie müssen nicht erst im nachhinein miteinander in 
Verbindung gebracht werden, wie dies z.B. Zießler tut (s. Abschnitt 2.2.3). 
Innerhalb des Wahrnehmens wie des Sich-Bewegens findet hierbei eine 
"Verdoppelung" der Widerspruchseinheit in sich statt. Wahrnehmen schließt 
eine motorische Komponente und das Sich-Bewegen eine perzeptive 
Komponente in sich ein. Für das Sehen formuliert Merleau-Ponty (1964b, S. 64) 
diese interne Beziehung von Wahrnehmen und Bewegung in der 
Wahrnehmung pointiert als on ne voit que ce qu'on regarde (man sieht nur das, 
was man anblickt, Übersetzung M.K.32). Diese Verdoppelung findet sich in allen 
Wahrnehmungssystemen.  
 
                                            
32
 Bermes übersetzt diesen Satz so: "man sieht nur das, was man betrachtet" (Merleau-Ponty, 
2003, S. 279). Dieser Übersetzung wird nicht gefolgt, da sie dem Satz die Pointe nimmt. 
Merleau-Ponty hebt mit diesem Satz, wie aus dem Kontext hervorgeht, den aktiven Charakter 
des Wahrnehmens hervor. Für diese Absicht scheint als Übersetzung des Nebensatzes "... 
qu'on regarde" das Verb "anblicken" besser geeignet als "betrachten".  
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Hervorzuheben ist Merleau-Pontys verstärkte Hinwendung zu Dimensionen im 
SuU. Barbaras (1997, S. 54f.) erläutert den Begriff der Dimension bei Merleau-
Ponty folgendermaßen. Eine Dimension sei keine mir gegebene Realität, 
sondern das, wonach eine Realität mir gegeben sei (une dimension n'est pas 
une réalité qui m'est donnée; elle est ce selon qoi une réalité m'est donnée, 
Barbaras, 1997, S. 54, Hervorhebung im Original kursiv). Dadurch sei sie 
immun gegenüber den Dualismen von Subjekt und Objekt, von Form und Inhalt. 
Sie lasse es zu, Erscheinungen aufeinander zu beziehen und einzuordnen. 
Damit könne die Dimension der Besonderheit von Wahrnehmung, nämlich dem 
wechselseitigen Übergreifen – vom Menschen auf die Welt und von der Welt 
auf den Menschen – gerecht werden. Barbaras zufolge ist für Merleau-Ponty 
Wahrnehmen weder das Ergreifen eines Sinns, noch das passive Empfangen 
eines Inhalts, sondern das Eröffnen einer Dimension, in der das Ding leibhaftig 
erscheinen kann (percevoir, ce n'est ni appréhender un sens, ni recevoir 
passivement un contenu, c'est ouvrir une dimension selon laquelle la chose 
peut apparaître en personne, Barbaras, 1997, S. 54f.). Der Vorteil von 
Dimensionen in Bezug auf Wahrnehmen tritt zu Tage, wenn Dimension mit 
Begriff verglichen wird. Die Bildung z.B. des Begriffs der Farbe Rot bedingt ein 
Absehen vom Einzelfall. Einerlei ob induktiv oder ob deduktiv vorgegangen 
wird, der Einzelfall in seiner konkreten Existenz geht nicht in den allgemeinen 
Begriff ein. Die Dimension der Farbe Rot erlaubt ebenso wie der Begriff eine 
Abstufung der aktuell vorliegenden Farbtöne und somit ein Erstellen eines 
allgemeinen Bezugsrahmens, aber ohne dabei wie der Begriff vom Einzelfall 
abzusehen. Besonders deutlich wird dies bei der Raumwahrnehmung. Die Tiefe 
ist nicht ein Begriff über verschiedene Abstufungen des Raumes, sondern eine 
Dimension, in der ich mich bewege (s. Abschnitt 3.3.6).  
 
Die taktile Wahrnehmung nimmt für Merleau-Ponty eine Schlüsselrolle in der 
Differenzierung von Wahrnehmen und Bewegen und von Ich und Welt ein. 
Tasten und Tasterfahrungen sind für Merleau-Ponty aus drei Gründen 
besonders aufschlussreich:  
 Die taktile Wahrnehmung setzt eine Bewegung voraus, die selbst schon 
orientiert ist an dem, was sie erst zum Vorschein bringt (s. Abschnitt 3.3.6).  
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 Das Berühren und Ertasten des eigenen Körpers führt zu 
"Doppelempfindungen". Das berührte Körperteil spürt dabei selbst die 
Berührung. Die Fähigkeit zur "Doppelempfindung" zeichnet den eigenen Körper 
gegenüber allen anderen Körpern in der Welt aus. Er ist kein Körper wie andere 
Körper, er ist mein Leib. Die Entwicklung des reflexiven Bewusstseins, die 
Ausbildung eines sich selbst bewussten Ichs beginnt für Merleau-Ponty mit dem 
ertastenden Erkunden des eigenen Körpers. Damit wird die Selbstberührung für 
Merleau-Ponty zum Ursprung und prototypischen Modell der Reflexion sowie 
der Ausbildung des reflexiven Bewusstseins. Die Reflexion vollendet sich nie 
ganz, d.h. sie gelangt nie zur völligen Selbsttransparenz des Bewusstseins. 
Denn: 
o In der Doppelberührung bleibt stets ein geringer Abstand zwischen 
Berührendem und Berührtem.  
o Die Reflexion selbst setzt schon eine Aktivität voraus, die sie aufnimmt. 
Die Reflexion findet das Subjekt schon denkend vor.  
 Zwischen Tasten und Sehen gibt es eine weitgehende Verschränkung. 
Merleau-Ponty beschreibt das Sehen als eine Art Abtasten mit den Augen. 
Restat (1999, S.144ff.) konzipiert analog hierzu einen kinästhetisch fundierten 
"virtuellen Spürfinger", mit dem Gegenstände im Raum abgetastet werden. 
Visuelle und taktile Wahrnehmung überdecken sich auch in ihrem 
Gegenstandsbereich weitgehend. Gegenstände oder Kanten kann ich sehen 
und daraufhin betasten oder umgekehrt. Die visuelle und die taktile "Welten" 
und Erfahrungen verweisen aufeinander, ohne sich miteinander zu vermischen. 
Übereinstimmungen zwischen taktilem und visuellen Wahrnehmen sind daher 
wesentlich für das Entstehen einer intersensorischen Welt und einer 
entsprechenden Einheit der Person.  
Selbstwahrnehmung und -reflexion gelingt nie ganz, sie verfehlt sich stets ein 
wenig und "kommt stets einen kleinen Schritt zu spät". Reflexion und 
Bewusstsein besitzen notwendigerweise einen "blinden Fleck" in ihrem 
Zentrum. Eine vollständige Transparenz und Immanenz des selbstreflexiven 
Subjekts / Bewusstseins ist daher prinzipiell unmöglich (vgl. Herkert, 1987, 
S. 103).  
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Wahrnehmen, Bewusstseinsprozesse und Aufmerksamkeit sind als aktive 
Leistungen des Subjekts zu verstehen, die einen aktuell nicht thematisierbaren 
"motorischen Unterbau" in sich schließen. 
 
Wahrnehmen ist daher kein passives Empfangen afferenter Impulse, sondern 
stellt selbst eine Aktivität dar. Wahrnehmen ist eine motorische Aktivität des 
Subjekts, die sensorische Anteile einschließt. Im "Inneren" des Wahrnehmens 
gibt es einen motorischen Anteil, der selbst nicht thematisch wird. Selbst beim 
willentlichen Fixieren eines Objekts sind die Augen notwendigerweise stets in 
Bewegung (vgl. Guski, 1996, S. 76 zum Augentremor). Die Verschränkung von 
Bewegung und Wahrnehmung zeigt sich in Restats (1999, S. 119ff.) Modell der 
Entstehung von Raumbeziehungen auf kinästhetischer Basis. Darin werden 
Bewegungen, z.B. Augenbewegungen, als räumliche Beziehungen erfahren, 
d.h. sie stellen eine implizite Repräsentation des Raumes dar, bzw. bringen ihn 
hervor. Sobald die Bewegungen als solche thematisiert werden, verschwindet 
der räumliche Eindruck. Eine Bewegung kann in diesem Fall als Bewegung im 
Raum erfahren werden oder als Wahrnehmung, hier als Raum. Daher spricht 
Merleau-Ponty vom Wahrnehmen als der Kehrseite des Sich-Bewegens.  
 
Die Bewegungen, die Wahrnehmen ermöglichen, sind kein zufälliger Output 
eines Zufallgenerators des motorischen Systems oder ein "blindes Probieren" 
im Sinne von trial and error. Auch in der Erkundung einer unbekannten 
Situation sind die Bewegungen orientiert und der Situation angepasst. Es 
scheint, die Bewegungen "kennen" den Gegenstand bzw. die Situation schon 
im Voraus (s.o. Abschnitt 3.3.6). Christian (1948) fasst dies als ein 
"Wertbewußtsein im Tun" auf.  
 
Wie kann die Bewegung aber dem Gegenstand schon im Voraus entsprechen? 
Dies kann gelingen, wenn auch das Sich-Bewegen in sich gedoppelt ist (vgl. 
Barbaras, 1999, S. 115). Sich-Bewegen umfasst daher ein Wahrnehmen.  
 
Für Wahrnehmen wie für Sich-Bewegen gilt dann eine Definition: Es handelt 
sich sowohl beim Wahrnehmen als auch beim Sich-Bewegen um eine 
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motorische Aktivität des Subjekts unter Einschluss sensorischer Anteile. Sich 
Bewegen ist somit die Kehrseite des Wahrnehmens (s.o.).  
 
In der Erfahrung unterscheiden sich aber Wahrnehmen im engeren Sinne und 
Sich-Bewegen im engeren Sinne deutlich. Die Unterschiede betreffen das 
Subjekt und den Ort der Wahrnehmung bzw. der Bewegung:  
 Das Wahrnehmen der Welt ist für die Person. Es ist an die Person, die die 
Wahrnehmung erlebt, gebunden. Ein nicht subjektives, nicht von einer Person 
erlebtes Wahrnehmen ist kein Wahrnehmen. Streng genommen kann man nicht 
sagen, dass die Wahrnehmung in der Person ist. Denn die Person nimmt etwas 
in der Welt wahr und steht wahrnehmend in einer Beziehung zur Welt. Wenn 
die Wahrnehmung jedoch auch nicht eigentlich in der Person ist, ist sie doch 
auf keinen Fall außerhalb von ihr. Die Bewegungen oder das Sich-Bewegen, 
die die Wahrnehmung bzw. das Wahrnehmen ermöglichen, werden selbst nicht 
zum Thema.  
 Das Wahrnehmen, das in das Sich-Bewegen integriert ist, verbleibt dagegen 
in der Welt, dort wo das Sich-Bewegen mit der Welt interagiert. Die 
Wahrnehmung erscheint daher nicht der Person, sondern bleibt auf die 
Bewegung bezogen (vgl. Barbaras, 1999, S. 115). Weder das Wahrnehmen, 
noch die Wahrnehmungen werden im Selbst-Bewegen thematisch, sondern die 
Person erlebt nur die Bewegung, die "von sich aus" flexibel auf Störungen und 
situationsspezifische Umstände eingeht.  
Alle Bewegungshandlungen, bei denen Teilhandlungen koordiniert sukzessiv 
und simultan zueinander ablaufen, beinhalten solches in die Selbst-
Bewegungen integriertes Wahrnehmen. Als Beispiele für den Einschluss von 
Wahrnehmungen in Bewegungen aus der Sportpraxis können das ineinander 
übergehende Fangen und sofortiges Werfen eines Handballs beim "Kempa-
Trick" oder extrem schnelle Bewegungskorrekturen genannt werden. Das 
Phänomen der "direkten Parameterspezifikation" (Neumann, 1993, S.54ff., vgl. 
auch Kibele, 2001, S. 45ff.) macht deutlich, dass solches Wahrnehmen 
tatsächlich auf die Bewegung bezogen bleibt. Bei der "direkten 
Parameterspezifikation" erfolgen Bewegungen auf spezifische 
Wahrnehmungsreize hin, ohne dass die Person diese Reize bewusst 
3.6 Bewegungsorganisation als Überkreuzung von Mensch und Welt 155 
wahrnimmt. Dieses Phänomen tritt nur im Rahmen beabsichtigter 
Bewegungshandlungen auf, d.h. diese Art der Wahrnehmung verlässt 
sozusagen den Rahmen der Bewegung nicht.  
 
Wahrnehmen und Bewegen stellen nach Merleau-Ponty daher füreinander 
jeweils die Kehrseite dar und gehen im Handeln ineinander über, indem sie im 
Handeln aufeinander Bezug nehmen. Die Parallelen zwischen der Position 
Merleau-Pontys und dem Gestaltkreis (v. Weizsäcker, 1940) sind offensichtlich, 
können hier aber nicht weiter ausgearbeitet werden. Das Blicken führt zum 
Sehen, aber der Blick wird zugleich vom Sichtbaren angezogen. Wahrnehmen 
und Bewegen differenzieren sich von einem gemeinsamem Untergrund, der 
chair bzw. dem rohen Sein (être brut), in einer Dimension aus. Sie sind daher 
von Anfang an aufeinander bezogen und tragen ihren Gegenpol "als blinden 
Fleck" in sich. Bewegen und Wahrnehmen sind unmittelbar kompatibel über 
den Sinn und die Bedeutung der Wahrnehmungen und der Bewegungen für die 
Person.  
 
Wahrnehmen und Bewegen stellen keine Komponenten dar, aus denen sich 
der Organismus zusammensetzt. Sie stellen nach Barbaras (1999, S. 110) zwei 
Ausdrucksweisen eines ganzheitlichen Organismus dar. Sich-Bewegen und 
Wahrnehmen stellen zwei Arten dar, wie der Organismus in Beziehung tritt zu 
einem Ereignis in der Umgebung, das Bedeutung für ihn hat (vgl. Barbaras, 
1999, S. 111).  
 
Das Problem, wie Wahrnehmung als Afferenz mit Motorik als Efferenz 
kompatibel sein kann (s.o. Zießler Abschnitt 2.2.3; Prinz, 1987, S. 56 zur 
Diskussion von one or two hyphen Theorien der Vermittlung zwischen 
Wahrnehmung und Motorik), trifft daher auf Merleau-Pontys Konzeption von 
Wahrnehmen und Bewegen nicht zu. Denn das Problem der Kompatibilität von 
Afferenz und Efferenz setzt ein Zentrum als gegeben voraus. Die Person und 
die Welt, die die Person wahrnimmt und in der sie sich bewegt, werden als 
voneinander unterschieden vorausgesetzt.  
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Merleau-Ponty geht im SuU hinter diese Trennung zurück und stößt dabei auf 
das "Fleisch" (chair) oder das "rohe Sein" (être brut) als noch ungeteilter, aber 
in sich gespannter Erfahrungsgrund. Das "Fleisch" ist ein vorindividueller, 
vorlogischer, aber kein antilogischer Bereich, sondern die Basis für die 
Ausdifferenzierung von Individuen, auf die die Aussagenlogik angewandt 
werden kann. Die chair stellt ein Element der Erfahrung dar, in dem die 
Trennung von Empfinden und Empfundenem, von Erfahrung und dem 
Gegenstand der Erfahrung, von Inhalt und Form noch nicht vollzogen ist. Die 
Welt umgibt (enveloppe) den Leib, so wie der Leib die Welt umgibt. Barbaras 
(1999, S. 104) zufolge führt diese Figur des Überkreuzens (chiasme) und der 
gegenseitigen Verschränkung dazu, dass die Welt nur in dem Maß für den Leib 
sein kann, wie die Welt durch ihn zur Erscheinung kommt. Nach Merleau-Ponty 
grenzen sich Wahrnehmen und Bewegen ausgehend von diesem noch nicht 
geteilten Sein (être d'indivision) voneinander ab. Diese Ausdifferenzierung bildet 
die Basis für das Entstehen von Person und Welt. Die o.g. Problematik der 
Vereinbarkeit von Afferenz und Efferenz stellt sich daher aus dieser Perspektive 
nicht. Bewegen als Sich-Bewegen stellt für Merleau-Ponty stattdessen ein 
stetiges In-Frage-Stellen (interrogation) dar, die durch die Wahrnehmung 
beantwortet und zugleich erneuert wird (vgl. Barbaras, 1999, S. 119). 
 
Das "Transformationsproblem" (Nitsch & Munzert, 1997b, S. 63) stellt sich in 
Bezug auf die prinzipielle Kompatibilität von Wahrnehmung und Bewegung in 
Merleau-Pontys Konzeption nicht. Im Lernprozess dagegen kann die 
Diskrepanz zwischen Wahrnehmung, Kognition, und Bewegung, Motorik, in 
Form von Wollen und Können als reelles Problem erfahren werden (s. hierzu 
Abschnitt 3.6.5). 
 
Das Verhältnis zwischen Wahrnehmen und Bewegen ist trotz dieser 
wechselseitigen Einbettung nicht ausgeglichen. Es gibt im Verhältnis von Sich-
Wahrnehmen und Sich-Bewegen bei Merleau-Ponty einen Überschuss des 
Sich-Bewegens (vgl. Herkert, 1987, S. 165). Jedes Sich-Wahrnehmen setzt 
Sich-Bewegen voraus, aber nicht jedes Sich-Bewegen wird als Selbst-
Wahrnehmung erfahren.  
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3.6.2 Selbstbewegungen und Selbstvertrautheit des Subjekts  
Die Organisation gekonnter Selbstbewegungen in vertrauten Situationen sind 
eine dem reflexiven Bewusstsein weitgehend entzogene Leistung. Die 
Realisierung der Selbstbewegung, d.h. ihre Ausführung in der konkreten 
Situation, erlebt die Person aber sehr wohl bewusst. Wollen und Ausführung, 
Erleben und Realisierung gekonnter Selbstbewegungen fallen zusammen (vgl. 
Barbaras, 1999, S. 115f.). Merleau-Ponty beschreibt diese Erfahrung des 
Zusammenfallens von Wollen und Können in der Bewegung in der PdW als ein 
"magisches Verhältnis" zwischen Ich, Welt und Leib (Merleau-Ponty, 1966, 
S. 119). Selbstbewegungen sind daher auf der einen Seite wie gezeigt Basis 
der Personwerdung, sie sind der Person daher sehr vertraut und geben 
Selbstsicherheit. Auf der anderen Seite kann über gekonnte Selbstbewegungen 
wenig ausgesagt werden.  
 
Dieser Abschnitt geht diesem Phänomen nach. Die Ergebnisse bilden die Basis 
für den nächsten Abschnitt, in dem die Situationswahrnehmung im Rahmen von 
Bewegungshandlungen erörtert wird.  
 
Merleau-Ponty fasst in der PdW die der Person prinzipiell möglichen 
Bewegungen, ihre Bewegungskompetenz zum "Körperschema" bzw. zu einem 
"motorischem Subjekt" (je peux) (Merleau-Ponty, 1945, S. 160) zusammen. Das 
je peux als "ich kann" wird nach Barbaras (1999, S. 116ff.) nur als ein "ich tue" 
(je fais) erfahren. Es zeigt sich lediglich während der Ausführung von 
Selbstbewegungen. Sich-Bewegen stellt daher kein frei verfügbares Wissen 
(connaissance bzw. know that) dar, sondern es ist in erster Linie ein in 
bestimmten Situationen aktualisierbares Können-Wissen (savoir-faire bzw. 
know-how). Es ist eine Art impliziten Wissens (vgl. Polanyi, 1985). Barbaras' 
Erklärung (1999, S. 116ff.) hebt darauf ab, dass das Subjekt der Bewegung 
nichts anderes als der Überschuss der Bewegung über die Ausführungen 
darstellt (s.o.). Barbaras beschreibt diesen Überschuss der Selbstbewegung 
gegenüber der Wahrnehmung. Seine Erklärung für diesen Überschuss bleibt 
aber letztlich unklar. Im Folgenden wird das Zusammenfallen von Wollen und 
Ausführen gekonnter Selbstbewegungen über die raum-zeitliche Struktur von 
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Bewegungshandlungen begründet. Die darin skizzierte Erklärung kommt zu 
vergleichbaren Ergebnissen wie Barbaras. Die Begründungen unterscheiden 
sich jedoch leicht voneinander.  
 
Selbstbewegung ist eine auf ein Ziel, auf ein Ende bezogene Bewegung33. Sie 
setzt dessen Wahrnehmung voraus, die wiederum ein Ergebnis 
vorausgegangener Selbstbewegung ist. Wahrnehmung ist perspektivisch 
gebunden und daher nicht umfassend. Sie gelangt nie zu einem endgültigen 
Abschluss (s.o. Paradox von Immanenz und Transzendenz in der 
Wahrnehmung). Die Selbstbewegung kommt daher nicht zum Stillstand, wenn 
sie an ihrem Ziel anlangt. Denn im Prozess des Ankommens, im 
Bewegungsverlauf ruft sie neue Wahrnehmungen hervor, auf die wiederum mit 
Selbstbewegungen geantwortet wird. Wahrnehmen und Sich-Bewegen rufen 
einander hervor. Selbstbewegung ist somit immer bezogen auf etwas außer ihr. 
Als Übergang stellt sie eine konkrete Form der Negativität (Barbaras, 1999, 
S. 108) dar, da sie in ihrem Vollzug das negiert, was ist. Sie ist nie an einem Ort 
oder zu einem Zeitpunkt. Sie ist stets "dazwischen". Das Subjekt der 
Selbstbewegung ist daher bezogen auf etwas, das außerhalb seiner selbst ist. 
Es ist paradoxerweise nur dann mit sich identisch, wenn es sich auf etwas 
anderes als sich selbst bezieht. Für ein "motorisches Subjekt" bedeutet dies, 
dass es sich erfährt, wenn es sich bewegt. Damit wird Selbstbewegung zum 
Modell der Intentionalität des Bewusstseins selbst. Die Reflexion erscheint dann 
als die Bewegung des Wiederaufnehmens. Reflexion wird nach Merleau-Ponty 
daher zum Rückgang auf das Unreflektierte. Das Denken kann sich so nie 
vollständig einholen, da es sich auf ein Denken bezieht, das ihm selbst 
vorausgeht (vgl. Merleau-Ponty, 1966. S. 281ff., S. 435ff.).  
Das je peux als "motorisches Subjekt" in der Wahrnehmung einer konkreten 
Situation lässt sich verstehen als ein allgemeines Subjekt, das viele mögliche 
Bewegungen eröffnet, von denen nur eine schließlich umgesetzt. wird. Diese 
unterschiedlichen Bewegungen und Bewegungshandlungen (s.u.) sind im 
Moment nicht realisiert, sie stellen eine Form des Nicht-Seins dar. 
                                            
33
 Auf den besonderen Fall zyklischer Bewegungsfertigkeiten, wie dem Einradfahren, wird in 
Kapitel 5 näher eingegangen. 
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Entsprechend ist der Status des motorischen Subjekts, es ist in seiner 
Allgemeinheit ein virtuelles Subjekt. Dieses allgemeine "motorische Subjekt", je 
peux, realisiert sich in einer ganz bestimmten, besonderen Bewegung, die 
ausgeführt wird und als je fais erlebt wird. Das allgemeine "motorische Subjekt" 
strukturiert in seiner Allgemeinheit die Wahrnehmung der Situation maßgeblich 
mit. Es erfährt sich aber nur während der Bewegung als eine bestimmte 
ausgeführte Bewegung. Denn das "motorische Subjekt" existiert nur im 
Präsenzfeld der ausgeführten Bewegungshandlung realiter. Die Aktivitäten, die 
das Fahrradfahren ermöglichen, fallen mit der Erfahrung des Fahrradfahrens 
selbst zusammen. Die Selbstbewegung stellt damit die verwirklichte Einheit von 
Sein und Erscheinen dar (vgl. Barbaras, 1999, S. 116). Sie wird als das 
erfahren, was sie ist. Dementsprechend gering ist die unmittelbare 
Berichtbarkeit über gekonnte Bewegungshandlungen, da die 
Bewegungsaktivitäten eben als diese "Bewegungsgestalt" erfahren werden.  
 
Eine Beschreibung eigener gekonnter Bewegungshandlungen stellt eine Form 
der Selbstreflexion dar. Selbstbeobachtung ist aus dieser Perspektive in keiner 
Weise unmittelbarer als Fremdbeobachtung.  
 
Gerade weil die Person ihre Selbstbewegungen nicht als solche thematisieren 
kann, besteht eine Ur-Vertrautheit des Subjekts mit dem Sich-Bewegen bzw. 
den gekonnten Selbst-Bewegungen. Denn das ursprüngliche Subjekt ist ein 
leibliches Subjekt, das wahrnimmt und sich bewegt. Wäre es nicht über den 
Leib in die Welt eingefügt und könnte es sich überhaupt nicht bewegen, gäbe 
es keine sich selbst bewusste Person und keine Welt. Ein Minimum an 
leiblicher Bewegung und Wahrnehmung, z.B. in Form der Selbstberührung, ist 
daher Bedingung für die Personwerdung. Alle Arten der Sicherheit, in der eine 
Identität von Sein (l'être) und Erscheinen (l'apparaître) vorliegt, beinhalten 
daher nach Barbaras (1999, S. 116) eine motorische Dimension. Die Sicherheit 
der Selbstreflexion gründet darauf, dass sie eine interne Bewegung des 
Aufnehmens darstellt.  
 
Die hier vorgestellte Argumentation ist in ihren Schlussfolgerungen vereinbar 
mit Searles (1996, S. 102ff.) "Ontologie der ersten Person", die er für das 
3 Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty 160 
menschliche Bewusstsein vertritt. Searle stellt deutlicher heraus, was Merleau-
Ponty bereits in der SdV erkannt hat. Bewusstsein ist immer Bewusstsein einer 
Person. Das bewusste Erleben ist nach Merleau-Ponty immer für eine Person. 
Searle verdeutlicht, wie diese gar nicht rätselhafte Eigenschaft des Bewusstsein 
zu Verwirrungen und Missverständnisse führt.  
 
Das Grundproblem nach Searle besteht darin, dass die in der Wissenschaft 
weitverbreitete "ontologische Reduktion" (vgl. Searle, 1996, S. 133) auch auf 
das Bewusstsein angewandt wird. Die Reduktion bestehe darin, zu zeigen, 
dass bestimmte Objekte auf andere Objekte zurückführbar sind, so bestehen 
Radios aus elektronischen Bauteilen, die wiederum aus Molekülansammlungen 
bestehen. Der Erfolg der Wissenschaften beruhe zum großen Teil darauf, dass 
subjektives Erleben in eine Perspektive der dritten Person überführt werde. Das 
soll an einem Beispiel kurz verdeutlicht werden. Das subjektive Gefühl der Kälte 
in der Aussage "heute ist es sehr kalt" kann mittels einer "ontologischen 
Reduktion" objektiviert werden zum Begriff der Temperatur. Dieser bietet 
zahlreiche Vorteile für die Erkenntnisgewinnung in den Wissenschaften, z.B. die 
Feststellung der Temperatur anstatt subjektives Einschätzen der Kälte. Diese 
Reduktion der subjektiven Perspektive auf eine Perspektive der dritten Person 
ist in Bezug auf das Bewusstsein nicht möglich, da es eben im Erscheinen von 
etwas für eine Person besteht. Im o.g. Beispiel kann das subjektive Erleben zu 
frieren, nicht mit dem Temperaturbegriff erfasst werden. "Kälte" und "Wärme" 
sind auf eine Person bezogen, Temperatur ist dagegen von Personen 
unabhängig, anschaulich gesprochen "kennt" sie keine Kälte. Zugleich macht 
Searle deutlich, "weshalb sich aus der Irreduzibiliät des Bewusstseins nichts 
Wichtiges ergibt" (Searle, 1996, S. 139.) Allein diese Eigenart des 
Bewusstseins, nur in einer "Ontologie der ersten Person" zu existieren, müsse 
anerkannt werden.  
 
Diese Interpretation des Erlebens von Selbstbewegungen lässt 
Schlussfolgerungen für die Situationswahrnehmung bei Bewegungshandlungen 
zu. Das Erfahren des je peux als je fais bedeutet nicht, dass eine Person, 
während der Bewegungsausführung nichts erlebt. Im Gegenteil, das Erleben 
der Bewegung ist eine sehr reichhaltige Erfahrung. Ansonsten wäre die 
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Existenz der meisten Sportarten und insbesondere der "Erlebnissportarten" 
nicht erklärbar. Die in diesem Abschnitt geschilderten Eigenschaften des 
Bewusstseins setzen der Berichtbarkeit Grenzen.  
3.6.3 Situationswahrnehmung und Bewegungshandlungen  
Eine Person, die eine Bewegungshandlung34 vollzieht, bezieht sich räumlich wie 
zeitlich auf Situationen. Das "motorische Subjekt" realisiert sich stets in einer 
bestimmten aus mehreren in der Situation möglichen Bewegungshandlungen. 
Der Bezug zwischen Situation und Bewegungshandlung kann zweifach genutzt 
werden: 
 Vor und nach einer Bewegungshandlung werden primär 
Handlungsmöglichkeiten vor dem Hintergrund der Situation wahrgenommen. Es 
geht um die Auswahl einer bestimmten Bewegungshandlung in Konkurrenz zu 
anderen Handlungen und um die Absicherung einer bestehenden 
Handlungsabsicht.  
 Während einer Bewegungshandlung werden dagegen vorrangig 
Situationsgegebenheiten als Bewegungsmöglichkeiten wahrgenommen. Die 
Situation wird vor dem Hintergrund der Handlung wahrgenommen.  
Dieser wechselseitige Bezug führt zu einer Besonderheit im Erleben gekonnter 
Bewegungshandlungen.  
Situationswahrnehmung vor und nach gekonnten Bewegungshandlungen  
Vor der Auswahl einer bestimmten Bewegungshandlung wird die Handlung im 
Licht der Situation gesehen, da die Umwelt in Bezug auf das "motorische 
Subjekt", das je peux, wahrgenommen wird. Die Person befindet sich in einer 
Situation, die Verhaltensangebote bereithält. Im Vordergrund stehen die 
Handlungen, die in der Situation möglich sind. Die Skifahrerin muss sich 
zwischen verschiedenen Bewegungshandlungen entscheiden, z.B. die 
Buckelpiste möglichst kontrolliert zu befahren oder auf der mäßig steilen und 
                                            
34
 Eine Handlung ist nach Tamboer eine Bewegungshandlung im engeren Sinne, wenn (vgl. 
Tamboer, 1994, S. 47f.) die Intentionalität des Handelns auf Ortsverändern ausgerichtet ist, die 
Umgebung in Begriffen beschrieben wird, die für das Ortsverändern relevant sind, und die Art 
des Ortsveränderns in Begriffen von zeit-räumlichen Verhältnissen näher beschrieben wird (s. 
auch Nitsch & Munzert, 1997b, S. 110ff.).  
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breiten "Autobahn" Carvingschwünge zu üben. Solange die Person die 
ausgewählte Handlung noch nicht begonnen hat, wird sie vor dem Hintergrund 
konkurrierender Handlungen wahrgenommen. Die beabsichtigte Handlung, z.B. 
"Buckelpiste möglichst flüssig befahren", muss in dieser Phase der 
Bewegungshandlung gegen rivalisierende Handlungsabsichten "volitiv" (vgl. 
Heckhausen, 1989; S. 13; Sokolowski, 1993, S. VI, 120f. ) geschützt werden.  
 
Ähnlich stellt sich die Situation nach einer Bewegungshandlung dar. Auch hier 
stehen die anschließenden Handlungsmöglichkeiten, die die Situation bietet, im 
Vordergrund des Erlebens.  
 
Diese Art der Situationswahrnehmung gilt dabei für alle Handelnde 
gleichermaßen, unabhängig von ihrer Kompetenz. Allein ihr "Ausgreifen" in die 
Zukunft unterscheidet sich. Kann eine erfahrene Skifahrerin den ganzen 
Morgen in ihrem Handeln umfassen – solange die Piste noch im Schatten liegt, 
übe ich v.a. Carvingschwünge – bezieht eine Einsteigerin im Skifahren ihre 
Handlung auf den nächsten Buckel, wie es die Expertin ebenfalls kann, wenn 
sie ihn auf eine bestimmte Art bewältigen möchte.  
Situationswahrnehmung in der Ausführung von Bewegungshandlungen  
Der Beginn der Ausführung einer Bewegungshandlung lässt sich verstehen als 
das übergangslose Umschlagen des bisherigen "Präsenzfeldes" in das nächste 
"Präsenzfeld" (Merleau-Ponty, 1966, S. 472ff.). Die Ausführung der 
Bewegungshandlung stellt somit eine eigenständige Gegenwart im Rahmen der 
Bewegungshandlung dar. Während der Ausführung von Bewegungshandlungen 
wird die Situation im Licht der Handlung gesehen, d.h. die Situation wird in 
Bezug auf die begonnene Handlung wahrgenommen. Es findet eine 
Umfokussierung in der Situationswahrnehmung statt. Es werden nicht mehr 
Handlungsmöglichkeiten, sondern Bewegungsmöglichkeiten gesehen, die eine 
Weiterführung der begonnenen Handlung anbieten oder verhindern.  
 
Mit dem Einfahren in die Buckelpiste beginnt die Bewegungshandlung 
"Buckelpiste" und damit eine neue Gegenwart für die Skifahrerin. Je nach Art 
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des intentionalen Bezugs zur Situation wird die Umsetzung der 
Bewegungshandlung unterschiedlich erlebt:  
 Im Rahmen gekonnter Bewegungshandlungen und damit im Bereich der 
motricité concrète wird die Bewegung "von ihrem Ende her" organisiert (s. 
Abschnitt 3.4.1). Die intentionalen Bezüge reichen räumlich-zeitlich weit in die 
Zukunft, genauer: sie reichen von weit her aus der Zukunft in die Gegenwart. 
Das "Jetzt" als erfahrene Gegenwart während der Bewegung dauert an, 
solange die ausgeführten Bewegungen die begonnene Bewegungshandlung 
fortführen. Im Beispiel der Skifahrerin können die räumlich-zeitlichen Bezüge 
z.B. einen ganzen Hang umfassen. Der Beginn der Bewegungshandlung den 
Hang bis zur Hütte in großen und schnellen Carvingschwüngen befahren am 
oberen Ende des Hanges ist schon auf das Erreichen der Hütte unten am Hang 
als ihren Endpunkt  bezogen. Die wahrgenommenen Verhaltensangebote rufen 
die entsprechenden Bewegungen ab. Eine ausgeprägte "autotelische 
Bewegungsqualität" (Prohl, 1991) bzw. ein entsprechendes Bewegungsgefühl 
liegt vor, was z.B. als flow (Csikszentmihalyi, 1993; Csikzentmihalyi & Jackson, 
2000, S. 36f., 79ff.) erlebt wird. Es kommt zu einer verlängerten 
Gegenwartserfahrung. Die Gesamtbewegung wird als einheitlich erlebt. Eine 
missglückte Bewegung hingegen beendet abrupt die aktuelle 
Gegenwartserfahrung und lässt sie übergangslos in eine nachfolgende 
umschlagen. Die Person findet sich in einer neuen Gegenwart nach der 
missglückten Bewegung wieder. Das Umschlagen eines Präsenzfeldes in das 
nachfolgende erklärt, weshalb Handlungsfehler stets nachträglich 
wahrgenommen werden (vgl. Reason, 1994). Sie können nicht gegenwärtig 
erlebt werden, weil sie selbst der Übergang zu einem neuen Präsenzfeld sind. 
Aus der neuen Gegenwart heraus, die der Handlungsfehler hervorbringt, muss 
er selbst nachträglich wahrgenommen werden. 
 Im Rahmen der motricité abstraite (s. Abschnitt 3.4.2) wird eine 
Bewegungshandlung von ihrem Anfang aus organisiert. Präsenzfelder bestehen 
nur in Bezug auf Teilbewegungen und haben punktuellen Charakter, da die 
entsprechenden intentionalen Bezüge nur bis zur nächsten Teilhandlung und 
damit nur wenig in die Zukunft reichen. Die Ausführung sukzessiver 
Teilbewegungen reiht damit punktuelle Präsenzfelder aneinander, wodurch im 
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Erleben eine lineare "objektivierte" Zeit und ein "objektivierter Raum" 
dominieren, die notwendig sind, um die Teilbewegungen aufeinander 
abzustimmen. Diese ausdrückliche Koordination der Teilbewegungen ist 
notwendig, da zwischen ihnen kein Verweisungszusammenhang besteht. Die 
(Teil-) Bewegungen stehen in einem instrumentellen Bezug zur 
Gesamthandlung. Die "telische Bewegungsqualität" steht im Vordergrund des 
Erlebens. 
3.6.4 Bewegungsautomatisierung als Ausdehnen der Gegenwarts-
erfahrung 
Die Gegenwartserfahrung kann während der Bewegungsausführung andauern, 
wenn bislang getrennte Teilhandlungen im Lernprozess zu einem Handlungs- 
und damit auch Teilbewegungen zu einem Bewegungsablauf integriert oder 
"verschmolzen" werden. Besonders ausgeprägt ist dieser Effekt der 
ausgedehnten Gegenwartserfahrung bei zyklischen Bewegungsfertigkeiten, wie 
dem Einradfahren, die darin bestehen, einen stetigen Bewegungszyklus 
fortzuführen. Bedingung für das Ausdehnen der Gegenwartserfahrung ist, dass 
die Teilhandlungen auseinander hervorgehen, d.h. in einem 
Gestaltzusammenhang stehen. Aufgrund der Gleichzeitigkeit des Erlebens in 
dem ausgedehnten Präsenzfeld erfährt die Person auch sukzessiv abfolgende 
Bewegungen als gleichzeitig. Die Person kann nur schwer Teilbewegungen 
unterscheiden und in eine funktionelle und serielle Ordnung bringen.  
 
Das Ausdehnen der Gegenwart beschreibt einen Aspekt der "Verkettung" (vgl. 
Gröben, 1998, S. 90) von Teilbewegungen im Lernprozess und ist mit einer 
"Verschmelzungstheorie" der Bewegungsautomatisierung vereinbar.  
 
Im Verlauf des Lernprozess ändert sich die Art der Bewegungsorganisation und 
das Erleben der Bewegung (s. Abschnitt 3.4.3). Eine vertraute, automatisierte 
Bewegung wird nach Merleau-Ponty nicht unbewusst ausgeführt. Unbewusste 
Selbst-Bewegungen stellen ein pathologisches Verhalten dar. Eine geübte 
Fahrradfahrerin fährt nicht unbewusst Rad. Sie erlebt die Bewegung aber 
anders als jemand, der gerade Fahrradfahren lernt. An die Stelle der 
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Dichotomie zwischen bewusst und unbewusst treten in einer 
Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty mehrere Arten des Bewusstseins.  
3.6.5 Transformationsproblem und Verhaltensangebote 
Im Folgenden wird Merleau-Pontys Konzeption des Zusammenhangs von 
Wahrnehmen und Sich-Bewegen im SuU um Aspekte aus der PdW ergänzt und 
auf Verhaltensangebote angewandt. Damit könnte das Transformationsproblem 
in der psychologischen Bewegungsforschung entschärft werden (vgl. Nitsch & 
Munzert, 1997b,S. 63). Beim Transformationsproblem geht es nach Nitsch und 
Munzert um grundlegende Systemrelationen, die bislang nur unzureichend 
verstanden sind. Als Beispiele nennen Nitsch und Munzert die Beziehungen 
zwischen psychischen und körperlichen Prozessen, zwischen Energie und 
Information, zwischen unterschiedlichen Sinnesinformationen. Hinter dem 
Transformationsproblem verbirgt sich letztlich eine "alte philosophisch-
psychologische Grundfrage, nämlich das Leib-Seele-Problem" (Nitsch & 
Munzert, 1997b, S. 63).  
 
Merleau-Ponty unterscheidet in der PdW zwischen ausdrücklichen Intentionen 
als "Vorhaben" eines personalen, selbstreflexiven Ichs und allgemeine 
Intentionen eines vorpersönlichen, präreflexiven moi naturel (vgl. Merleau-
Ponty, 1945, 502; dt. 1966, S. 499). Das Problem der Transformation von 
Wahrnehmung und Kognition zu Bewegung und Motorik et vice versa stellt sich 
in Bezug auf  die ausdrücklichen Intentionen, da hier ein distanzierter 
Situationsbezug vorliegt: "ich will etwas, kann es aber nicht realisieren". Gerade 
zu Beginn eines Lernprozesses liegt ein unfreiwillig distanzierter 
Situationsbezug vor, was die Person dazu zwingt, die Bewegung über den 
"Umweg" der motricité abstraite zu organisieren. Gekonnte Selbstbewegungen 
werden dagegen direkt über den Situationsbezug in Form wahrgenommener 
adäquater Verhaltensagebote (Gibson, 1982, S. 137ff.), d.h. im Rahmen der 
motricité concrète, organisiert . Das sich bewegende Ich ist Teil der Situation, 
davon unmittelbar betroffen. Dies gilt prinzipiell auch für das sich 
distanzierende, selbstreflexive Ich. Der Unterschied besteht jedoch darin, dass 
im Rahmen der gekonnten Selbstbewegung (motricité concrète) diese 
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strukturierte Welt genutzt werden kann, in den Worten Merleau-Pontys "gelebt" 
wird, ohne selbst thematisch zu werden.  
 
Mithilfe des Zusammenhangs von Wahrnehmen und Sich-Bewegen, wie ihn 
Merleau-Ponty im SuU konzipiert, kann die Beziehung zwischen Person und 
Situation näher aufgeklärt werden. Ein prinzipielles Problem der Inkompatibilität 
besteht zwischen ihnen nicht (s. auch Abschnitt 3.1).  
 
Eine erfahrene Skifahrerin wird den anstehenden Hügel als 
Schwunggelegenheit wahrnehmen. Eine Einsteigerin im Skifahren dagegen 
nimmt denselben Hügel als Hindernis wahr. Basis hierfür ist die beschriebene 
motorische Intentionalität in Form des "ich kann" (je peux). Das 
Bewegungskönnen strukturiert die Umweltwahrnehmung maßgeblich, so dass 
es im Verhaltensangebot "mitenthalten" ist. Die Bewegung zeigt sich so vor 
ihrer Realisierung als ihr virtuelles Produkt. Der Hügel zeigt sich einmal als 
Gelegenheit zu stürzen: "wenn ich weiter so schnell fahre, wird der Hügel mich 
"ausheben". Beim anderen Mal zeigt er sich als Gelegenheit zu schwingen. Das 
entsprechende Bewegungskönnen der Person ist daher in der 
Situationswahrnehmung schon aktiv, sozusagen in "Resonanz" versetzt (vgl. 
Munzert, 1989, S. 106ff., zur Auswahl sensumotorischer Fertigkeiten).  
 
Im Rahmen gekonnter Bewegungshandlungen muss die Person zu den 
wahrgenommenen Handlungsmöglichkeiten Stellung nehmen und 
Entscheidungen treffen, um die Bewegung zu ermöglichen (vgl. "keine 
Selbstbewegung ohne Vorsatz" v. Weizsäcker zitiert nach Buytendijk, 1956, 
S. 282). Sie muss die Bewegung aber nicht im Detail planen, ausführen und 
überwachen, sie stimmt ihr lediglich zu. Gröben bezeichnet diesen 
charakteristischen Aspekt in der Bewegungsorganisation gekonnter 
Bewegungshandlungen als ein "Geschehen-Lassen" (Gröben, 1998, S. 86). 
Eine ausdrückliche Bewegungskoordination auf personaler Ebene erübrigt sich 
hierdurch im Rahmen der motricité concrète weitgehend.  
 
Die beschriebene Art der Umweltwahrnehmung entspricht in wesentlichen 
Aspekten den "Verhaltensangeboten" (affordances) Gibsons (vgl. 1982, 
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S. 137ff.). Gibson und Merleau-Ponty stimmen darin überein, dass unmittelbar 
Bedeutungen wahrgenommen werden. Für beide hat die Wahrnehmung der 
Umwelt physiognomischen Charakter. Die Bedeutungen der wahrgenommenen 
Umwelt sind in Bezug auf die wahrnehmende Person zu verstehen. 
Wahrnehmung der Umwelt, also Außenwahrnehmung, schließt daher stets 
Eigenwahrnehmung, eine Wahrnehmung des eigenen Körpers, mit ein. Für 
beide sind Umwelt und Lebewesen wechselseitig aufeinander bezogen. Beide 
lehnen einen Dualismus zwischen Leib und Seele ebenso ab wie zwischen 
physikalischer und phänomenaler Welt, wie er z.B. in der Gestaltpsychologie 
Koffkas (1936) auftritt. Beide, Gibson wie Merleau-Ponty, übernehmen in ihre 
Theorien Erkenntnisse der Gestaltpsychologie, die sie aber auch vehement 
kritisieren. Merleau-Ponty und Gibson wenden sich beide gegen eine 
empiristische Theorie des Wahrnehmens als passives Empfangen isolierter 
Reize. Ebenso lehnen sie jedoch intellektualistische Wahrnehmungstheorien 
ab, für die das Wahrnehmen von Objekten ein Klassifizieren darstellt (vgl. 
dagegen Hoffmann, 1986). Wahrnehmen ist für Merleau-Ponty wie für Gibson 
eine in sich strukturierte, sinnhafte Aktivität, die durch Wahrnehmungssysteme 
geleistet wird.  
 
Gibson betont gegenüber dem Begriff der Valenz bei Lewin (Gibson, 1982, 
S. 150), dass unabhängig von der aktuellen Situation, in der sich das 
Lebewesen befindet, die Angebote gleich bleiben. Ein Briefkasten macht nach 
Gibson immer das Angebot, Briefe einzuwerfen, unabhängig davon, ob ich nun 
einen Brief einwerfen möchte oder nicht. Die besondere "Anziehungskraft", die 
der Briefkasten auf mich hat, wenn ich einen Brief losschicken möchte, ist nach 
Gibson von dem Angebot, das der Briefkasten stets macht, zu trennen. Hierin 
zeigt sich bei Gibson eine Tendenz, das Ding an sich wahrzunehmen. 
Wahrnehmen in diesem Sinne nähert sich dem Erkennen als spezifischem 
intentionalen Bezug an (s.o.). Demgegenüber ist bei Merleau-Ponty die 
Wahrnehmung eines Objekts von der Situation und damit von der Aufgabe 
abhängig.  
 
Die Unabhängigkeit der Verhaltensangebote von der Situation und der Person 
in Gibsons Konzeption führt zu einem Lernproblem. Es bleibt unklar, wie das 
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Nutzen von Affordanzen bei Gibson gelernt werden kann, solange diese 
unabhängig von Person und der Situation konzipiert werden. Folgerichtig nimmt 
Gibson an, dass das Nutzen von Verhaltensangeboten nicht gelernt werde, 
sondern die Angebote würden entdeckt. In Merleau-Pontys 
Wahrnehmungstheorie dagegen kann eine interne Veränderung der Person die 
Situation verändern. Das Verhaltensangebot, bzw. die Information besteht für 
Merleau-Ponty nur in Bezug auf die Person und ihre Situation. Die Information 
wird daher nicht entdeckt, sondern in der dialektischen Beziehung zwischen 
Person und Situation hervorgebracht. Bei Gibson muss letztlich offen bleiben, 
wie es zur Entsprechung von Umweltangeboten und Bewegungsmöglichkeiten 
der Person kommen kann. Die Ausbildung eines "intentionalen Bogens" nach 
Merleau-Ponty kann dagegen von Dreyfus und Dreyfus (s. Abschnitt 3.5.3) 
detailliert beschrieben werden. 
 
Das Lernproblem kann selbst auf einen weiteren Unterschied zwischen Gibsons 
und Merleau-Pontys Konzeption zurückgeführt werden. Gibson geht zugleich 
von einem bestehenden Bezug zwischen Person und Umwelt in der 
Wahrnehmung und einer gegebenen Trennung zwischen beiden aus. Merleau-
Ponty dagegen versucht im SuU unermüdlich in der Analyse der menschlichen 
Erfahrung noch einen Schritt hinter diese Trennung zwischen Mensch und Welt 
zurückzugehen, um den gemeinsamen Grund für ihre Ausdifferenzierung 
freizulegen. Aus Sicht Merleau-Pontys muss der direkte "ökologische 
Realismus" Gibsons (1982, S. 150) abgelehnt werden, trotz der zahlreichen 
Übereinstimmungen auf einer Beschreibungsebene. 
 
Bestehen keine adäquaten Verhaltensangebote in der Situation, entsteht eine 
Distanz zwischen Situation und Person, die z.B. als Diskrepanzen zwischen 
Wollen und Können bzw. zwischen Kognition und Motorik erfahren werden. In 
solchen Situationen liegt tatsächlich ein "Transformationsproblem" vor. Es 
erfolgt eine explizite Bewegungsorganisation (motricité abstraite).  
 
Im Rahmen der impliziten Bewegungsorganisation der motricité concrète 
dagegen ist die Leistung der Person (personales Ich) in der Bewegung kein 
abgründiges Rätsel der Transformation zwischen Kognition und Motorik, 
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sondern die Übernahme einer allgemeinen Intention in eine persönliche, 
ausdrückliche innerhalb einer Welt.  
 
Anstatt das Transformationsproblem auf einen "Kategorienfehler" 
zurückzuführen, der darin besteht, unzulässigerweise verschiedene in sich 
geschlossene Welten aufeinander zu beziehen (vgl. Leist 1993), besteht das 
Transformationsproblem aus der Sicht Merleau-Pontys in einer falschen Frage. 
Die "Welt" der Wahrnehmung und die der Bewegung, Kognition und Motorik 
dürfen nicht erst getrennt werden, um dann anschließend händeringend nach 
einer Vermittlungsmöglichkeit zu suchen. Für Merleau-Ponty ist es eine Welt, in 
der die Person wahrnimmt, sich bewegt, denkt und handelt, auch wenn die 
Person sich, die Welt und ihre Beziehung zur Welt jeweils unterschiedlich 
erfährt. Diese ontologische Position Merleau-Pontys stellt zum einen eine klare 
Absage an konstruktivistische Theorien verschiedener in sich geschlossener 
Privatwelten dar (vgl. z.B. v. Glasersfeld, 1985). Zum anderen grenzt sich 
Merleau-Ponty dadurch ab vom "kritischen Realismus" der Gestalttheorie 
Metzgers (z.B. 1986)35. Es ist nach Merleau-Ponty sinnlos, hinter der sinnlichen 
Erfahrung eine "transphänomenale Welt" (vgl. dagegen Metzger, 1986), die 
allein real ist, zu suchen.  
 
Merleau-Ponty bemerkt hierzu in der PdW: "Doch für gewöhnlich sind die 
Psychologen (die Gestaltpsychologen, Anmerkung. M.K.), die faktisch 
phänomenologische Deskription praktizieren, sich der philosophischen 
Tragweite ihrer Methode nicht bewußt. Sie sehen nicht, dass der Rückgang auf 
die perzeptive Erfahrung, radikal und konsequent vollzogen, mit allen Formen 
des Realismus bricht (...)" (Merleau-Ponty, 1966, S. 70). Im SuU stellt Merleau-
Ponty klar, dass ein Heraustreten aus der sinnlichen Erfahrung für den 
Menschen unmöglich ist (vgl. Merleau-Ponty, 1994, S. 156). Das heißt nicht, 
dass die Welt für Merleau-Ponty nicht real existiert. Aber sie ist nur durch das 
Erscheinen, durch die Wahrnehmung hindurch, und damit perspektivisch 
                                            
35
 Métraux (1986, S. 232) zufolge ist Merleau-Ponty in der PdW dem "kritischen Realismus" 
jedoch sehr weit entgegen gekommen. 
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zugänglich. Das Erscheinen der Welt, der Person wie des Anderen ist nicht 
weniger real als sie selbst sind.  
 
Die vorgelegte Argumentation soll die Erfahrung einer Diskrepanz zwischen 
Wollen und Können, zwischen Kognition und Motorik nicht mehr oder weniger 
angestrengt "wegerklären". Das Problem der "Transformation" zwischen 
Kognition und Motorik in der Bewegungsorganisation kann aber primär auf den 
Bereich der motricité abstraite eingegrenzt werden. 
3.7 Zusammenfassung  
Das Werk Merleau-Pontys stellt aus Sicht dieser Arbeit eine tragfähige Basis für 
ein integratives Modell der menschlichen Bewegungsorganisation dar. 
 
In erkenntnistheoretischer Sicht stellen Merleau-Pontys Arbeiten ein Modell dar, 
wie scheinbar unüberwindbare Gegensätze zwischen theoretischen Positionen 
fruchtbar gemacht werden können. Hieran kann sich die Diskussion in der 
psychologischen Bewegungsforschung orientieren, um Einseitigkeiten zu 
vermeiden und Integrationsmöglichkeiten zu nutzen. Anstatt konträre Positionen 
in der psychologischen Bewegungsforschung rundweg abzutun, wie dies z.B. 
Blaufuß (2001, S. 7) beiläufig mit den programmtheoretischen und 
informationsverarbeitenden Ansätzen tut, sollten vom eigenen Standpunkt 
abweichende Auffassungen zunächst als legitime andere Perspektiven und 
damit als berechtigte Grenze des Gültigkeitsanspruchs der eigenen Position 
anerkannt werden. In einem dialektischen Verfahren können die 
unterschiedlichen Standpunkte aufeinander bezogen werden. Einerlei, ob es 
dann gelingt, den Widerspruch zu lösen oder nicht; in beiden Fällen kann ein 
tieferes Verstehen des fraglichen Phänomens, der fremden und der eigenen 
Position und deren Verhältnis erreicht werden.  
 
Merleau-Ponty entwickelt eine Theorie des Mensch-Welt-Verhältnisses, in der 
Bewegung eine tragende Rolle zukommt. Diese Theorie weist ein hohes 
Integrationspotenzial auf im Hinblick auf Repräsentation und Selbstorganisation 
als Prinzipien der Bewegungsorganisation.  
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Merleau-Ponty plädiert für eine Modellbildung vom Phänomen aus, d.h. er 
überträgt nicht für andere Zwecke entwickelte Theorien auf Bewegung (s. 
Kapitel 2), sondern er entwickelt seine Theorie des Bezugs von Mensch und 
Welt, indem er von Körper / Leib und Bewegung ausgeht. Er geht damit den 
umgekehrten Weg, den z.B. Schmidt (1975) nimmt, der aufgrund seiner 
Rahmentheorie der seriellen Informationsverarbeitung aus der 
Bewegungsorganisation einen primär kognitiven Vorgang macht. Bei Merleau-
Ponty dagegen tragen Wahrnehmung und auch reflexives Bewusstsein als 
Formen des Mensch-Welt-Bezugs Züge der Erfahrung des eigenen Körpers / 
Leib und der Bewegung. Selbstreflexion wird im Spätwerk als eine Art 
Wiederaufnehmen konzipiert, das ihr Modell in der Tasterfahrung des eigenen 
Körpers und den damit entstehenden "Doppelempfindungen" (vgl. Merleau-
Ponty, 1964a, S. 307ff., 312ff.) von berührender und berührter Stelle findet.  
 
Auf der Grundlage des Werks von Merleau-Ponty skizziert die vorliegende 
Arbeit in Kapitel 3 Grundzüge einer menschliche Bewegungsorganisation, die 
folgende wesentliche Merkmale aufweist:  
 Merleau-Ponty konzipiert zwei miteinander verschränkte Arten der 
Bewegungsorganisation (s. Abschnitt 3.4). Dies eröffnet einen konzeptionellen 
Spielraum für Repräsentation und Selbstorganisation als Prinzipien in einem 
übergreifenden Modell der Bewegungsorganisation.  
 Im Verlauf des Lernprozesses verändert sich typischerweise der Bezug 
zwischen Mensch und (Um-) Welt und damit auch die Art der 
Bewegungsorganisation. Bewegungslernen besteht im Erwerb von motorischen 
Bedeutungen, d.h. es werden typische Lösungen für typische 
Problemsituationen erworben.  
 Menschliche Bewegungen werden v.a. als ein "Sich-Bewegen" (vgl. 
Merleau-Ponty, z.B. 1964a, S. 312f.; Buytendijk, 1956, S. 21ff.) verstanden. 
Menschliche Bewegung ist ein zugleich leiblich-körperlich wie psychisch 
fundiertes Phänomen. Körper / Leib, Bewegung, Raum und Zeit bedingen sich 
gegenseitig, zwischen ihnen bestehen Überkreuzungen, die erst die (Um-) Welt 
für den Menschen hervorbringen und die in der psychischen 
Bewegungsorganisation genutzt werden. Merleau-Ponty arbeitet eine 
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"motorische Intentionalität" (Merleau-Ponty, 1966, S. 166) des Leibes heraus, 
die eine ursprüngliche Intentionalität des Menschen darstellt (s. Abschnitt 3.2). 
 Wahrnehmen und Bewegen gehen nach Merleau-Ponty (z.B. 1964a, S. 308) 
auseinander hervor und sind so untrennbar aufeinander bezogen. Beides, 
Wahrnehmen und Bewegen stellen intentionalen Bezüge des Menschen dar.  
Die beiden Arten der Bewegungsorganisation können als motricité concrète und 
motricité abstraite bezeichnet werden (vgl. Merleau-Ponty, 1945, S. 120ff.; vgl. 
Cadopi, 1995, S. 237; s. Abschnitt 3.4.1 und 3.4.2). Die motricité concrète stützt 
sich weitgehend auf gestalttheoretisch konzipierte Selbstorganisationsprozesse 
(s. Abschnitt 3.1) zwischen Mensch und Welt. Sie setzt einen "intentionalen 
Bogen" zwischen Mensch und Welt voraus (s. Abschnitt 3.5). Dadurch ist die 
Welt für den Menschen bedeutungshaltig, sie wird zur Umwelt. Die Person 
findet sich in einer Situation wieder. Die Umwelt bietet an, dieses zu tun und 
jenes zu lassen. Eine erfahrene Handballspielerin nimmt den räumlichen 
Abstand zwischen zwei Gegenspielerinnen als "Lücke" in der Abwehr wahr, in 
die sie hineinstoßen kann.  
 
Die motricité abstraite dagegen organisiert Bewegungen im Rahmen fiktiver 
Situationen, die mithilfe ausdrücklicher Repräsentationen von Bewegung, Raum 
und Zeit generiert werden. Diese Konstruktionen ermöglichen es, Bewegungen 
auch dann zu organisieren, wenn ein "intentionaler" Bogen nicht ausreichend 
ausgebildet ist, z.B. am Anfang des Lernprozesses. Mithilfe der motricité 
abstraite kann die Person auch Bewegungen, die sie sicher beherrscht, 
thematisieren und überformend gestalten, z.B. kann eine Skilehrerin einen 
Hügel besonders harmonisch ausgleichen, um bestimmte Bewegungsprinzipien 
zu demonstrieren oder ein Tänzer durch eine bestimmte Art des Gehens 
bestimmte ästhetische Wirkungen erzielen.  
 
Bei der motricité concrète (s. Abschnitt 3.4.1) handelt es sich um eine implizite 
Art der Bewegungsorganisation, bei der motricité abstraite (s. Abschnitt 3.4.2) 
um eine explizite Art der Bewegungsorganisation. Beide Arten der 
Bewegungsorganisation sind der Person bewusst, aber das Bewusstsein 
hiervon ist jeweils ein anderes. In beiden Fällen bezieht sich die Person mittels 
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Bewegungen auf die Umwelt. Im Fall der motricité abstraite liegt eine Distanz 
zwischen (Um-) Welt und Person vor. Um Bewegungen zu ermöglichen, muss 
die Person den "Umweg" über die Konstruktionen der motricité abstraite 
nehmen. Im Fall der motricité concrète dagegen wird der bestehende 
"intentionale Bogen" genutzt. Die Bewegungen werden mithilfe impliziter 
Repräsentationen organisiert. Die Person kann die Bewegungen im 
Zusammenspiel zwischen ihr und der Situation geschehen lassen (vgl. Gröben, 
1998, S. 85). Die Bewegung kann direkt auf die Situation "antworten".  
 
Beide Arten der Bewegungsorganisation sind miteinander verschränkt; sie 
gehen auseinander hervor und bleiben ständig aufeinander bezogen. Sie 
können als Pole einer Dimension verstanden werden. Jede Bewegung im 
Rahmen der motricité concrète kann stets thematisiert werden und die motricité 
abstraite setzt immer die motricité concrète voraus, um die Bewegung zu 
realisieren. 
 
In der konkreten Erfahrung scheint der Leib ein moi naturel (Merleau-Ponty, 
1945, S. 502) ("natürliches Ich", Merleau-Ponty, dt. 1966, S. 499) oder cogito 
tacite (Merleau-Ponty, 1945, S. 461ff.) ("stillschweigendes cogito", Merleau-
Ponty, dt. 1966, S. 460, kursiv im Original) zu sein, das die Welt vorstrukturiert, 
in der sich dann das personale, reflexive Ich vorfindet (s. Abschnitt 3.2.3). Dies 
darf jedoch nicht so missverstanden werden, Merleau-Ponty ginge von einer 
real existierenden Zwischenebene zwischen Physiologischem und 
Psychischem aus. Merleau-Ponty lehnt die Annahme einer Zwischenebene 
(z.B. das psychophysische Niveau bei Metzger, 1986) kategorisch ab. Für 
Merleau-Ponty durchdringen sich Psyche und Physis vollständig. 
 
Die motricité concrète weist weitreichende Parallelen und Übereinstimmungen 
mit dem "impliziten Wissen" nach Polanyi (dt. 1985) auf. Sie stützt sich auf den 
"intentionalen Bogen" zwischen Mensch und Welt und nutzt dadurch die 
"motorische Intentionalität" des Leibes, ohne dessen vermittelnde Rolle zu 
thematisieren. Anschaulich gesprochen sieht eine Person die Welt durch die 
Brille ihrer Bewegungskompetenz. Die Welt wird zunächst im Hinblick auf die 
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momentanen Bewegungsmöglichkeiten der Person wahrgenommen (und nicht 
auf die Bewegungsmöglichkeiten allgemein wie bei Gibson, 1982).  
 
Menschen lernen Bewegungen und beherrschen sie sicher, ohne sagen zu 
können, wie sie die Bewegungen ausführen bzw. wie die Bewegungen 
"funktionieren". Alltägliche Beispiele sind z.B. Fahrradfahren, Schreibmaschine 
schreiben, Sprechen der Muttersprache oder Schuhe binden etc. Die 
Bewegung wird dabei als Ganzheit und in Form eines Bewegungsgefühls (s. 
Abschnitte 3.4.1 und 3.6.3) erfahren, das spezifisch ist für jeweilige Bewegung. 
Ein solches Bewegungsgefühl kann als Ausdruck der gelingenden 
Bewegungsorganisation verstanden werden (vgl. "autotelische 
Bewegungsqualität" bei Prohl, 1991, S. 168ff.). Prinzipiell kann jede sicher 
beherrschte Bewegung implizit organisiert werden, z.B. Umsteigeschwung im 
Skifahren oder Rückwärtssalto gehockt auf dem Trampolin. Zyklische 
Bewegungen, wie die Fortbewegungsarten, bieten sich allerdings hierfür an, da 
sie einen Bewegungszyklus aufrecht erhalten (s.u.).  
 
Der Prozess des Bewegungslernens kann als Aufbau eines "intentionalen 
Bogens" nach Merleau-Ponty (vgl. Dreyfus & Dreyfus, 1988) beschrieben 
werden (s.u. zur Problematik der Gestaltbildung). 
 
Künstliche neuronale Netze stellen zumindest teilweise einen "intentionalen 
Bogen" zur Umwelt her (s. Abschnitt 3.5.2). Ein "intentionaler Bogen" hat nichts 
Geheimnisvolles oder Mystisches an sich. Ein Mensch ebenso wie ein 
künstliches neuronales Netz reagiert jedoch nicht auf die Reize oder 
Konstellationen in einer neutralen Umgebung, sondern auf Beziehungen 
zwischen der Person bzw. dem neuronalen Netz und der Situation. Die aktuelle 
Situation weist z.B. durch Erfahrungen mit ähnlichen Situationen oder die 
momentane Verfasstheit von Person bzw. neuronalem Netz eine bestimmte 
Bedeutung für diese auf. Dies stellt die strikte Trennung von Innen und Außen 
des Menschen bzw. von systeminternen und -externen Prozessen und 
Zuständen neuronaler Netze in Bezug auf Wahrnehmung und Bewegung in 
Frage. Diese strikte Trennung "erben", konnektionistische Modelle i.d.R. 
ungeprüft als eine ontologische Grundannahme von der seriellen Computer-
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Metapher (s.o.). Nach Dreyfus (o.J.) stehen künstliche neuronale Netze 
zumindest z.T. in einer anderen Beziehung zur Umgebung / Umwelt, als ihre 
Entwickler annehmen. Im intentionalen Verhältnis von Mensch und Welt kann 
es für Merleau-Ponty keine strikte Trennung zwischen Innen und Außen geben. 
Eine reine Innerlichkeit eines sich selbst transparenten Bewusstseins (vgl. 
"Commander-Data" bei Cleeremans, 2002, S. 2) ist für Merleau-Ponty ebenso 
unmöglich, wie ein vollständiges Aufgehen des Menschen in der Welt (vgl. 
"Zombie" bei Cleeremans, 2002, S. 2).  
 
Der "Leib" stellt eine zentrale Kategorie in Merleau-Pontys Wahrnehmungs- und 
Bewegungstheorie dar, die er in der PdW entwickelt. Er meint damit den 
gelebten und erlebten Körper. Der Leib vermittelt zur Welt und verankert den 
Menschen zugleich in der Welt. Der Leib weist eine ihm eigene, "motorische 
Intentionalität" des "ich kann" auf (je peux, Merleau-Ponty, 1945, S. 160; dt. 
1966, S. 166), die Ausdruck und Grundlage zugleich des 
Wahrnehmungsbewusstseins ist.  
 
"Leib" stellt in der psychologischen Bewegungsforschung einen 
ungebräuchlichen Begriff dar. Der Begriff "Körper" kann diese Bedeutungen 
nicht ohne weiteres ausdrücken. Merleau-Pontys Theorie der 
Bewegungsorganisation steht damit vor einem Rezeptionsproblem.  
 
Zugleich fordert Merleau-Pontys Leibbegriff die psychologische 
Bewegungsforschung dazu auf, ihren Wahrnehmungs- und Körperbegriff zu 
überdenken. Es ist nicht sicher, ob z.B. Handlungs-, Repräsentations- und 
Selbstorganisationstheorien tatsächlich dasselbe meinen, wenn sie vom Körper 
und von Wahrnehmung sprechen. Davon unmittelbar betroffen ist die 
Kinästhetik. Wird sie – wie in der kognitiven Psychologie üblich (vgl. hierzu 
Restat 1999) – auf die Wahrnehmung des eigenen Körpers, seiner Teile 
zueinander und auf die Muskelspannung festgelegt? Oder kann mit ihrer Hilfe 
auch die Umwelt und Situationsverläufe wahrgenommen werden? Z.B. kann ein 
Verteidiger beim Fußball die Kausalität seines Handelns kinästhetisch 
wahrnehmen, z.B. ob er den Angreifer tatsächlich wie beabsichtigt am Fuß 
getroffen hat oder ob dieser eine "Schwalbe" gemacht hat. Weitere Beispiele für 
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die kinästhetische Wahrnehmung der Umwelt – wie das Wahrnehmen, ob eine 
Milchtüte voll oder leer ist, indem sie angehoben und leicht geschüttelt wird – 
finden sich bei Restat (1999, S. 291ff.), der zeigt, dass kinästhetische 
Wahrnehmung ein vielversprechender Kandidat für die Basis der 
Raumwahrnehmung darstellt. Restat (2001, S. 81f.) postuliert auf dieser 
Grundlage eine gemeinsame Repräsentationsform von kinästhetischer 
Wahrnehmung und motorischem Wissen. Motorik ist nach Restat (2001, S. 83) 
eine Teilfunktion der Kinästhetik, wodurch kinästhetisches Wissen "motorisch 
ausführbar" ist. 
 
Repräsentation als Ordnungsprinzip in der Bewegungsorganisation kann 
weitgehend der motricité abstraite zugeordnet werden und Selbstorganisation 
als Ordnungsprinzip weitgehend der motricité concrète.  
 
Repräsentation und Selbstorganisation werden nicht wie bei Hossner (1995) 
und Schack (2002) (s. Abschnitt 2.4, vgl. auch Latash, 1993; Meinel und 
Schnabel, 1998) auf hierarchisch unterschiedlichen Systemebenen angesiedelt, 
so dass eine Ebene repräsentational und eine andere selbstorganisierend 
"arbeitet" bzw. organisiert werden. Bei Merleau-Ponty interagieren 
Repräsentation und Selbstorganisation auf demselben Hierarchieniveau.  
 
In der PdW arbeitet Merleau-Ponty die Beziehungen zwischen Leib, 
Wahrnehmungsbewusstsein, reflexiven Bewusstsein und Welt detailliert heraus. 
Im posthum erschienenen Fragment SuU geht Merleau-Ponty noch einen 
Schritt weiter. Nun überkreuzen sich Mensch und Welt, Sichtbares und 
Unsichtbares, Wahrnehmen und Bewegen aus Sicht Merleau-Pontys 
vollständig (s. Abschnitt 3.6). Sie differenzieren sich aus einem ursprünglichen 
être brut (rohes Sein) heraus, das ein être d'indivision (vgl. Merleau-Ponty, 
1964a, S. 309) darstellt, d.h. ein noch ungeteiltes, aber in sich gespanntes Sein 
(vgl. Herkert, 1987, S. 106ff.).  
 
Wahrnehmen und Bewegen sind von Anfang an aufeinander bezogen, da sie 
sich aus demselben être d’indivision heraus entwickelt haben. Sie können als 
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Pole einer Dimension der Erfahrung verdeutlicht werden (s. Abschnitt 3.6; zur 
Bedeutung von Dimensionen bei Merleau-Ponty vgl. Barbaras, 1997, S. 54f.). 
 
Wahrnehmen und Bewegen gehen im SuU für Merleau-Ponty auseinander 
hervor (émergent l'un de l'autre, Merleau-Ponty, 1964a, S. 302ff.). Wahrnehmen 
ist die Kehrseite von Bewegen et vice versa. Es kommt dadurch zu einer 
Verdoppelung in Wahrnehmen und Bewegen: 
 Wahrnehmen trägt eine Bewegungskomponente in sich. Wahrnehmen ist 
kein rein passives Empfangen, sondern ebenso Bewegungsaktivität. 
Prägnantes Beispiel für dieses Verhältnis ist das Sehen. "Man sieht nur das, 
was man anblickt" (on ne voit que ce qu'on regarde, Merleau-Ponty, 1964b, 
S. 64, s. Abschnitt 3.6.1). 
 Das "Sich-Bewegen" trägt eine Wahrnehmungskomponente in sich. 
Bewegungen, die etwas zur Erscheinung bringen, z.B. Tastbewegungen, 
können so schon an dem orientiert sein, das durch sie erst zur Erscheinung 
kommt. Diese Verdoppelung von Wahrnehmen und Bewegen in sich ermöglicht 
u.a. flüssige Bewegungskopplungen und extrem schnelle 
Bewegungskorrekturen.  
Die von Merleau-Ponty entwickelte Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie 
trägt dazu bei, das "Transformationsproblem" in der Bewegungsorganisation 
(Nitsch & Munzert, 1997b, S. 63), das den ungeklärten Zusammenhang von 
unterschiedlichen Kategorien, wie z.B. Energie und Information, Kognition und 
Motorik, Bewusstsein und Materie, Leib und Seele betrifft, zu entschärfen.  
 
Wahrnehmen und Bewegen sind für Merleau-Ponty zwei Ausdrucksweisen des 
intentionalen Bezugs des Menschen zu seiner (Um-)Welt. Es handelt sich nicht 
um zwei eigenständige Komponenten, wie sie z.B. bei Hossner (1995) in Form 
von Modulen der Wahrnehmung und Modulen der Motorik und bei Zießler 
(1995) in Form eines Wahrnehmungs- und eines Bewegungssystems 
miteinander vermittelt werden.  
 
Aufgrund der geschilderten Überkreuzungen und der Verdoppelungen von 
Wahrnehmen und Bewegen in sich, gibt es in Merleau-Pontys Konzeption kein 
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Problem zwischen Wahrnehmung als Afferenz und Motorik als Efferenz (vgl. 
dagegen Schmidt, 1975).  
 
Das "Transformationsproblem" in der Bewegungsorganisation kann auf den 
Bereich der motricité abstraite eingegrenzt werden (s. Abschnitt 3.6.5). Es stellt, 
z.B. zu Beginn des Lernprozesses, ein konkretes Problem in Form der 
Diskrepanz von Kognition (Verstehen der Bewegungsaufgabe) und Motorik 
(Nicht-Bewältigen der Bewegungsaufgabe) dar. Es wird erfahren als zunächst 
unüberbrückbarer "Graben" zwischen Person (Wollen) und wahrgenommener 
Situation (keine adäquaten Verhaltensangebote). Die Bewegung muss im 
Rahmen der motricité abstraite über den "Umweg" fiktiver Situationen, d.h. 
mithilfe ausdrücklicher Repräsentationen von Raum, Zeit und Bewegung 
organisiert werden. Wenn dagegen ein ausreichend ausgebildeter intentionaler 
Bogen vorliegt, besteht kein Transformationsproblem. Die Person lässt im 
Rahmen der motricité concrète die in der Situation erforderlichen Bewegungen 
geschehen (vgl. Gröben, 1998).  
 
In der psychologischen Bewegungsforschung herrscht ein Bewegungsbegriff 
vor, der sich auf eine "absolute" Zeit und einen "absoluten" Raum im Sinne 
Newtons stützt. Dies führt zu einer letztlich paradoxen "Stroboskop-
Betrachtung" von Bewegung (vgl. Merleau-Ponty 1966; Schöllhorn, 1998; s. 
Abschnitt 3.3.1), die der Bewegung im Erleben nicht gerecht wird.  
 
Merleau-Ponty entwickelt in der PdW ein phänomenologisch gewonnenes 
Bewegungsverständnis. Demnach bestehen zwischen Leib, Bewegung, Raum 
und Zeit Überkreuzungen, die in der psychischen Bewegungsorganisation 
genutzt werden. "Orientierter Raum" und "orientierte Zeit" in der Bewegung sind 
nach Merleau-Ponty miteinander verschränkt. Bewegungen werden von einem 
"Präsenzfeld" aus (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 472ff.) im Sinne eines Hier und 
Jetzt organisiert. Das Präsenzfeld als erlebte Gegenwart entsteht aus der 
Überkreuzung der intentionalen Bezüge zu Vergangenheit und Zukunft. In 
einem Präsenzfeld als Gegenwart, als Jetzt, ist Gewesenes, das Soeben, noch 
gegenwärtig und Zukünftiges, das Sogleich, kündigt sich in ihm schon an. 
Entsprechendes gilt für den Raum, das Hier bewahrt das Woher in sich auf und 
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in ihm kündigt sich das Dort schon an (vgl. auch Waldenfels, 2000, S. 124f.). Je 
nachdem, wie weit die intentionalen Bezüge in Vergangenheit und Zukunft 
reichen, kann ein Präsenzfeld und damit die Erfahrung der aktuellen Gegenwart 
mehr oder weniger lang andauern.  
 
Ein aktuelles Präsenzfeld weist daher einen doppelten Horizont zur 
Vergangenheit und zur Zukunft auf. Für eine Skifahrerin, die eine Buckelpiste 
befährt, wird das aktuelle Präsenzfeld, das Hier und Jetzt als Gegenwart, 
bestimmt durch:  
 Woher und Soeben: Die Art, wie der letzte Buckel genommen wurde. Sie 
kann z.B. dadurch in Rücklage geraten sein.  
 Wohin und Sogleich: Der nächste Buckel, hinter dem sich eine große 
Eisplatte befindet, kündigt sich an. 
 Hier und Jetzt: Das, was sie im Moment tut, z.B. die Rücklage ausgleichen, 
um den nächsten Buckel kontrolliert anfahren zu können und ihn als 
Schwunggelegenheit zu nutzen, um so der drohenden Eisplatte  ausweichen zu 
können. 
Diese Zeit- und Raumerfahrung eines "Präsenzfelds" kann zu einer linearen 
und objektiven Zeit und zu einem euklidischen Raum expliziert werden. Das 
"Präsenzfeld" wird im Rahmen des Wahrnehmungsbewusstseins und der 
motricité concrète erlebt und genutzt. Eine serielle (lineare) Zeiterfahrung und 
ein Erleben eines objektiven Raums sind dagegen an den auch graduellen 
Übergang hin zu einem personalen thetischen Bewusstsein und zur motricité 
abstraite gebunden.  
 
Für Merleau-Ponty besteht Bewegungslernen im Hervorbringen und Ergreifen 
eines motorischen Sinns, einer motorischen Bedeutung in der Beziehung von 
Person und Situation. Es gelingt ihm aber nicht, plausibel zu machen, wie sich 
eine bestimmte Bedeutung oder eine Gestalt im Lernprozess bildet. Merleau-
Ponty lässt den Aufbau eines "intentionalen Bogens" ebenfalls weitgehend 
offen. Dreyfus und Dreyfus (1988) füllen diese Lücke zum Teil, indem sie 
detailliert beschreiben, wie sich ein solcher "intentionaler Bogen" und damit 
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Expertise bildet (s. Abschnitt 3.5.3). Unklar bleibt aber auch hier, was den 
Wechsel von einer Expertisestufe zur nächsten Stufe im Modell bewirkt.  
Entgegen Merleau-Pontys Feststellung aus dem Jahr 1947 von der logischen 
Vorgängigkeit des Ganzen gegenüber seinen Teilen, die er ausdrückt als "le 
tout est antérieur aux parties" (Merleau-Ponty, 1996, S. 47, "das Ganze geht 
seinen Teilen voraus", Übersetzung M.K.) kann es im konkreten 
Wahrnehmungsprozess keine zeitliche Vorgängigkeit von Detail oder Ganzem 
des Wahrnehmungsobjekts geben. Beides, die Differenzierung der Gestalt als 
Ganzes und ihrer Teile muss zeitgleich erfolgen. Merleau-Ponty ist sich dieser 
Probleme bewusst (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 448f.; Waldenfels, 1980, 
S. 135). Das SuU kann in weiten Teilen als die Suche nach dem 
präindividuellen Grund der Erfahrung verstanden werden, aus dem sich Figur 
und Grund, Wahrnehmen und Bewegen, Mensch und Welt ausdifferenzieren. 
Dennoch bleibt bei Merleau-Ponty der Prozess der Gestaltbildung und der 
Etablierung "intentionaler Bögen" unklar.  
 
Merleau-Ponty steht gleichermaßen in Tradition und Abgrenzung zur 
Gestalttheorie. Seine Kritik gilt hierbei insbesondere dem Weltbild Koffkas und 
Köhlers. Die Gestalttheorie war damals die einzig gängige Theorie der 
Selbstorganisation. Es ist fraglich, ob Merleau-Ponty heute auch auf die 
Gestalttheorie oder nicht eher auf eine andere Selbstorganisationstheorie 
zurückgreifen würde.  
 
Barbaras (1999, S. 107), kritisiert das Spätwerk Merleau-Pontys, da es letztlich 
in den Analysen des Leibes in der Doppelempfindung "stecken geblieben" sei. 
Barbaras’ (1999, S. 82ff.) Argumentation dagegen setzt am Erscheinen 
(apparaître) als Grundphänomen an. Merleau-Pontys Analysen zum 
Zusammenhang von Wahrnehmen und Sich-Bewegen sowie zur Leiblichkeit 
des Wahrnehmungssubjekts werden bestätigt. Barbaras’ Argumentation ist 
dabei plausibler, besser abgesichert und leichter zu verstehen als Merleau-
Pontys z.T. äußerst schwer nachvollziehbaren Ausführungen im SuU.  
 
Das Ordnungsschema von Fleurance (s. Abschnitt 2.1) erlaubt, die 
Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie von Merleau-Ponty als eine 
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Entwicklung zu verstehen, die zunächst die Dimensionen des Mensch-Welt-
Bezugs und des internen Systemaufbaus des Menschen ausgewogen 
berücksichtigt und später die Dimensionen selbst in Frage stellt.  
 In der SdV konzipiert Merleau-Ponty mit dem "sich verhalten zu ..." ein 
dialektisches Mensch-Welt-Verhältnis. In der internen Dimension schildert er in 
der menschlichen Verhaltensordnung zwei Hauptarten des Bewusstseins, ein 
Wahrnehmungsbewusstsein und ein intellektuelles Bewusstsein.  
 In der PdW deckt Merleau-Ponty verschiedene Arten intentionaler Bezüge 
zwischen Mensch und Welt auf (z.B. sich vor etwas fürchten, etwas 
wahrnehmen, Aussagen über etwas treffen etc.). Er unterscheidet ebenfalls 
zwischen einem "anonymen" Wahrnehmungsbewusstsein und einem 
"personalen", intellektuellen Bewusstsein. Das Wahrnehmungsbewusstsein ist 
ein präreflexives und nicht-thetisches Bewusstsein. Grundlage und Ausdruck 
dieses Bewusstseins zugleich ist die motorische Intentionalität des Leibes. Das 
primäre Bewusstsein ist für Merleau-Ponty ein "ich kann" (je peux) (Merleau-
Ponty, 1945, S. 160). Demgegenüber ist das intellektuelle Bewusstsein ein 
thetisches Bewusstsein, das personale Stellungnahmen ermöglicht und Urteile 
fällt. Die Bewusstseinsarten stehen wie in der SdV in einem 
Fundierungsverhältnis (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 448f.).  
 Im SuU geht Merleau-Ponty hinter ein solches Ordnungsraster zurück. 
Beides, die Trennung von Innen und Außen und der hierarchische interne 
Systemaufbau des Menschen, wird von Merleau-Ponty in Frage gestellt bzw. 
verworfen. Merleau-Ponty versucht den präindividuellen Ursprung der 
Erfahrung freizulegen, der diesen Unterscheidungen vorausliegt. Er betont die 
Überkreuzungen von Mensch und Welt, das wechselseitige Einschließen von 
Innen und Außen, von Wahrnehmen und Sich-Bewegen. Denken wird für 
Merleau-Ponty, wie geschildert, selbst zum sinnlichen Prozess, bei dem sich 
Welt und Ich / Person überkreuzen. 
Es überrascht, dass die Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie Merleau-
Pontys in der psychologischen Bewegungsforschung bislang wenig Resonanz 
gefunden hat. Gründe hierfür liegen vermutlich in der Geschichte der 
Sportpsychologie in der Bundesrepublik Deutschland. Eine wichtige Aufgabe 
3 Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty 182 
der Sportpsychologie seit den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts bestand darin, 
sich zunächst als ernsthafte wissenschaftliche Disziplin zu etablieren. Dabei 
galt es, insbesondere den Anschluss an die wissenschaftlichen Standards der 
Mutterwissenschaft herzustellen und der Sportpsychologie einen 
angemessenen Platz innerhalb der Psychologie zu sichern. Der Import von 
Modellen und Methoden in die Bewegungsforschung, die in der 
Mutterwissenschaft angesehen waren, lag daher nahe. Zuviel Eigenständigkeit 
hätte die inzwischen wohl abgeschlossene Etablierung der Sportpsychologie als 
Wissenschaft gefährdet.  
 
Diese Vermutung kann aber nur eine Teilantwort sein. Ein anderer Teil dürfte in 
der Vorliebe der phänomenologischen Bewegungsforschung für kleinräumige 
Bewegungen, wie z.B. Augenbewegungen zu sehen sein (vgl. Thiele, 1990, 
S. 286). Dies erschwerte sicherlich die Rezeption der entsprechenden Arbeiten 
in einer Wissenschaftsdisziplin, die schnelle und konkrete Erfolge im sportlichen 
Bereich vorweisen musste. Dennoch muss die Frage, warum Forscher wie 
Merleau-Ponty und Buytendijk (1956), Christian (1948), Straus (1956), von 
Weizsäcker (1940) usw. in der psychologischen Bewegungsforschung beinahe 
in Vergessenheit geraten konnten, letztlich offen bleiben. Denn in gewisser 
Weise kann Kohls (1956) gestaltpsychologische Arbeit als eine der 
Geburtsstunden der Sportpsychologie in Westdeutschland gesehen werden. 
Ansätze zur Wiederbelebung phänomenologischer und gestalttheoretischer 
Traditionen in der pädagogischen und psychologischen Bewegungsforschung 
finden sich aber in letzter Zeit (Gröben, 1998; Loosch, 1993, Prohl, 1991, 1995; 
Scherer & Bietz, 2000; Tamboer, 1994). 
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4 Bewegungslernen als Individuationsprozess 
Dieses Kapitel setzt sich mit Fragen des Bewegungslernens und der 
psychischen Bewegungsorganisation auseinander, die scheinbar weit 
auseinander liegen, nämlich u.a. mit dem "Neulernen" von Bewegungen (s. 
Kapitel 2), mit dem Sinn und der Bedeutung von Bewegungen (s. Kapitel 3) und 
mit metaphorischen Instruktionen im Bewegungslernen. Die angesprochenen 
Phänomene verbindet, dass sie als Individuationen verstanden werden können.  
 
Hierzu wird auf die Individuationstheorie von Gilbert Simondon zurückgegriffen. 
Simondon gilt als Philosoph der Individuation (1964/199536, 1989a) und der 
Technik. Auf seine Überlegungen zur Technik wird in dieser Arbeit nicht 
eingegangen (vgl. Simondon, 1989b). Die Individuationstheorie Simondons 
kann zumindest in Teilen als Fortführung der ontologischen Fragestellung im 
Spätwerk Merleau-Pontys aufgefasst werden, wobei Simondon jedoch eine 
gänzlich andere Methode und Vorgehensweise wählt als Merleau-Ponty. 
Simondons Individuationstheorie ist durch eine intensive Auseinandersetzung 
mit den modernen Naturwissenschaften, insbesondere mit Physik und Chemie 
sowie deren technologischen Anwendungen geprägt.  
 
Simondon geht – wie Merleau-Ponty im SuU – der Frage nach, wie es zur 
Ausdifferenzierung einer individuellen Welt kommt, in der einzelne, abgegrenzte 
Objekte, Lebewesen, Personen, Wahrnehmungen und Gedanken existieren. 
Individuationen vollziehen sich nach Simondon i.d.R. in einer Transduktion 
(transduction) (vgl. Simondon, 1995, S. 30f.). Dieser Gedankengang kann auf 
das Bewegungslernen angewandt werden. Bewegungslernen als Individuation 
zu verstehen, bietet damit eine Chance, den Lernprozess in neuer Weise zu 
beschreiben. 
 
Aus folgenden Gründen ist Simondons Individuationstheorie für die vorliegende 
Arbeit von Interesse:  
                                            
36
 Im Folgenden wird nicht die im Jahr 1964 erschienene Originalausgabe, sondern die 
erweiterte Neuauflage von 1995 verwendet. 
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 Auf Basis seiner Individuationstheorie entwickelt Simondon eine 
psychologische Wahrnehmungs- und Handlungstheorie (vgl. Simondon, 1989a, 
S. 73ff.).  
 Mithilfe von Simondons Individuationstheorie kann die Bildung von Gestalten 
im Lernprozess nachvollzogen werden. Sie leistet damit einen wesentlichen 
Beitrag zur Lösung des Problems des "Neulernens" in der psychologischen 
Bewegungsforschung (s. Abschnitte 2.2.1; 2.2.3; 2.5.4).  
 Simondons Informationsbegriff erlaubt eine Differenzierung zwischen Sinn 
und Bedeutung von Wahrnehmung und Bewegung und ermöglicht somit eine 
Bewegungsorganisation per Sinn und Bedeutung von Bewegungen. Da 
Bewegungen zugleich physikalische Ereignisse sind, leistet die 
Individuationstheorie Simondons einen Beitrag zur Lösung des 
"Transformationsproblems" (vgl. Nitsch & Munzert, 1997a, S. 63) in der 
psychologischen Bewegungsforschung.  
 Das Verstehen von Metaphern im Bewegungslernen kann als 
Individuationsprozess aufgefasst werden. Hierzu wird Ricœurs Theorie der 
"lebendigen" Metapher (1991, frz. Original 1975) mit Simondons 
Individuationstheorie (1995) verknüpft und auf bestehende Konzeptionen 
metaphorischer Instruktionen im Bewegungslernen bezogen. 
Mit seiner Individuationstheorie versucht Simondon, die ontologische Stellung 
des Individuums zu klären. Dazu untersucht er Formen, Vorgehensweisen und 
Grade der Individuation (vgl. Simondon, 1995, S. 30). Simondon steckt den 
Rahmen seiner Individuationstheorie sehr breit ab. So bezieht er in seiner 
Individuationstheorie u.a. vorsokratische Einflüsse, moderne 
naturwissenschaftliche Theorien und technologischen Überlegungen 
aufeinander.  
 
Der folgende Abschnitt stellt Grundzüge der Individuation nach Simondon vor. 
Anschließend wird Simondons Wahrnehmungs- und Handlungstheorie skizziert.  
Diese Überlegungen und Konzepte werden dann auf ausgewählte Aspekte der 
psychischen Bewegungsorganisation, des Bewegungslernens und auf 
metaphorische Instruktionen im Bewegungslernen übertragen.  
4.1 Grundlagen der Individuation nach Simondon 185 
4.1 Grundlagen der Individuation nach Simondon (1964ff.) 
Die Eigenständigkeit von Simondons Ansatz und Methode wird besonders 
deutlich vor dem Hintergrund traditioneller Individuationstheorien, von denen er 
sich abgrenzt.  
4.1.1 Kritik an traditionellen Individuationstheorien  
Simondons Kritik an den bisherigen v.a. philosophischen Konzeptionen, wie 
Individuen entstehen, kann in drei wesentlichen Punkten zusammen gefasst 
werden: 
 Nach Simondon (1995, S. 21) erklärt die Philosophietradition das 
Individuum, indem es von ihm selbst ausgeht. Die Individuation wird so 
konzipiert, dass sie den Merkmalen des Individuums Rechnung trägt. Das, was 
das Individuum nicht ist, ursprünglich, die Umgebung des Individuums, das 
milieu, werde dabei nicht berücksichtigt, es stehe beziehungslos neben dem 
Individuum. Simondon dagegen nimmt den Individuationsprozess selbst und 
seine Bedingungen als Ausgangspunkt seiner Untersuchung. Das Individuum 
trägt dadurch die Merkmale der Individuation und nicht umgekehrt (vgl. 
Simondon, 1995, S. 22).  
 Zudem mussten bisherige Individuationskonzepte Simondon zufolge 
scheitern, weil sie von einem stabilen Gleichgewicht zwischen Individuum und 
milieu ausgehen, in dem keine potentielle Energie für eine Umwandlung 
vorhanden ist. Simondon beschreibt Individuation dagegen ausgehend von 
einem "metastabilen" Gleichgewicht, dem équilibre métastable (s.u.). Ein 
metastabiles Gleichgewicht bezeichnet in Physik und Chemie einen 
energiereichen, strukturarmen Gleichgewichtszustand eines Systems, bei dem 
einander widerstrebende Tendenzen sich aufheben. In dieser Situation reicht 
ein nur geringer Einfluss von außen aus, um das System sich insgesamt 
verändern zu lassen. Dies kann das System einen neuen Ordnungszustand 
erreichen lassen (s.u.).  
 Simondon wirft den bisherigen Individuationstheorien vor, dass sie den 
Übergang von einem präindividuellen Zustand zum Individuum als Vollzug oder  
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Prozess nicht thematisieren können37. Analog hierzu ist zu fragen, ob Theorien 
des Bewegungslernens den Prozess, in dem sich ein Bewegungskönnen 
ausbildet, adäquat erfassen. Oder wird nicht genau der Prozess ausgespart, in 
dem sich das Lernen realisiert? So wird z.B. die Bildung eines "generalisierten 
Motorischen Programms" in Schmidts Schematheorie ausgespart (s. Abschnitt 
2.2.1). 
4.1.2 Individuation, Individuum und milieu 
Simondon unterscheidet drei wesentliche sukzessive Phasen des Seins (s. 
Abbildung 4), eine vorindividuelle, eine individuelle und eine postindividuelle 
Wirklichkeit: Das Individuum und die entsprechende Seinsebene bzw. 
Wirklichkeit stellt für Simondon nur eine, wenn auch die zentrale Phase des 
Seins dar (s. Abbildung 4).  
 
Die zentrale ontologische These Simondons besteht in der Annahme eines 
ursprünglichen, heterogenen und dadurch in sich gespannten, energiereichen, 
aber noch nicht strukturierten Seins, das être complet ("vollständige Sein, 
Übersetzung, M.K.), das der réalité préindividuelle angehört. Solche in sich 
gespannte, energiereiche (voller énergie potentielle) und zugleich strukturarme 
Zustände und "Situationen" bezeichnet Simondon als équilibre métastable 
(Simondon, 1995, S. 24ff.; vgl. oben être d'indivision bei Merleau-Ponty, 1964, 
S. 262). Ein System, das sich in einem solchen Gleichgewicht befindet, weist 
ein Entwicklungspotenzial auf. Ein System dagegen, das sich in einem stabilen 
Gleichgewicht befindet, weist keine potentielle Energie mehr auf und kann nur 
von außen verändert werden. Das Konzept des équilibre métastable entleiht 
Simondon der Mikrophysik. Paradigmatisches Beispiel Simondons für ein 
équilibre métastable ist eine übersättigte chemische Lösung, in der es durch 
Transduktion zur Kristallbildung kommt.  
                                            
37
 Der Hylemorphismus z.B. kann den entscheidenden Moment der Formgebung selbst nicht 
beschreiben. Form und Materie werden als zwei getrennte Kategorien angesehen. Wie z.B. der 
Tonklumpen seine Ziegelform erhält, bleibt solange im Dunkeln, bis klar wird auf welcher Ebene sich 
die beiden Kategorien begegnen können (hier: Kräfte zwischen der Schablone eines Ziegels und 
dem Ton). Erst nach der vollendeten Individuation können an ihm Form (Quader) und Materie (Ton) 
unterschieden werden. Dass eine Interaktion zwischen Form und Materie stattfindet, wird deutlich, 
wenn man versucht, aus einem ungeeignetem Material einen Ziegel herzustellen, z.B. aus 
Kieselsteinen. 
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Transformationen des Systems können es einen neuen Ordnungszustand 
erreichen lassen (z.B. Entstehen eines Kristalls) oder zu seiner Zerstörung oder 
Abnutzung (z.B. Abschleifen eines bestehenden Kristalls) führen. 
Transformationen, die von einem metastabilen Gleichgewicht ausgehen und 
zum Erreichen eines neuen Ordnungszustands führen, werden von Simondon 
als Individuationsprozesse verstanden. Solche Individuationsprozesse verlaufen 
ihm zufolge in der Regel transduktiv. Nicht-individuierende und nicht-
transduktive Transformationen des Systems führen dagegen zu seiner 





















Abbildung 4. Verlauf der Individuationsprozesse durch drei Wirklichkeiten hindurch  
 transduktiver Individuationsprozess,  
 abgrenzende konstitutive Beziehung zwischen individu und milieu,  
individu 1 und milieu 1: Ergebnisse des Individuationsprozesses, 
individu 1' und milieu 1': Ergebnisse nachfolgender Individuationen des individu 1.  
individuation n+1 








individuation 1  
individu 1  milieu 1  
individuation 2  
individu 1'  milieu 1'  
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Für Simondon ist Individuation die Bildung manifester Strukturen ausgehend 
von einem unstrukturierten, energiereichen Zustand. Der Individuationsprozess 
führt zur Entstehung eines Individuums und eines milieu. Letzteres ist nach 
Simondon zunächst nichts anderes als das, was das Individuum nicht ist (vgl. 
Simondon, 1995, S. 237). Individuum und milieu sind daher von Anfang 
aufeinander bezogen, sie bestehen ursprünglich in Abgrenzung voneinander. 
Simondon zieht hieraus folgende Schlussfolgerung: "Das individuierte Sein ist 
weder das ganze Sein, noch das ursprüngliche Sein: anstatt die Individuation 
vom individuierten Sein aus zu erfassen, muss man das individuierte Sein von 
der Individuation aus erfassen und die Individuation vom vorindividuellen Sein" 
(Übersetzung, M.K.). (L'être individué n'est pas tout l'être ni l'être premier; au 
lieu de saisir l'individuation à partir de l'être individué, il faut saisir l'être individué 
à partir de l'individuation et l'individuation à partir de l'être préindividuel, 
Simondon, 1995, S. 29f., unterstrichene Passage ist im Original kursiv 
gedruckt).  
 
Prinzipien des individuierten Seins sind für Simondon Einheit (unité) und 
Identität (identité). Das vorindividuelle Sein zeichnet sich ihm zufolge dadurch 
aus, dass es mehr als Einheit (un être qui est plus qu'une unité) und nicht mit 
sich identisch ist (Simondon, 1995, S. 23). Dies bedeutet zugleich, dass das 
Individuum nur eine der Möglichkeiten darstellt, die das vorindividuelle Sein 
eröffnet.  
 
Das Individuum vereint Simondon zufolge bislang unverbundene 
Größenordnungen, prinzipiell die Dimensionen kleiner als und größer als es 
selbst. So verbindet die Pflanze als Individuum in der Photosynthese die 
Dimension kleiner als und die Dimension größer als, indem sie Moleküle mit 
Strahlungsenergie aus dem Weltall interagieren lässt. Ein weiteres Beispiel ist 
eine Person als bewusstes Individuum, die sich als Teil des Problems ansieht, 
das sie in der Welt lösen muss, der sie selbst angehört.  
 
Simondon diskutiert ausführlich, ob den Elementarteilchen in der 
Quantenmechanik der Status von Individuen zukomme oder nicht. Im 
Anschluss an de Broglie (1927) definiert Simondon (1995, S. 97ff.) das 
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Individuum als ein relationales Gebilde, das nicht mit seinen räumlich-
physikalischen Grenzen übereinstimmen muss. Simondon kritisiert damit die 
wahrscheinlichkeitstheoretische Interpretation der Elementarteilchen in der 
"orthodoxen Kopenhagener Interpretation" (Bohr, 1927)38.  
 
Die relationale Individuumsdefinition wendet Simondon auf Individuen, auf 
physikalische Objekte, auf Lebewesen, auf Personen sowie auf 
Wahrnehmungsobjekte und auf Gedanken an. Die Beziehung Individuum – 
milieu kann als "horizontale" und die interne Beziehungen des Individuums als 
eine "vertikale" Strukturierung des Individuums (s.o. das Ordnungsschema 
Fleurances in Abschnitt 2.1 und vgl. hierzu Waldenfels, 1980,S. 55ff. unter 
Bezug auf Merleau-Ponty) angesehen werden. Der Individuationsprozess führt 
zur Ausgrenzung von Individuum und milieu. Letzteres hat selbst 
Systemcharakter und kann sich weiterhin in einem metastabilen Gleichgewicht 
befinden.  
 
Simondon arbeitet die Merkmale von physikalischen, biologischen, psychischen 
sowie sozialen Individuationsprozessen heraus39. Er unterscheidet 
verschiedene Arten und Ebenen der Individuation. Die wesentlichen 
Individuationstypen sind: 
 Physikalische Individuationsprozesse, z.B. Kristallbildung. Das physikalische 
Objekt zeichnet sich nach Simondon zum einen dadurch aus, dass in der 
Entstehung eines physikalischen Objektes ein ununterbrochener Wandel von 
Energie zu Struktur stattfindet. Dieser Wandel vollzieht sich oft schlagartig (vgl. 
Simondon, 1995, S. 25). Die Energie wird vollständig in Struktur umgewandelt 
und ein stabiles Gleichgewicht entsteht. Weitere transduktive Individuationen 
                                            
38
 Balibar (1995, S. 249ff.) fasst die Kritik Simondons an der "Kopenhagener Interpretation" bündig 
zusammen. Ihr zufolge geht die "Kopenhagener Interpretation" bei der Definition der 
Elementarteilchen von der klassischen Individuumsdefinition als räumlich begrenzte Einheiten aus. 
Im Verlauf ihrer eigenen Argumentation ist sie gezwungen die Elementarteilchen als unscharf 
bestimmte Individuen aufzufassen (unsharply defined individuals, Bohr). Damit gerät die 
"Kopenhagener Interpretation" in Widerspruch zur eigenen Individuumsdefinition. 
39
 Diese Arbeit geht nur auf solche Individuationsprozesse ein, die unmittelbaren Bezug zur 
psychischen Bewegungsorganisation aufweisen. Physikalische, biologische und soziale 
Individuationsprozesse werden daher nur insofern besprochen, als sie in direktem Bezug zur 
Bewegungsorganisation stehen.  
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sind nicht mehr möglich, nur noch Degradationsprozesse. Zum anderen liegt 
beim physikalischen Objekt nach Simondon (1995, S. 202) keine Trennung 
zwischen Information und energetischen Trägern der potentiellen Energie vor, 
die sich in der Individuation in Strukturen umwandeln. 
 Biologische Individuationsprozesse, z.B. eine Pflanze, die wächst und sich 
strukturiert. Organismen halten sich nach Simondon am Leben, indem sie 
Differenzen zwischen sich und ihrer Umgebung aufrecht erhalten. Ziel eines 
lebenden Organismus' ist für Simondon daher die Erhaltung eines équilibre 
métastable. Lebewesen halten die Individuation offen, sie setzen die 
physikalische Individuation sozusagen aus. Leben stellt eine ständige 
Individuation dar, so dass das Lebewesen in einem dreifachen Bezug zur 
Individuation steht (vgl. Simondon, 1995, S. 26). Es ist erstens ein individuiertes 
System (système individué), d.h. es ist ein abgegrenztes System, das mit einem 
eigenständigen Funktionsablauf ausgestattet ist. Es ist zweitens ein 
individuierendes System (système individuant), das eine oder mehrere 
Individuationen vollzieht. Es ist drittens ein sich individuierendes System 
(système s'individuant), das sich selbst verändert und entwickelt. 
 Psychische Individuationsprozesse, z.B. Wahrnehmung und Handlung. Bei 
hochentwickelten Tieren und bei Menschen finden nach Simondon psychische 
Individuationsprozesse statt, die Probleme zwischen Tier bzw. Mensch auf der 
einen und der Situation auf der anderen Seite lösbar machen, indem sie 
Probleme und Konflikte in bedeutungshaltige Informationen umwandeln. 
Bewusste psychische Prozesse werden nach Simondon nötig, wenn die 
Probleme so komplex sind, dass sich das Individuum als Teil des Problems, 
das es löst, ansehen muss (vgl. Simondon, 1995, S. 27). 
 Soziale Individuationsprozesse, z.B. sich als Teil einer Gruppe verstehen. 
Die Bereiche Physik, Biologie, Psyche und Gesellschaft grenzen sich bei 
Simondon ab durch die Spezifika der in den jeweiligen Bereichen 
vorherrschenden Individuationstypen. Der Bereich der Lebewesen definiert sich 
daher nicht durch spezifische Substanzen, sondern durch die Eigenart der 
Individuation von Lebewesen, z.B. die Aufrechterhaltung eines équilibre 
métastable, gegenüber anderen Individuationstypen.  
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Die o.g. Individuationstypen oder -formen stehen Simondon zufolge in keiner 
linearen zeitlichen Abfolge, sondern in sozusagen topologischen Verhältnissen; 
sie sind ineinander verschachtelt. Die biologische Individuation setzt für 
Simondon nicht nach der physikalischen Individuation ein, sondern 
währenddessen, d.h. sie hält sie offen (vgl. Simondon, 1995, S. 150). Zwischen 
dem Organismus und seiner Umgebung (milieu) besteht ein metastabiles 
Gleichgewicht und damit Entwicklungsmöglichkeiten. Ein Lebewesen ist wie ein 
physikalisches Objekt im Moment der Entstehung.  
 
Für Simondon entsteht daher ein Lebewesen nicht durch Belebung eines 
physikalischen Körpers, sondern unterliegt von Anfang an eigenen 
Gesetzmäßigkeiten. Aus dieser Sicht sind menschliche Stammzellen aktuell 
diskutierte Beispiele für Individuen, die voller Potenziale sind und noch nicht 
ihren höchstmöglichen Strukturierungsgrad bzw. ihre höchste 
Individuationsstufe erreicht haben. 
 
Innerhalb des Bereichs der Biologie finden sich ebenfalls unterschiedliche 
Individuationsformen und -stufen. Tiere und Pflanzen als Lebewesen können 
nach Simondon durch den Bezug zu ihrer Umwelt, zu ihrem jeweiligen milieu, 
voneinander unterschieden werden: Tiere bewegen sich in ihrer Umwelt, 
während Pflanzen an einen einmal eingenommenen Standpunkt bleiben. Die 
existierenden Überschneidungen und Grenzfälle zwischen Pflanzen und Tieren, 
z.B. Korallen oder Schwämme, verdeutlichen nach Simondon als Ausnahmen 
die allgemeinen Prinzipien, von denen sie abweichen. Die Art der Beziehung 
von Lebewesen zu sich und zur Umgebung (milieu) ist ein wesentliches 
Kriterium für die Beschreibung biologischer und psychischer Individuationen. 
 
Die interne Organisation und Strukturierung von Organismen ist für Simondon 
ein weiteres Kriterium zur Beschreibung von biologischen und psychischen 
Individuationsprozessen. Hochentwickelte Lebewesen weisen ihm zufolge i.d.R. 
die Struktur eines Verstärkers / Relais' auf. Lebewesen sind ihm zufolge 
funktional spezialisiert, d.h. es liegen getrennte Teilsysteme für Eingang / 
Gedächtnis, für Energieversorgung und für Effektoren vor, die eigene (teil-) 
autonome Organisationsprinzipien besitzen.  
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4.1.3 Transduktion: wie Neues entsteht  
Transformationen zwischen Energie und Struktur sind nach Simondon das 
Prinzip aller physikalischen, biologischen, psychischen und sozialen Prozesse. 
Eine Individuation vollzieht sich i.d.R. als transduktiver Übergang von Energie 
zu Struktur. Neben transduktiven Transformationsprozessen gibt es auch 
andere Transformationsarten, wie z.B. Abnutzungsprozesse. Voraussetzung für 
eine Transduktion ist ein équilibre métastable (s.o.). Weitere Merkmale einer 
transduktiven Individuation nach Simondon sind:  
 Die Transduktion organisiert die zuvor unverträglichen energiereichen 
Spannungen des équilibre métastable um zu neuen Strukturen. Somit wird eine 
neue Dimension entdeckt bzw. hervorgebracht, in der die Spannungen gelöst 
werden können und damit eine neue Individuationsstufe erreicht wird (s. 
Abschnitt 2.3.1 zur Emergenz eines neuen Ordnungszustands in der 
Synergetik).  
 Die Relation der neuen Dimension bringt die polaren Terme, die sie 
verbindet, selbst hervor. Alle Informationen gehen in ihrer Konkretheit in den 
Transduktionsprozess mit ein (vgl. dagegen Induktion). Dies verbindet 
Transduktion mit dem Emergenzbegriff moderner Selbstorganisationstheorien. 
Die Lösung wird nicht "von außen importiert" (vgl. dagegen Deduktion), sondern 
entwickelt sich aus der Problematik selbst. 
 Eine Individuation schöpft i.d.R. nicht das ganze Potenzial an Energie aus. 
Daher bildet jede Individuationsstufe ein neues équilibre métastable, das 
Grundlage für nachfolgende Individuationen ist. 
 Transduktionen vollziehen sich sprunghaft. Wenn ein bestimmter 
Schwellenwert erreicht ist, beginnt plötzlich – analog zu einem Quantensprung 
(vgl. Simondon, 1995, S. 202) – die Transduktion hin zu einem neuen 
Gleichgewichtszustand. 
 In der Transduktion entwickelt sich das Individuum ausgehend von einem 
Kern "zentrifugal". Eine Transduktion kann ihren Anfang von einem kleinen 
"Transformationsfeld" (champ modulateur) um einen "strukturellen Kern (germe 
structural) (vgl. "Form" im Hylemorphismus) herum nehmen. Das champ 
modulateur umfasst den schon transformierten, individuierten Teil des milieu. 
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Das strukturierte Gebiet (Individuum) dehnt sich somit weiter aus, das milieu 
(vgl. "Materie" im Hylemorphismus) nimmt ab. 
 Transduktion stützt sich auf vorhandene Strukturen, die sie dabei verändert. 
Sie geht sukzessiv vor und stellt eine Umformung (modulation) und eine 
Erweiterung und Verstärkung (amplification) dar, weil eine kleine 
Energiemenge, die Information, eine Umwandlung der Potenziale in Strukturen 
auslöst, was eine Freisetzung großer Energiemengen aus dem milieu bedingt. 
Der Strukturaufbau und -umbau findet an der Grenze des champ modulateur 
zum milieu statt40.  
 Aus der Topologie der Individuation ergeben sich elementare Zeitbezüge. 
Der strukturierte Teil stellt die Vergangenheit des Individuums dar, die aktive 
Grenze ist die Gegenwart und das noch unstrukturierte milieu Zukunft für das 
Individuum. 
 Die Energie für diesen Strukturauf- und -umbau kommt aus dem Gebiet, in 
dem das équilibre métastable besteht, dem milieu, das die Individuation erfährt. 
Die Virenvermehrung im Organismus ist ein prägnantes Beispiel für diesen 
Aspekt des transduktiven Vorgehens. Es ist die Zelle selbst, die den 
eingedrungenen Virus reproduziert. 
Im Gegensatz zur Deduktion werden Simondon zufolge bei einer Transduktion 
keine vorab bestehenden Strukturen oder Formen auf ein Gebiet angewendet. 
Deduktion könne die Entstehung der Formen nicht erklären, sondern 
"importiere" (vgl. Simondon , 1995, S. 32) sie "fertig" von außen her (s.u. zu 
Gestalttheorie und Wahrnehmung). Die Lösung einer Transduktion hingegen 
                                            
40
 Die Begriffe, die Simondon benutzt, sind in Philosophie und Psychologie ungebräuchlich. 
Simondons Konzeption steht damit vor einem ernsthaften Rezeptionsproblem, was sich u.a. daran 
zeigt, dass bislang keine deutsche Übersetzung seiner Arbeiten vorliegt. Simondon entleiht diese 
Begriffe der Technik und den Naturwissenschaften. Die mit diesen Begriffen verbundenen Akzente 
drohen bei einer Übersetzung ins Deutsche verloren zu gehen. Der champ modulateur wird hier als 
Transformationsfeld übersetzt. Dabei ist jedoch sein aktiver Charakter zu berücksichtigen. Es ist 
nicht nur das Feld, in dem Individuationen stattfinden, sondern es ist selbst aktiv. An der Grenze des 
Transformationsfeldes zum milieu vollzieht sich die Transduktion. Der germe kann als Keim oder 
Ursprung, Ausgangspunkt, im Deutschen wiedergegeben werden. Keiner dieser Übersetzungen trifft 
genau, was Simondon mit diesen Begriffen bezeichnet. Daher wird hier germe structural mit 
struktureller Kern übersetzt. Der Begriff amplification stammt ebenfalls aus der Techniksprache und 
bezeichnet dort Verstärkung. Simondon gibt ihm aber auch eine räumliche Dimension. In dieser 
Arbeit wird amplification daher mit Erweiterung übersetzt. Angesichts dieser Probleme werden im 
Folgenden die französischen Ausdrücke verwendet, wenn darunter die Verständlichkeit nicht leidet.  
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stammt nach Simondon aus der Problematik selbst (vgl. Emergenz in 
Selbstorganisationstheorien).  
 
Bei einem induktiven Vorgehen werde nur das berücksichtigt, was den 
verglichenen Elementen gemeinsam sei. Induktive Abstraktion "erkaufe" 
(Simondon, 1995, S. 32) ein höheres Abstraktionsniveau und die Ausweitung 
des Begriffsumfangs mit einer Entleerung des Begriffsinhaltes. Im Gegensatz 
hierzu werden die Informationen bei Transduktionen nach Simondon nicht 
weniger konkret, sondern das Individuum – unabhängig vom 
Abstraktionsniveau – ist zugleich konkret und verallgemeinerbar (vgl. Merleau-
Pontys Beschreibung des Wahrgenommenen, 1996, S. 47). Transduktion 
vereine zwar wie ein dialektisches Vorgehen Gegensätze, setze die 
entgegengesetzten Terme jedoch nicht als im Voraus existierende Entitäten 
voraus.  
4.1.4 Individuation nach Simondon und Synergetik nach Haken  
Die Nähe von Simondons Konzeption zur Synergetik als eine moderne 
Selbstorganisationstheorie ist offensichtlich. Beide Theorien verstehen sich als 
Wiederaufnahme und Weiterführung der Gestalttheorie (vgl. Haken, 1992, 
S. 44ff., 1996; Stadler, Vogt & Kruse, 1996, S. 148ff.; Simondon, 1995, S. 33 
u.ö.). Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen den beiden Theorien 
werden hier in einem Überblick aufgezählt. Das Verhältnis zwischen 
Individuation nach Simondon und Synergetik nach Haken (vgl. für Überblick 
Haken, 1999, s. Abschnitt 2.3.1) kann durch folgende Aspekte skizziert werden: 
 In Hakens Wahrnehmungstheorie (1992, S. 26ff.) werden Bedeutungen als 
stabile Attraktoren (vgl. Stadler, Kruse & Strüber, 1995, S. 81ff.) konzipiert. 
Diese werden als Täler in einer Potenziallandschaft veranschaulicht, in die die 
"Kugel der Wahrnehmung" hineinrollen kann. Diese metaphorische 
Beschreibung legt es nahe, die Erfahrung, etwas bestimmtes wahrzunehmen 
und eine Bedeutung hervorzubringen, als das Erreichen eines stabilen 
Gleichgewichts zu verstehen. Diese Stabilität wird in der Metapher der 
Potenziallandschaft durch die Tiefe der Mulde und die Steilheit ihrer Flanken 
verbildlicht. Simondon sieht dagegen die Aufrechterhaltung eines équilibre 
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métastable – mit einem Hügel in der Potentiallandschaft vergleichbar – als 
fundamentales Ziel eines Lebewesens und seiner Wahrnehmung. Aus der Sicht 
Simondons betont die Synergetik ebenso wie die Gestalttheorie die Stabilität 
der Wahrnehmung unter wechselnden Bedingungen als zentrales Kriterium der 
Wahrnehmung. Simondon sieht dagegen den Informationsgehalt, die 
Orientierungsleistung, die intensité d'information (s.u.) als zentrales Kriterium 
der Wahrnehmung an. 
 Synergetische Konzeptionen und Simondons Theorie der Individuation 
überschneiden sich in ihrem Erklärungsanspruch. So behandelt Haken sowohl  
reversible Wechsel von Ordnungszuständen (vom Galopp eines Pferdes zum 
Trab und zurück) als auch irreversible Prozesse, wie beispielsweise die 
Entwicklung von Blattformen oder Gesteinsstrukturen. Simondon legt den 
Schwerpunkt dagegen auf irreversible Individuationsprozesse, für die er immer 
wieder die Kristallbildung als Beispiel ins Feld führt. In dieser Perspektive 
umgreift folglich die Synergetik die Individuationstheorie Simondons.  
 Synergetische Konzeptionen setzen i.d.R. Subsysteme oder zumindest 
existierende Elemente möglicher Systeme voraus, d.h. die Konzeption setzt auf 
einer schon strukturierten, weil individuierten Erklärungsebene an. In diesem 
Sinne sind Selbstorganisationstheorien auf einige stabile Randbedingungen 
angewiesen (vgl. an der Heiden 1992, S. 73). Die Abgrenzung des Systems zur 
Umwelt wird vorausgesetzt. Eine Transduktion dagegen bringt die Relation und 
die darin verbundenen Terme selbst hervor, so dass Simondon 
Individuationsvorgänge in noch nicht strukturierten Gebieten behandeln kann. In 
dieser Hinsicht umgreift Simondons Konzeption von Individuation die Synergetik 
à la Haken.  
 Beide Konzeptionen sind Theorien der Selbstorganisation, denn beide 
erklären das Zustandekommen von Änderungen auf einer makroskopischen 
Systemebene durch Prozesse auf der mikroskopischen Systemebene. Bildlich 
gesprochen kommen beide Theorien ohne die Annahme aus, dass eine 
"ordnende Hand von außen" für Ordnung sorgt.  
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4.2 Wahrnehmen und Handeln als psychische Individuationsprozesse  
Psychische Prozesse werden vom Individuum als Teilsystem getragen, es 
handelt sich um einen individuumsinternen Struktur- und Funktionsaufbau. Es 
findet eine "vertikale" Strukturierung des Individuums statt. Der interne 
Strukturaufbau und -umbau verändert jedoch auch das Gesamtsystem aus 
Individuum und milieu, was als "horizontale" Strukturierung angesehen werden 
kann (vgl. zu vertikaler und horizontaler Strukturierung Fleurances 
Ordnungsraster in Abschnitt 2.1).  
 
Simondon unterscheidet drei wesentliche psychische Individuationsstufen: 
Wahrnehmung, Handlung und das Kollektiv. Jede psychische 
Individuationsstufe weist charakteristische Aktivitätsformen auf, mit denen 
Individuum und milieu sich aufeinander beziehen und zugleich abgrenzen. Auf 
Wahrnehmen und Handeln wird im Folgenden näher eingegangen.  
4.2.1 Wahrnehmen als Individuationsprozess  
Wieso werden einzelne Objekte und Situationen wahrgenommen, und nicht 
unzusammenhängende, aber kontinuierliche Eindrücke oder Empfindungen? 
Nach welchen Kriterien erfolgt diese Ausgliederung in Wahrnehmungsobjekte? 
Und wie kommt es, dass die wahrgenommenen Dinge und Situationen eine 
innere Einheit für den Betrachter aufweisen? Offensichtlich isolieren Menschen 
diese Einheiten nicht nach ihrem Belieben, sondern richten sich dabei 
zumindest zum Teil nach dem, was sie wahrnehmen. Doch wie können sie das, 
wenn sie erst im Begriff sind, die Objekte wahrzunehmen (s.o. Merleau-Pontys 
Beschreibung der Wahrnehmung in Abschnitt 3.3.6)? Ein Beispiel für diese 
Grundleistung in der Wahrnehmung ist das Hören von Wörtern. Menschen 
gelingt es, in der durchgehenden Lautkette gesprochener Sprache einzelne 
Wörter zu unterscheiden.  
 
Die o.g. Fragen kennzeichnen den Ausgangspunkt von Simondons 
Wahrnehmungstheorie (1989a, S. 73). Simondon konzipiert Wahrnehmen als 
einen psychischen Individuationsprozess und grenzt ihn zur Gestalttheorie und 
zum empiristischen Assoziationismus ab (vgl. Simondon, 1989a, S. 74).  
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Wahrnehmen ist eine Funktion von Lebewesen, die dazu dient, die métastabilité 
in der Beziehung zum milieu aufrecht zu erhalten (vgl. dagegen einen Stein und 
seine Umgebung). Für Simondon kann durch Wahrnehmung die 
Lösungsdimension eines Konflikts entdeckt werden. Er betont dabei die Bildung 
von Wahrnehmungsgestalten (genèse de formes, Simondon, 1989a, S. 74), 
d.h. in Simondons Wahrnehmungstheorie geht es v.a. darum, etwas zum ersten 
Mal als etwas wahrzunehmen. Das Wiedererkennen bekannter Muster in der 
Wahrnehmung tritt dagegen in den Hintergrund. Wahrnehmen ist für Simondon 
ein transduktiver Individuationsprozess, der das psychologische Feld (s.u.) 
modifiziert. Eine Wahrnehmung verändert das Gesamtsystem und seine 
Teilsysteme, Person und milieu. Alle drei Systeme strukturieren sich in der 
Wahrnehmung bzw. strukturieren sich um.  
 
Wahrnehmen wird bei Simondon dem Erkennen und dem Denken stark 
angenähert. Es stellt sich die Frage, ob eine Abgrenzung von Wahrnehmen zu 
Erkennen und zu Denken im Rahmen Simondons Individuationstheorie 
überhaupt möglich ist.  
 
Eine Möglichkeit, Wahrnehmen und Denken voneinander abzugrenzen, könnte 
darin bestehen, Wahrnehmen als eine an die Sinne gebundene Individuation zu 
verstehen. Aus einer solchen Perspektive kann das Wahrnehmen bekannter 
Situationen und Muster als eine fortgesetzte Individuation verstanden werden. 
Diese Interpretation macht verständlich, weshalb das Wahrnehmen eines 
vertrauten Objekts nie an eine Ende kommt. Die Veränderung der Teilsysteme 
und des Gesamtsystems im Wahrnehmen führt zu immer neuen Situationen 
und zu immer neuen Aspekten des wahrgenommenen Objekts (vgl. auch 
Merleau-Ponty, 1996, S. 49).  
 
Denken dagegen könnte als Individuation verstanden werden, die nicht an die 
sinnliche Wahrnehmung gebunden wäre. Diese Interpretation legt Simondon 
nahe, wenn er die verschiedenen Wahrnehmungen als an jeweils bestimmte 
Realitätsbereiche gebundene Individuationen versteht (Simondon, 1995, 
S. 207).  
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Das Problem der Abgrenzung zwischen Wahrnehmen und Denken sowie 
Erkennen im Rahmen der Theorie Simondons reißt in seiner Wahrnehmungs- 
und Handlungstheorie das Grundproblem des Verhältnisses von Empfinden, 
Wahrnehmen sowie Körper / Leib auf der einen und Denken, Bewusstsein und 
Selbstreflexion auf der anderen Seite wieder auf, wie es Merleau-Ponty zum 
Angelpunkt seiner Phänomenologie der Wahrnehmung gemacht hat.  
 
Bedingung für die Gestaltbildung ist das Vorliegen eines équilibre métastable. 
Die erlebte Spannung in der Wahrnehmungssituation wird von Simondon 
analog zur elektrischen Spannung als psychische Spannung (tension 
psychique) (vgl. Simondon, 1989a, S. 77) bezeichnet. Die vorhandenen 
Entwicklungspotenziale werden als Grad der Metastabilität (degré de 
métastabilité) verstanden, die wie die psychische Spannung je nach Situation 
unterschiedlich stark ausgeprägt sein können. Das Umschlagen der 
bestehenden métastabilité in die Wahrnehmung eines einzelnen Objekts 
(Ausnahme) oder Situationskonstellation (Regel) erfolgt dann, wenn eine Neu- 
oder Umorientierung des Wahrnehmungsfeldes gemäß der Struktur des 
Objekts möglich wird. Dazu muss die Struktur des Objekts in Disparation zur 
ausgerichteten Struktur (polarité, Simondon, 1989a, S. 79, 89, 1995, S. 200ff.) 
des Subjekts stehen. Je nach Bedürfnis und angestrebtes Ziel können die 
Strukturen der Person unterschiedlich ausgerichtet sein. Ausrichtung (polarité) 
bei Simondon kann in etwa mit Motiviertheit (vgl. Heckhausen, 1989) verglichen 
werden: Die Person will in einer Situation etwas erreichen.  
 
Wahrnehmung ist zugleich die Wahrnehmung eines Objekts oder einer 
Situation und der Struktur des Objekts oder der Situation, wodurch die innere 
Einheit des Wahrnehmungsobjektes bzw. der wahrgenommenen Situation 
entsteht. Die Strukturen des Objekts bzw. der Situation begrenzen so, was 
wahrgenommen werden kann.  
 
Im Wahrnehmen setzt sich das Subjekt der Wahrnehmung aktiv in Bezug zur 
Welt. Dabei wirken Strukturen der Welt und des Subjekts gleichermaßen 
aufeinander ein. Wahrnehmen ist eine Aktivität des Subjekts. Was aber 
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wahrgenommen werden kann, hängt aber nicht nur vom Subjekt, sondern auch 
von der Welt ab.  
 
Der Kontakt mit dem Wahrnehmungsgegenstand erfolgt in der Regel über 
mehrere Sinnessysteme. Diese Empfindungen (sensations) stehen 
untereinander in Disparation und schaffen so einen bestimmten degré de 
métastabilité. Die Empfindungen (sensations) stellen die unterschiedlichen 
"Seiten" bzw. Aspekte des Wahrnehmungsgegenstandes dar, d.h. sie bilden 
eine Differenzierung des Wahrgenommenen. Die Wahrnehmung (perception) 
integriert diese verschiedenen Sinneseindrücke zu einer Wahrnehmungsgestalt. 
Die Prozesse der Integration und Differenzierung laufen simultan und 
komplementär ab und bilden die beiden Seiten der Individuation, die das 
Individuum in Bezug auf die Welt in der Wahrnehmung vollzieht.  
 
Die transduktive Individuation im Wahrnehmen führt dazu, dass bei dieser 
Integration keine konkreten Informationen verloren gehen (vgl. dagegen 
Induktion). Bei der Raumwahrnehmung gehen z.B. alle Details, auch solche, die 
nur aus einer Blickachse sichtbar sind, in die Tiefenwahrnehmung ein.  
4.2.2 Handeln als Individuationsprozess  
Simondon versteht Handlungen als Individuationen, die Elemente der 
Umgebung und des Lebewesens übereinbringen. Sie beruhen auf 
Wahrnehmungen der Umgebung und stiften gleichzeitig einen Zusammenhang 
zwischen unterschiedlichen Wahrnehmungswelten. Simondon geht für seinen 
Handlungsbegriff von folgenden Prämissen aus:  
 Das psychologische Feld entsteht aus den Beziehungen von Individuum und 
milieu sowie aus den Beziehungen des milieus zu sich selbst, d.h. seiner 
Struktur, und des Individuums zu sich selbst. Eine neue Wahrnehmung 
verändert nicht nur die Beziehung zwischen Welt und Person, sondern auch die 
Strukturen des Objekts und der Person. Die Struktur eines Objekts, die 
Beziehung zu sich selbst, ist allerdings nur wahrnehmbar als die Beziehung 
eines Objekts zu sich selbst für eine Person. 
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 Fundamentales Ziel eines Organismus' ist die Aufrechterhaltung eines 
équilibre métastable.  
 Die Aktivität des Lebewesens stiftet eine einheitliche Welt und zugleich ein 
einheitliches Subjekt. Adaptation setzt Individuation voraus, nicht umgekehrt. 
Der Sonderfall einer Adaptation im Sinne einer Anpassung allein des 
Lebewesens an eine gegebene (Um-)Welt beruht auf einer grundlegenden 
Individuation.  
 Das Lebewesen wird Teil der Axiomatik (Simondon, 1989a, S. 92) der Welt. 
Die Welt ist für den Organismus, der sie in Interaktion mit dem milieu 
hervorbringt. Die Welt trägt daher Züge der Lebewesen. 
 Die intensité d'information ersetzt Stabilität der Wahrnehmung als Kriterium 
für eine gute Gestalt. Die intensité d'information bezeichnet das Ausmaß an 
Orientierung für die Person in einer Situation, die durch eine Wahrnehmung 
möglich wird. 
Die Welt der Situationen und Objekte, von der Lewin (vgl. Simondon, 1995, 
S. 208ff.) ausgeht, ist für Simondon ein Ergebnis einer Individuation durch 
Handlung (action). Sie stiftet die strukturelle und funktionelle Einheit der Welt 
und der Person. Vor der Handlung gibt es für Simondon weder eine einheitliche 
Welt, noch ein einheitliches Subjekt. Das Subjekt ist nach Simondon in 
verschiedenen Wahrnehmungswelten mit ihren jeweiligen Ordnungen und 
Verhaltensanforderungen "verstrickt" (vgl. die intersensorische Einheit des 
Leibes bei Merleau-Ponty angesichts einer Aufgabe in einer Situation). 
Simondon zufolge gibt es Wahrnehmungswelten der Sexualität, der 
Nahrungssuche, der Zuflucht usw. I.d.R. erfolgen seiner Auffassung nach 
mehrere Wahrnehmungen gleichzeitig, so dass zwischen ihnen eine 
widersprüchliche und konflikthafte Vielzahl gegeben ist, die eine tension 
psychique bzw. einen degré de métastabilité erzeugen.  
 
Die Handlung (action) vereinigt die disparaten Perspektiven der begrenzten 
Wahrnehmungswelten. Die Handlung (action) ist damit eine Individuation über 
Wahrnehmungen (individuation au dessus des perceptions, Simondon, 1995, 
S. 209); sie ist eine neue Dimension, die den Zusammenhang zwischen den 
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unterschiedlichen Wahrnehmungswelten stiftet. Nach Simondon findet 
Handlung im Medium der Bedeutung statt; sie bringt die Bedeutung hervor und 
realisiert sie. Handlung verhält sich zur Wahrnehmung wie diese zur 
Empfindung. Die Handlung ist eine Individuation, die bestimmte Elemente der 
Umgebung und bestimmte Elemente des Lebewesens umfasst (L'action, 
individuation englobant certains éléments du milieu et certains éléments de 
l'être vivant, Simondon, 1995, S. 208f.). Handlungen sind demnach weder in der 
Person, noch in der Welt, sondern sie bestehen in der Art der Beziehung 
zwischen beiden.  
 
Bewegungshandlungen können daher auf Basis der Wahrnehmungs- und 
Handlungstheorie Simondons als zeitlich und räumliche Modulationen bzw. 
Verlaufsstrukturen des Verhältnisses von Mensch und Welt (vgl. Tamboer, 
1994, S. 44ff.) angesehen werden. Ob die Handlung tatsächlich ausgeführt wird 
oder nicht, ist für die Einheit der wahrgenommenen Welt nicht 
ausschlaggebend, sondern allein die Fähigkeit handeln zu können, strukturiert 
die Wahrnehmungswelt und lässt Situationen mit Handlungsaufforderungen 
entstehen (vgl. hierzu Munzert, 1989, S. 54ff.).  
4.2.3 Wahrnehmen und Handeln als Überkreuzung von Person und Welt  
Wahrnehmen und hierauf aufbauend Handeln lösen  einen energiereichen und 
strukturarmen Spannungszustand auf durch transduktiven Strukturaufbau 
zwischen Person und Welt. Wahrnehmung ist nach Simondon (s.o. auch 
Merleau-Ponty und Searle) immer für jemanden, d.h. an die Aktivitäten und 
Strukturen des Subjekts gebunden. Es gibt daher keine subjektunabhängige 
Wahrnehmung, diese ist immer subjektiv. Andererseits gibt es Simondon 
zufolge keine objektunabhängige Wahrnehmung, diese richtet sich stets nach 
der Struktur der wahrgenommenen Situation bzw. des Objekts. Es können nur 
die Wahrnehmungen eintreten, die vom Objekt oder von der Situation 
sozusagen zugelassen werden. Das Grundmuster der Wahrnehmung bei 
Simondon wie bei Merleau-Ponty ist: "etwas" zeigt sich als "etwas" bzw. eine 
Person nimmt in einer Situation etwas als etwas wahr. Diese Position ist in der 
Psychologie nicht unumstritten.  
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Eckes (1991, S. 6f.) z.B. stellt "Sehen" dem "Sehen als" gegenüber. Letzteres 
sei eine Kombination von "sehen" und "wissen" und damit "eine 'intentionale', 
kognitive Relation". "Sehen" dagegen ist für Eckes (1991, S. 6) "eine 
'extensionale' perzeptuelle Relation“. Er begründet diese Unterscheidung mit 
Leepers (1935) Experiment zur Wahrnehmung der Kippfigur "alte vs. junge 
Frau" (s. Abbildung 5). Die Vpn sehen zunächst nicht die mehrdeutige 
Originalzeichnung (Zeichnung (a) in Abbildung 5), sondern eine von zwei 
Varianten dieser Zeichnung. Eine Gruppe von Vpn betrachtet zunächst die 
Variante, die die Merkmale der jungen Frau (Zeichnung (c) hervorhebt. Die 
andere Gruppe von Vpn betrachtet dagegen zunächst die Variante, die 
Merkmale der alten Frau hervorhebt (Zeichnung (b). Bei der anschließenden 
Betrachtung der mehrdeutigen Originalzeichnung (Zeichnung (a) sehen die Vpn 
zunächst jeweils nur die gelernte Variante. Die Umorganisation der 
Wahrnehmung bereitet den Vpn lang andauernde, erhebliche Probleme. Eckes 
interpretiert diese Befunde als Beleg dafür, dass "Sehen als" ein kognitiver 
Prozess bzw. eine kognitive Relation ist („als was man den Gegenstand sieht, 
hängt davon ab, was man über ihn weiß“, Eckes, 1991, S.6). "Sehen" dagegen 
wird von Eckes als die grundlegende Form der Wahrnehmung genommen; 
denn "das, was man sieht, hängt davon ab, was der Gegenstand, den man 
sieht, tatsächlich ist" (Eckes, 1991, S.6). Damit stuft er "Sehen" als eine 
realitätsadäquate Wahrnehmung ein, während er "Sehen als" in die Nähe 












Abbildung 5. Mehrdeutige Figur (a) und Varianten (b), (c) nach Leeper (1935) (aus: Eckes, 
1991, S. 7).  
4.2 Wahrnehmen und Handeln als psychische Individuationsprozesse 203 
Eckes' Unterscheidung wird hier abgelehnt, und zwar aus folgenden Gründen: 
 Auch die Vpn, die auf eine Variante (z.B. Zeichnung (b) in Abbildung 5) 
trainiert sind, sehen eine Gestalt, d.h. sie sehen etwas, die Zeichnung (a), als 
etwas (z.B. alte Frau). Sie haben gelernt, aus der mehrdeutigen Zeichnung (a) 
eine bestimmte Variante (b) oder (c) zu bevorzugen. Dadurch sind "Sehen als" 
und Wahrnehmungsgestalten als ursprünglich erfahrene 
Wahrnehmungsobjekte keineswegs in Frage gestellt, sondern das Experiment 
dokumentiert den Einfluss der Erfahrung auf die Wahrnehmungsorganisation.  
 Es wird, auch bei noch so intensivem Training, niemandem gelingen, in den 
Zeichnungen der Abbildung 5 den Kölner Dom zu sehen. Auch beim "Sehen 
als" ist folglich das, was gesehen wird, vom Gegenstand abhängig. Jede 
Wahrnehmung weist einen Anteil an Unbestimmtheit und damit an potentiellen 
Umdeutungen auf. Kippfiguren weisen in dieser Hinsicht lediglich einen 
größeren Spielraum als andere Wahrnehmungsgegenstände auf.  
Beide Punkte führen zum paradoxe de l'immanence et de la transcendance in 
der Wahrnehmung (vgl. Merleau-Ponty, 1996, S. 49). Nichts in der 
Wahrnehmung ist der Person ganz fremd, da sie die Wahrnehmung aktiv 
hervorbringt und niemals wird eine Wahrnehmung ihren Gegenstand 
vollkommen und erschöpfend erfassen, stets können neue und andere Aspekte 
wahrgenommen werden, gerade unter Einbezug der Vorerfahrungen (s.o.). 
Auch "Sehen" findet in einer Welt "für den Wahrnehmenden" statt. Die 
Auffassung von Eckes, den Gegenstand als das zu sehen, was er "tatsächlich 
ist" (Eckes, 1991, S. 6) bleibt Illusion. 
 
Wahrnehmen von etwas als etwas i.S. von Wahrnehmungsgestalten wird daher 
in dieser Arbeit als die Grundstruktur des Wahrnehmens beibehalten. "Sehen 
als" bildet z.B. die Grundlage für die vorbegriffliche Ähnlichkeit in der 
metaphorischen Aussage (s. Abschnitt 4.4). "Sehen als" ist nach Wittgenstein 
(1977, S. 313ff.) halb "aktives" Denken und halb "passive" Erfahrung. Merleau-
Ponty drückt dieses Verhältnis von Aktivität und Passivität im Wahrnehmen 
durch die Anonymität des Wahrnehmungssubjekts aus. "Man" nimmt in mir 
wahr (Merleau-Ponty, 1966, S. 253). "Sehen als" ist wie jedes Wahrnehmen an 
einen bestimmten Standpunkt gebunden (vgl. Merleau-Ponty, z.B. 1966, S. 254, 
4 Bewegungslernen als Individuationsprozess 204 
u.ö.). Die Wahl der Perspektive entscheidet, ob Dinge einander ähnlich oder 
unähnlich sind. Denn Ähnlichkeit ist, wie Eckes (1991, S. 9ff.) feststellt, keine 
objektive Eigenschaft der Dinge, da alle Dinge den anderen irgendwie ähnlich 
sind. 
 
Wenn eine Person etwas Bestimmtes wahrnimmt, liegt nach Simondon eine 
erfolgreiche Abstimmung zwischen den Teilsystemen Welt und Person schon 
vor und muss nicht erst mithilfe der Wahrnehmung geschaffen werden. Gelingt 
diese Abstimmung zwischen den Teilsystemen nicht, bleibt eine eindeutige 
Wahrnehmung aus. Dies wird als Unbehagen in der Situation empfunden (z.B. 
man kann die "versteckte" Figur in einem Muster partout nicht finden). 
 
Eine Einordnung der Theorie Simondons in die klassischen Schulen der 
Wahrnehmungstheorien kommt zu folgendem Ergebnis. Simondons 
Wahrnehmungs- und Handlungstheorie hält die Waage sowohl zwischen 
Passivität und Aktivität als auch zwischen rationalistischen und 
konstruktivistischen auf der einen und empiristischen Wahrnehmungs- und 
Bewusstseinstheorien auf der anderen Seite. Wahrnehmen nach Simondon ist 
weder passives Empfangen von fertigen Reizen – wie empiristische Theorien 
nahe legen -, noch wird Wahrnehmung in relativer Beliebigkeit nach Gusto des 
Wahrnehmungssubjekts wie im Konstruktivismus hergestellt, noch besteht 
Wahrnehmen in der Subsumption vorliegender Eindrücke unter feststehende 
Formen (Idealismus, Basisbegriffe à la Hoffmann, 1981). Eine 
Wahrnehmungsgestalt als Individuum trägt einen Rest an potentieller Energie in 
sich, die für eventuell nachfolgende Individuationen ein équilibre métastable 
bildet.  
 
Das Verhältnis von Subjekt und Objekt der Wahrnehmung und Handlung ist in 
Grenzen veränderlich, was sich an den o.g. Kippfiguren zeigt. I.d.R. sind jedoch 
nur eine oder wenige Lösungen des Wahrnehmungsproblems möglich. Die 
Subjektivität von Wahrnehmung und Handlung ist eine Bedingung für ihre 
Möglichkeit (vgl. Simondon, 1989a, S. 91f.) und kein Problem, das es 
auszuschalten gilt. Denn die Subjektivität ist Bedingung für die Abgrenzung 
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(ségrégation) von Situationen und Objekten gemäß den Formen, die dem 
Subjekt eigen sind. 
 
Individuum und milieu, Person und Welt / Situation verschränken sich im 
Wahrnehmen und Handeln. Ein prägnantes Beispiel hierfür ist die 
Entfernungsmessung durch konvergente Augenbewegungen. Die foveale 
Fixierung räumlich naher Objekte erfordert eine stärkere Drehung der Augen 
zueinander als weiter entfernte Objekte. Die interne kinästhetische Steuerung 
der Augen wird als externe räumliche Entfernung des Objekts wahrgenommen. 
"Wir sehen (bildhaft) ein auf der Fovea abgebildetes Objekt, aber wir spüren 
(kinästhetisch) dessen Lokation. (...) Es ist demnach wortwörtlich richtig, daß 
wir Objekte 'mit den Augen abtasten'" (Restat, 1999, S. 147, kursiv im Original). 
Die Überkreuz-Struktur von Individuum und milieu kann mit biologischen 
Argumenten zur Entstehung des Organismus' (Pichot, 1980, S. 37ff.) gestützt 
werden: 
 Der Organismus grenzt sich selbst von der Umgebung (milieu) ab, wodurch 
er gleichzeitig auf sie bezogen ist (z.B. Einzeller mit semipermeabler Membran). 
Der Organismus schafft so selbst seine Umwelt, die zunächst das ist, was er 
nicht ist. Umwelt und Organismus sind nur in ihrem wechselseitigen Bezug zu 
verstehen, ein milieu gibt es nur für einen Organismus und ein Organismus 
besteht nur in Abgrenzung zu einem milieu.  
 Da es der Organismus ist, der sich vom milieu abgrenzt, besteht ein 
prinzipielles Ungleichgewicht zwischen Organismus und Aktivität auf der einen 
und Umgebung und Passivität auf der anderen Seite. Die Entwicklung innerhalb 
des lebenden Organismus' und innerhalb der Umgebung sind entkoppelt, 
während ein toter Organismus auf dem Weg zum stabilen Gleichgewicht ist.  
 Der Organismus bestimmt – verkürzt dargestellt – aufgrund seiner internen 
Strukturen und Prozesse, was für ihn ein relevanter Umgebungsausschnitt 
(Reiz) ist und was nicht. Reizbarkeit (sensibilité) ist nach Pichot die elementare 
Verhaltensweise eines Organismus' zu seiner Umgebung. Ändert sich die 
Reizbarkeit des Organismus', verändert sich auch die Umwelt für den 
Organismus, ohne dass sich in dieser physikalisch-chemisch etwas geändert 
hat.  
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Diese Überlegungen sind kompatibel mit Simondons Individuationskonzept. Im 
Gegensatz zu Pichot versteht Simondon jedoch den Organismus nicht als sich 
selbstkonstituierend, sondern als ein Ergebnis der Individuationsprozesse und 
das milieu als ein weiteres Ergebnis dieser Prozesse.  
 
Simondon kommt damit – auf einem anderen Weg als Merleau-Ponty – in 
zentralen Punkten des Mensch-Welt-Bezugs zu vergleichbaren Ergebnissen. 
Simondon bestätigt Merleau-Pontys Auffassung der motorischen Intentionalität 
des Menschen. Die Person stiftet durch ihre Handlungsmöglichkeiten den 
Zusammenhang der Welt, in der sie sich befindet und die dadurch zur Situation 
wird. Einen Weg beispielsweise kann es nur für Lebewesen geben, die sich 
fortbewegen können. Handlungs- bzw. Bewegungsmöglichkeiten bestimmen 
die Wahrnehmung in mehrfacher Hinsicht mit. Wie für die Wahrnehmung 
besteht für die Handlung keine konstruktivistische Beliebigkeit hinsichtlich der 
durch sie möglichen Konstitution der Welt.  
 
Merleau-Ponty und Simondon stimmen in der "Über-Kreuz-Struktur" (chiasme 
bei Merleau-Ponty, 1964, S. 172ff.; vgl. hierzu Herkert, 1987, S. 124ff.) des 
Verhältnisses von Subjekt und seiner Welt überein. Wahrnehmung ist nur 
möglich, wenn die ausgerichtete Struktur (polarité, Simondon, 1989a, S. 79, 84) 
der Person und die Struktur der Welt aufeinander bezogen werden.  
 
So kann eine Person sich zwar wünschen, wie ein Vogel auf den Kirchturm zu 
fliegen. Dadurch entsteht aber kein Verhaltensangebot, es auch zu tun. Wie es 
ist, auf den Kirchturm fliegen zu können, kann sie nicht wahrnehmen, da ihr die 
entsprechende Handlungsmöglichkeit fehlt. Analog hierzu kann die Person den 
Kirchturm nicht als Baum sehen, da die Struktur des Wahrnehmungsobjekts es 
nicht zulässt. Die Struktur der Welt muss die action als Integration auch 
tatsächlich erlauben. 
4.3 Individuationsprozesse im Bewegungslernen  
Simondons Individuationstheorie kann auf das Bewegungslernen übertragen 
werden. Sie erlaubt es, Probleme der psychologischen Bewegungsforschung 
aus einer neuen Perspektive zu betrachten. Die folgenden Schlussfolgerungen 
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aus der Theorie Simondons im Hinblick auf Wahrnehmen und 
Bewegungshandeln können mit Überlegungen Merleau-Pontys zur 
Wahrnehmungs- und Bewegungsorganisation gestützt und ergänzt werden.  
4.3.1 Individuation und Verhaltensangebote  
Die Individuationstheorie Simondons erlaubt es, die Kritik zu präzisieren, die auf 
Basis Merleau-Pontys Konzeption der Bewegungsorganisation im Abschnitt 
3.6.5 an Gibsons "ökologischen Realismus" (dt. 1982, amerik. Original 1979) 
geübt wurde. Gibson bleibt in seiner Theorie der Verhaltensangebote einer 
objektiv definierten Realität verbunden. Denn er geht letztlich von einer Welt 
und einer Person aus, die unabhängig voneinander bestimmt werden können. 
Gibson bleibt so an Theorien gebunden, die er kritisiert, da er deren Definition 
von Welt und Person als ursprünglich getrennte Einheiten akzeptiert.  
Nach Simondon dagegen wird die Welt für die Person und die Person, die sich 
von der Welt abgrenzt, selbst in einer transduktiven Individuation 
hervorgebracht. Die Welt trägt daher Züge der Person und die Person Züge der 
Welt. Nach Simondon und Merleau-Ponty liegt folglich eine Verschränkung 
(Überkreuz-Struktur) von Individuum und milieu, von Person und Welt vor. In 
Simondons relationalen Individuumsbegriff sind milieu und Individuum, Außen 
und Innen, von Anfang an aufeinander bezogen; sie sind verschränkt.  
 
Wahrnehmen bedingt nach Simondon eine Verschränkung von Strukturen der 
Person mit solchen des milieu. Die Strukturen der wahrgenommenen Welt sind 
mit denen der Person kompatibel, da die Disparation zwischen ihnen 
Bedingung für Wahrnehmung ist. Ein bestimmtes Objekt oder eine bestimmte 
Situation wahrzunehmen, setzt nach Simondon (vgl. 1989a, S. 91) die 
erfolgreiche Abstimmung zwischen Person und Welt voraus. Die Person ist Teil 
des Systems, in dem die Wahrnehmung die Antwort auf eine zu Grunde 
liegende Problematik darstellt (vgl. Simondon, 1989a, S. 91, 1995, S. 241f.). 
Die Person nimmt nicht erst wahr und orientiert sich dann auf dieser Basis in 
der Welt, sondern wahrnehmen heißt, orientiert sein. Wahrnehmung ist selbst 
Orientierung, durch Bedürfnisse motiviert und durch instinktive 
Verhaltensweisen ausgerichtet und dynamisiert (vgl. Simondon, 1989a, S. 88).  
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Die Situation mit ihren Bewegungsmöglichkeiten, die wahrgenommen wird, 
entspricht aus Sicht Simondons und Merleau-Pontys zum großen Teil der 
Handlungs- bzw. Bewegungskompetenz der Person (vgl. Merleau-Ponty: je 
peux als ursprüngliche Intentionalität). Bewegungsmöglichkeiten und 
wahrgenommene Situation durchdringen sich gegenseitig: Wenn ich über 
Situationen spreche, rede ich indirekt über meine Bewegungskompetenz; 
spreche ich über Bewegungen, dann rede ich indirekt über Situationen, die 
meine Bewegungskompetenz mit hervorgerufen hat und auf die meine 
Bewegungen antworten.  
 
Bei einem Lernerfolg klärt sich eine als unklar und bedrückend erlebte Situation 
auf und wird zum Verhaltensangebot für die Person. Indem die 
Bewegungsgestalt herausgearbeitet wird, setzt sich zugleich die Individuation 
von Person (Strukturaufbau) und (Um-)Welt innerhalb des Gesamtsystems fort. 
4.3.2 Sinn und Bedeutung von Bewegungen  
Aus der Kritik an der Gestalttheorie41 und an der zeitgenössischen Theorie der 
Informationsverarbeitung42 entwickelt Simondon einen relationalen Begriff von 
Information, der sowohl den Übertragungsaspekt (technologischer 
Informationsbegriff) als auch den Bedeutungsaspekt von Information integriert. 
Dieser Informationsbegriff kann auf technische Systeme ebenso angewandt 
werden wie auf biologische, psychische und soziale Systeme.  
 
Dieser Informationsbegriff erlaubt es, Bewegungsgestalten als sinn- und 
bedeutungshaltige Ergebnisse der Interaktion von Person und Umwelt zu 
verstehen.  
 Information existiert nach Simondon (1995, S. 221f., 240ff.) nur zwischen 
individuierten Teilsystemen innerhalb eines Gesamtsystems, z.B. zwischen 
                                            
41
 Simondon spricht, wohl um seine eigene Argumentation deutlicher hervortreten zu lassen, von der 
Gestalttheorie. Er bezieht sich namentlich auf Köhler und Koffka und damit auf die "Berliner Schule" 
der Gestalttheorie. Lewins Feldtheorie wird von Simondon als eine feldtheoretische Erweiterung der 
Gestalttheorie angesehen (s. Abschnitt 4.2.2 zur Kritik Simondons an Lewin).  
42
 Simondon fasst unter den Begriff théorie de I'information Forschungsrichtungen zusammen, die 
einen wahrscheinlichkeitstheoretischen und negentropen Informationsbegriff vertreten (Simondon, 
1989a, S. 50; 1995, S. 218ff.). Er bezieht sich ausdrücklich auf die Arbeiten von Fischer, von Hartley, 
von Shannon und von Wiener (Simondon, 1989a, S. 50, 89; 1995, S. 218).  
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Person und Umwelt. Information bzw. Bedeutung ist relational, d.h. sie besteht 
in der Beziehung zwischen den Teilen des Systems. Information ist innerhalb 
des Gesamtsystems und außerhalb der einzelnen Teilsysteme (s. dagegen die 
Theorien in Abschnitt 2.4.1). Anschaulich gesprochen ist nach Simondon 
(1989a, S. 50) eine Information die Antwort auf die Frage des Empfängers: in 
welchem Zustand ist der Sender bzw. die Quelle?  
 Information setzt eine Individuation von Teilsystemen voraus. Individuierte 
Teilsysteme sind solche Systeme, die einen eigenen Funktionsablauf aufweisen 
und eigenen Organisationsprinzipien folgen.  
 Zwischen den Teilsystemen werden Signale übertragen. Signale sind selbst 
keine Informationen, sondern Träger von Informationen für Systeme. Ein Signal, 
das den Funktionsablauf eines anderen Teilsystems nicht beeinflusst, liefert 
keine Information, sondern nur schwache Energie (vgl. Simondon, 1995, 
S. 221f.). Simondon bespricht die Anforderungen, die sich aus der technischen 
Übertragung von Signalen ergeben. In erster Linie muss sich dabei ein Signal 
vom Hintergrundrauschen des Übertragungssystems abheben, was die Theorie 
der Informationsverarbeitung zur negentropen Definition (Simondon, 1989a, 
S. 50; 1995, S. 218) von Information führt. Die zu übertragende Nachricht muss 
demnach (Simondon, 1995, S. 219) in klar voneinander unterscheidbare 
Signale umgesetzt werden, um beim Empfänger eindeutige Entscheidungen 
zuzulassen. Simondon verdeutlicht diese Aspekte kenntnisreich an den 
Beispielen Telegraphie per Morsealphabet, Photographie, Fernsehen und 
Tonbandaufnahme (Simondon, 1989a, S. 84ff.; 1995, S. 219ff.). 
 Information oder Bedeutung ist das, was tatsächlich in den Funktionsablauf 
eines Teilsystems integriert wird und dessen Aktivitäten verändert. 
 Bedingung für eine Information ist das Vorliegen einer Disparation 
(disparation, Simondon, 1995, S. 221f.), einer Differenz zwischen der internen 
Struktur des Empfängers (forme) und dem äußeren Signal. Je ausgeprägter die 
Disparation, desto größer ist die psychische Spannung (tension psychique) 
bzw. der Grad an Metastabilität (degré de métastabilité) und damit der mögliche 
Informationsgehalt. Dies gilt bis zu einem mittleren Differenzoptimum. Bei 
vollständiger Differenz oder vollständiger Übereinstimmung besteht hingegen 
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keine Disparation. Ein Beispiel hierfür ist binokulares Tiefensehen (Simondon 
1995, S. 221f.) und dessen Manipulation in der Stereoskopie. Der 
Tiefeneindruck ist dabei die Bedeutung (signification) der Disparation in einer 
neuen Dimension "räumliche Tiefe". Eine mittlere Differenz der beiden 
Blickachsen ist Bedingung für die Tiefenwahrnehmung. Wenn dagegen keine 
Disparation vorliegt, kommt es nicht zur Tiefenwahrnehmung. Wenn die 
Differenz zwischen den Netzhautbildern zu groß ist, werden zwei Bilder 
gesehen und es findet ebenfalls keine Tiefenwahrnehmung statt. Disparation ist 
nach Simondon Bedingung für Wahrnehmung generell. Wenn z.B. ein Kind 
erstmalig ein Tier als solches wahrnehme, setze dies die Disparation des 
Körperschemas des Kindes mit der Struktur des Wahrnehmungsobjekts voraus. 
Das Objekt werde dann als Tier wahrgenommen, wenn die Achse Kopf-
Schwanz analog zum eigenen Körperschema (Kopf-Hintern) entdeckt werde.  
 Ein Teilsystem reagiert nach Simondon auf die Bedeutung, die in der 
Beziehung zwischen ihm und einem anderen Teilsystem innerhalb eines 
Gesamtsystems besteht. Im Anschluss an Simondon können Muskeln und 
zentrales Nervensystem als ein solches funktionelles Gesamtsystem betrachtet 
werden. Beide Teilsysteme, Muskeln und zentrales Nervensystem, weisen je 
eigene Strukturen und Funktionsabläufen auf. Vermittelt oder hergestellt wird 
diese Beziehung durch Signale, die über das periphere Nervensystem 
übertragen werden. Auf das periphere Nervensystem können die 
technologischen Aspekte der Signalübertragung (Negentropie) angewandt 
werden.  
 Simondon unterscheidet zwischen der Stabilität einer Wahrnehmungsgestalt 
unter wechselnden Situationsbedingungen, und ihrer Informationsstärke 
(intensité d'information). Eine schwach strukturierte und instabile Wahrnehmung 
kann eine hohe informationelle Stärke für die Person aufweisen. Sie ist hierbei 
umso größer, je spannungsreicher der Zustand vor Eintreten der Wahrnehmung 
war (vgl. Simondon, 1989a, S. 92). 
Wahrnehmen ist für Simondon eine Vermittlung (médiation) zwischen der 
Quantität und der Qualität (Simondon, 1989a, S. 90). Wahrnehmen bedeute, 
soviel Signale wie möglich mit den am tiefsten in der Person verankerten 
Formen zu integrieren (percevoir est retenir la plus grande quantité de signaux 
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possible dans les formes les plus profondément ancrées dans le sujet, 
Simondon, 1989a, S. 90).  
 
Simondons Informationsbegriff ermöglicht es, Bewegungsorganisation mittels 
Sinn und Bedeutung von Bewegungen zu konzipieren. Simondon differenziert 
zwischen der Bedeutung von Signalen und den Bedingungen ihrer 
Übermittlung. Diese Unterscheidung entspricht in etwa dem Unterschied 
zwischen Sinn und Bedeutung (vgl. Ricœur im Anschluss an Frege, 1892, 
S. 209ff.). Sinn (sens, Ricœur, 1975, S. 97, 274 u.ö.) bezieht sich auf die 
Wiedererkennbarkeit (Negentropie) von Signalen. Bedeutung (référence, 
Ricœur, 1975, S. 97, 274 u.ö.) hingegen gründet auf den Veränderungen im 
Funktionsablauf des empfangenden Systems.  
 
Übertragen auf Bewegungen sind z.B. ihre wiedererkennbare Form oder 
charakteristische Kraft-Zeitverläufe als ihr Sinn zu verstehen. Die Bedeutung 
einer Bewegung erwächst dagegen durch ihre Funktion im 
Handlungszusammenhang43. Der Informationsbegriff Simondons ist daher mit 
einer Gebrauchstheorie von Bedeutung (Benveniste, 1977; frz. Original 1972; 
Gloning, 1996; Heringer 1974) kompatibel. Bedeutung setzt Sinn voraus, ist 
aber nicht mit ihm identisch.  
 
Nach Simondon entscheidet das System, das die Signale aufnimmt, über die 
Sinn- und Bedeutungshaltigkeit der Signale. Die Unterscheidung zwischen Sinn 
und Bedeutung ermöglicht es, kurz- und langfristige Veränderungen der 
Bewegungsorganisation im Lernprozess zu modellieren:  
 Der aktuelle Zustand des empfangenden Teilsystems entscheidet, welche 
Bedeutung einem Signal zukommt.  
 Dasselbe Signal kann je nach Zustand des empfangenden Systems 
unterschiedliche Bedeutungen haben.  
                                            
43
 Die Ausdrücke Sinn und Bedeutung werden im weiteren Verlauf der Arbeit stets kursiv 
gesetzt, wenn sie in dem hier geschilderten Verständnis gebraucht werden. 
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Für verschiedene Teilsysteme, die dasselbe Signal (Sinn) empfangen, kann 
dieses zu einem bestimmten Zeitpunkt die gleichen und zu einem anderen 
Zeitpunkt unterschiedliche Bedeutungen haben, je nachdem in welchem 
Zustand sich die empfangenden Teilsysteme befinden. So kann ein Muskel als 
Teilsystem auf ein bestimmtes Signal bei Ermüdung oder je nach aktueller 
Kontraktionsstärke unterschiedlich reagieren. Ebenso können von Muskeln 
ausgehende Signale für das ZNS als Empfänger je nach dessen 
Systemzustand unterschiedliche Bedeutung besitzen. Für die Modellierung 
dieser Effekte reicht die Annahme veränderbarer Schwellenwerte aus. Ein 
bestimmtes Signal kann langfristig seine Bedeutung für den Empfänger 
wechseln. Ein Signal aus dem milieu, das zu Anfang des Lernprozesses eine 
Gefahr bedeutete, kann später zu einem Angebot für eine erlernte Bewegung 
des Individuums werden.  
 
Informationen bestehen nach Simondon in der Beziehung zwischen 
Teilsystemen mit je eigenem Funktionsablauf. Bewegung ist eine direkte 
Veränderung der Beziehung von Situation und Person. Wenn Bewegungen 
nicht selbst Signale sind, z.B. das Heben einer Hand als Zeichen bei einer 
Abstimmung, sind sie folglich verkörperte Informationen für die sich bewegende 
Person. Sie werden intern zwischen den Teilsystemen über Signale organisiert, 
z.B. Signale zwischen Muskeln und ZNS usw. Im Person-Situationsverhältnis 
kommen sie aber ohne Signale aus und stellen materialisierte Informationen 
bzw. Gestalten dar. Menschliche Bewegungen sind daher physikalische 
Ereignisse und sinn- und bedeutungshaltige Informationen zugleich. Geordnete 
Bewegungen und Bewegungsfolgen im Sinne von Bewegungshandlungen sind 
demnach physikalische Prozesse und Ereignisse, die verstanden werden 
können. Sie sind daher für eine physikalische Erklärung wie für eine intentionale 
Analyse zugänglich44.  
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 Sie entziehen sich damit der Dilthey’schen Dichotomie von Erklären und Verstehen. Die Gültigkeit 
dieser strengen Entgegensetzung zwischen Natur- und Geisteswissenschaften, die v.a. im 
deutschsprachigen Raum oft bemüht wird, muss selbst in Frage gestellt werden (vgl. auch Gadamer, 
1960). 
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4.3.3 Bedeutung und Lernen: kein Lernen ohne Konflikte  
Sich-Entwickeln und Lernen bringt nach Simondon Bedeutung hervor. Eine 
Bedeutung liegt nach Simondon weder explizit noch implizit (vgl. dagegen 
Gestalttheorie) als solche in der Disparation fertig ausgebildet vor, sondern es 
handelt sich zunächst um eine potentielle Bedeutung. Die Bedeutung 
(signification) als implizite Information (information implicite) der disparaten 
Elemente muss aktiv hervorgebracht bzw. als Lösungsdimension des zugrunde 
liegenden Konfliktes entdeckt werden. Daher muss eine Person Wissen und 
Fertigkeiten usw. stets selbst lernen bzw. erwerben. Die Lernprodukte anderer 
Personen können nicht einfach übernommen werden (vgl. auch Dreyfus & 
Dreyfus, 1987). Indem der Konflikt zwischen den verschiedenen 
wahrgenommenen Verhaltensanforderungen ausgetragen wird, kann das 
équilibre métastable durch die Bildung einer Bewegungsgestalt gelöst werden. 
Das Erleben des Konflikts ist dabei eine Bedingung für den Lernfortschritt: Beim 
Erlernen des Einradfahrens beispielsweise muss die lernende Person 
entdecken, dass das Halten des Gleichgewicht nicht – wie von den meisten 
Lernenden angenommen – in Widerspruch zum Treten und zur 
Vorwärtsbewegung steht. Das Gleichgewicht wird beim Einradfahren vielmehr 
durch das Treten und durch die Vorwärtsbewegung gehalten. Dies zu erkennen 
ist für die Lernenden ein zentraler Schritt im Lernprozess. 
4.3.4 Entstehung von Gestalten und das "Neulernen" von Bewegungen  
Die kritische Auseinandersetzung mit der Gestalttheorie und der 
zeitgenössischen Theorie der Informationsverarbeitung (s.o. théorie de 
l'information) führt Simondon zu einer Neufassung der Gestalt (Simondon, 
1989a, S. 53f.). Simondon übernimmt wesentliche Grundlagen der 
Gestalttheorie. Die Gestalt ist nach Simondon ein Feld aus unterschiedlichen 
Elementen, die in einem starken Bezug zueinander stehen. Eine Gestalt als 
psychisches Individuum weist zugleich die Aspekte der Einheit und der Vielheit 
auf bzw. der Integration und Differenzierung. Simondon zufolge legt die 
Gestalttheorie ihrem Verständnis der guten Gestalt ein stabiles 
Gleichgewichtskonzept zu Grunde. Für die Gestalttheorie sei daher die gute 
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Gestalt die stabile Gestalt, die auch unter wechselnden Situationsbedingungen 
erhalten bleibe.  
 
Simondon dagegen geht in seiner Fassung der guten Gestalt von einem 
équilibre métastable aus. Die gute Gestalt weist für Simondon eine hohe 
Orientierungsleistung, einen hohen Informationsgehalt für die Person in der 
Wahrnehmungssituation auf. Eine gute Gestalt ist für Simondon nicht 
notwendigerweise eine stabile Gestalt.  
 
Die Metapher für eine gute Gestalt nach Simondon (1989a, S. 52) ist ein 
Kondensator, d.h. zwei getrennte Leiter zwischen denen eine elektrische 
Spannung besteht. Analog zur elektrischen Spannung formuliert Simondon als 
Kriterium für eine gute Gestalt die informationelle Stärke (s.o.) der Information 
(intensité d'information). Die gute Gestalt (bonne forme) ist eine Information, die 
es dem Subjekt ermöglicht, sich in einer gespannten Situation (s.u.) zu 
orientieren bzw. neu zu orientieren (Simondon, 1989a, S. 88). Ihr 
Informationsgehalt und ihre Orientierungsleistung bemisst sich an ihrer 
Fähigkeit, von Empfängern aufgenommen zu werden, die hierauf nicht 
vorbereitet waren. Durch die Entstehung der Gestalt werden die Systeme in 
ihrem Funktionsablauf verändert. Die Fähigkeit von Gestalten bei Simondon, 
Empfänger, die darauf nicht vorbereitet sind, zu beeinflussen, spiegelt zum 
einen den Charakter der Neuheit erstmals wahrgenommener Gestalten wider. 
Zum anderen überwindet Simondon damit eine Grenze des technologischen 
Informationsbegriffs, nämlich die, dass mit seiner Hilfe der Kode selbst nicht 
übermittelt werden kann.  
 
Eine gute Gestalt nach Simondon hält die métastabilité der Person und ihrer 
Beziehung zum milieu aufrecht. Wahrnehmungen stellen für Simondon 
Individuationen dar, die auf einen bestimmten Realitätsbereich beschränkt sind. 
Die gute Gestalt im Sinne Simondons als Bedeutung ist weder eine Analyse 
oder Synthese noch eine Mischung von Elementen, sondern die éléments 
disparates bilden eine information implicite, die sich in der Entwicklung 
realisiert.  
 
4.3 Individuationsprozesse im Bewegungslernen 215 
Simondon fasst Gestalten als Ergebnisse transduktiver Individuationen auf. 
Wesentliche Konsequenzen hiervon für eine psychologische Theorie des 
Bewegungslernens sind:  
 Gestalten haben eine Entstehungsgeschichte, die sie prägt. Art und Verlauf 
des Individuationsprozesses entscheiden mit über Struktur der Gestalt in Bezug 
auf das milieu und über die Binnenstruktur der Gestalt. Gestalten sind daher 
zum einen in Bezug auf das, von dem sie sich abheben, dem milieu, zu 
beschreiben und zum anderen in Bezug auf ihren Entstehungsprozess. Für das 
Bewegungslernen bedeutet dies, dass es einen Unterschied macht, ob eine 
Bewegungsgestalt entsteht durch selbständige Auseinandersetzung mit einem 
Bewegungsproblem oder durch Zusammenfügen von im Lernprozess isoliert 
vermittelten Teilbewegungen.  
 Simondon legt einen strengen Maßstab an Gestalten an. Es muss ihm 
zufolge in der Gestaltbildung eine Transformation des Gesamtsystems aus 
Individuum und milieu stattfinden. Eine Haus, das aus Ziegelsteinen gebaut ist, 
weist zwar als Ganzes die Eigenschaft "Bewohnbarkeit" auf, die nicht die 
Summe der einzelnen Ziegel darstellt. Es handelt sich dabei aber nicht um eine 
Gestalt im Sinne Simondons, da die einzelnen Ziegel in ihrer Individualität 
erhalten bleiben. Ebenso ist eine Bewegungsfolge aus einzelnen 
Teilbewegungen keine Bewegungsgestalt, solange die Teilbewegungen als 
solche existieren. Eine Abfolge von Griffen auf der Gitarre kann die 
Wahrnehmungsgestalt eines Liedes hervorbringen, ist selbst jedoch keine 
Bewegungsgestalt, solange die sukzessiven Bewegungen keine innere Einheit 
aufweisen, die auf die einzelnen Griffe sie verändernd zurückwirkt. Die Abfolge 
von Griffen wird erst zur Bewegungsgestalt, wenn die Griffe auf einem 
bestimmten Könnensniveau einen inneren Verweisungszusammenhang bilden 
(s.o. Merleau-Pontys Gestaltbegriff).  
 Eine gute Gestalt kann nach Simondon weiter individuiert bzw. differenziert 
werden zur "besseren Gestalt", da die Wahrnehmung darauf abzielt, ein 
équilibre métastable und damit Entwicklungsmöglichkeiten aufrecht zu erhalten. 
Eine einmalige Individuation wandelt nicht das gesamte Potenzial in Struktur 
um. Jede Gestalt bleibt mit einem Rest an potenzieller Energie assoziiert, der 
Basis für weitere Individuationen sein kann.  
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Simondon gesteht der Gestalttheorie zu, dass bestimmte Formen oder 
schèmes structuraux angeboren sein könnten. Dennoch ist ihm zufolge die 
traditionelle Gestaltdefinition nicht geeignet, Lern- und Entwicklungsprozesse im 
Bereich der Wahrnehmung adäquat zu erfassen.  
 
Bewegungslernen als Individuation zu verstehen, bietet einen neuen Zugang 
zur Teil-Ganzes-Problematik von Bewegungsgestalten. Bewegungslernen als 
Individuationsprozess betrifft insbesondere frühe Phasen des Lernprozesses. 
Bewegungslernen kann als Übergang von einer réalité préindividuelle zu einer 
réalité individuelle verstanden werden und stellt das Entstehen von neuen 
Strukturen aus einem équilibre métastable heraus dar.  
 
Der Zusammenhang zwischen den Teilen und dem Ganzen einer Bewegung 
entsteht simultan durch die transduktive Individuation. Die Gleichzeitigkeit der 
Entstehung der Teile und des Ganzen entspricht dem Feldcharakter von 
Gestalten bei Simondon (1989a, S. 44). Während bei Merleau-Ponty der 
Prozess der Gestaltbildung letztlich offen bleibt, bietet Simondons 
Individuationstheorie eine plausible Antwort auf die Frage nach der Entstehung 
von Gestalten. Sie entstehen durch eine transduktive Individuation ausgehend 
von einer Situation, die für die Person durch einen Konflikt charakterisiert ist. 
Simondons Individuationstheorie kann einen wesentlichen Beitrag zur Klärung 
des Problems des "Neulernens" (s. Abschnitt 2.2.2) in der psychologischen 
Bewegungsforschung leisten.  
 
Im präindividuellen Stadium nach Simondon kann nicht von manifesten 
Strukturen gesprochen werden. Die lernende Person erlebt die Situation und 
die Bewegung als widersprüchlich und voller Potenziale zugleich. Die 
klassische Aussagenlogik ist nur auf die réalité individuelle anwendbar (vgl. 
Simondons Diskussion der Doppelnatur der Elementarteilchen in der 
Quantenmechanik, 1995, S. 139ff.). A = A gilt nur, wenn A als Individuum selbst 
existiert. Ein Erleben im präindividuellen Realitätsstadium ist hingegen nicht 
eindeutig festgelegt, es kann potentiell vielerlei bedeuten. Was hiervon z.B. 
Figur (Individuum) und was Grund (milieu) der Bewegungsgestalt werden wird, 
ist in dieser Phase noch nicht entschieden. Hinterher, nach der entscheidenden 
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Individuation ist einsichtig, welchen Stellenwert ein bestimmtes Erlebnis oder 
Verhalten hatte, also welche konkrete Lösung sich in ihm ankündigte. Im 
transduktiven Entstehen einer Bewegungsgestalt kommunizieren bislang 
unverbundene Größenordnungen. Daher können an einer Gestalt, nachdem sie 
entstanden ist, Teile aus der Dimension kleiner als das Individuum vom Ganzen 
unterschieden werden. Als Individuum ist es zugleich neben anderen Individuen 
Teil der Welt und gehört daher der Dimension größer als das Individuum an.  
 
Damit kann – basierend auf  Simondons Individuationstheorie – die Frage nach 
dem Zusammenhang von Teilen und Ganzem beim "Neulernen" von 
Bewegungen zumindest in Teilen beantwortet werden: 
 Wenn am Ende eines Lernprozesses das Ganze der gekonnten Bewegung 
bestimmte Bewegungsmerkmale (Teile) aufweist, müssen diese Merkmale als 
solche nicht im Lernprozess zuvor vorhanden gewesen sein. Die Annahme, 
eine komplexe Bewegung müsse aus Teilbewegungen entstanden sein, setzt in 
einer schon individuierten Welt und im Gültigkeitsbereich der Aussagenlogik an 
(s. Abschnitt 2.2.2 zu "Hierarchische Schemaintegration" bei Zimmer & Körndle, 
1988, S. 99). Diese Bedingungen sind jedoch in frühen Phasen des 
Lernprozesses nicht gegeben.  
 Im Lernprozess kann der zugrunde liegende Konflikt zwischen Person und 
Umwelt per transduktiver Individuation ohne Zwischenschritte gelöst werden, 
was als "Aha-Erlebnis" erfahren wird. Plötzlich weiß die lernende Person, "wie 
die Bewegung geht", ohne dass sie Gründe für diese Einsicht angeben kann.  
 Die Gesamtbewegung als Bewegungsgestalt ist, nachdem sie sich 
individuiert hat, für die Person mit sich selbst identisch. Jetzt gilt A = A; 
Fahrradfahren erscheint eben als Fahrradfahren. Dies trägt zur geringen 
Berichtbarkeit über die eigene Bewegungsausführung (s.u. und s. Abschnitt 
3.6.2) bei.  
 Geht ein Lernprozess von individuierten, selbstständigen Teilbewegungen 
aus (z.B. im Rahmen einer methodischen Übungsreihe), bleiben diese nach der 
entscheidenden Transduktion nicht notwendigerweise als isolierte, 
eigenständige Einheiten erhalten. Bewegungslernen als Individuationsprozess 
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zu konzipieren macht die Annahme einer "Abwärtshemmung" (vgl. Zimmer & 
Körndle, 1988) im Lernprozess überflüssig. Dies gilt auch für die 
"Hilfskonstruktionen" der motricité abstraite bei Merleau-Ponty.  
  Eine Ausdifferenzierung von Bewegungsmerkmalen und Abgrenzung zu 
anderen Bewegungen hingegen ist durch weitere Individuationsprozesse im 
Lernprozess möglich. Biologische und psychische Transduktionen wandeln 
nach Simondon i.d.R. nicht das gesamte Energiepotenzial auf ein Mal in 
Strukturen um, so dass es im Lernprozess mehrere Krisen und Individuationen 
und somit sprunghafte Leistungsverbesserungen geben kann. Im Lernprozess 
kann sich daher die gute Gestalt durch nachfolgende Transduktionen zu einer 
"besseren Bewegungsgestalt" weiterentwickeln.  
 Bewegungslernen als transduktive Individuation aufzufassen, kann 
zumindest zum Teil erklären, weshalb über den Erwerb oder die Ausbildung von 
Wahrnehmungs- und Bewegungsgestalten im Lernprozess wenig berichtet 
werden kann. Die Bewegungsgestalt, die sich im Lernprozess einstellt, hat eine 
eigene Evidenz. Die Lernenden sind sich sicher, die Bewegung "verstanden" zu 
haben und zu wissen, "wie es sich anfühlen muss". Sie haben ein 
"Bewegungsgefühl" für die Bewegung entwickelt. 
o Lernende zu Anfang des Lernprozesses können wenig bzw. wenig 
Eindeutiges über ihre Bewegungsversuche sagen, da noch keine 
Individuation einer Bewegungsgestalt erfolgt ist. Sie erleben eine unklare, 
spannungsreiche Situation mit widersprüchlichen Handlungsanforderungen. 
Das Verhältnis zwischen Person und Umwelt wird in Form von Spannungen 
und Widersprüchen als bedrückend erlebt.  
o Expertinnen und Experten wiederum vermögen wenig über ihre sicher 
beherrschte Bewegung bzw. Bewegungshandlung aussagen, da konkretes 
Erleben der Bewegungsgestalt und Bewegungsvollzug weitgehend 
zusammenfallen. Die Gestalt als Individuum ist zum einen gegen das milieu 
und andere Gestalten als Grund abgegrenzt und zum anderen wird sie als in 
sich stimmig erlebt. Eine Gestalt bildet mit dem Grund, von dem sie sich 
abhebt, eine Struktur (vgl. auch Merleau-Pontys Strukturbegriff, s. Abschnitt 
3.1.4) für die Person und sie weist für die Person eine Binnenstruktur auf.  
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 Der transduktive Strukturaufbau setzt schlagartig ein (s.u.). Plötzlich "klappt" 
die Bewegung, ohne dass für Beobachter und Lerner berichtbare Gründe für 
den Lernerfolg vorliegen. Der Lernprozess schreitet sprunghaft und 
überraschend fort (s.o. allgemeine Merkmale von Individuation), was von den 
Lernenden als plötzlich einsetzende "Aha-Erlebnisse" erfahren wird. Lernen hat 
Ereignischarakter für die Lernenden, da es etwas ist, das ihnen zum Teil 
"widerfährt" (vgl. Prohl, 1991, S. 162). Die Lernenden unternehmen im 
Lernprozess i.d.R. zielgerichtete Aktivitäten, ob und wann der erwünschte 
Lernerfolg tatsächlich eintritt, entzieht sich aber ihrer unmittelbarer Kontrolle. 
4.3.5 Individuation und Automatisierung von Bewegungen  
In der Bewegungsforschung gibt es drei theoretische Hauptrichtungen der 
Automatisierung: 
 "Absinktheorie" (vgl. Daugs 1993, S. 43ff): Die Bewegungsorganisation 
erfolgt zu Anfang des Lernprozesses auf einer hierarchisch hohen 
Systemebene und sinkt mit fortschreitender Automatisierung auf eine niedere 
Systemebene ab.  
 "Theorie der begrenzten Ressourcen" (vgl. Daugs, 1993, S. 45ff.): Zur 
Bewältigung der Aufgaben steht dem System nur eine begrenzte Kapazität 
einer psychischen Disposition zur Verfügung. Ein bekanntes Beispiel hierfür ist 
die Menge an Elementen, die zugleich im Gedächtnis behalten werden können.  
 "Verschmelzungstheorie" (vgl. Gröben, 1998, S. 86; Körndle & Narciss, 
1993, S. 158ff.): Anfangs getrennte Teilbewegungen verbinden sich zu einer 
Gesamtbewegung. Diese wird als Bewegungsgestalt konzipiert, so dass sie 
Merkmale aufweisen kann, die auf der Ebene ihrer Teilbewegungen nicht 
existieren. 
"Absinktheorie" und "Theorie der begrenzten Ressourcen" stimmen in einem 
zentralen Punkt überein: Etwas, eine Bewegung oder eine 
Bewegungshandlung, wird zunächst gelernt und dann automatisiert. Die 
Struktur der Bewegung bzw. der Bewegungshandlung bleibt aus Sicht dieser 
Automatisierungstheorien über den Lernprozess hinweg im Wesentlichen 
dieselbe. Die Annahme einer Verschmelzung von Teilbewegungen geht 
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dagegen davon aus, dass sich die Struktur der Bewegungshandlung im Lern- 
und Automatisierungsprozess selbst verändert.  
 
Aus Sicht Simondons lässt sich das Automatisierungsphänomen als die 
transduktive Entstehung neuartiger Strukturen und Funktionen verstehen. 
Dieser Individuationsprozess schreitet auch in späteren Lernphasen voran, 
wenn auch nicht mehr in "spektakulären Lernsprüngen" wie in frühen 
Lernphasen. Der Ansatz, Bewegungslernen und -automatisierung als 
Individuationsprozess zu verstehen, ist umfassender als die 
"Verschmelzungstheorie" und kann letztere in sich aufnehmen. 
Bewegungslernen als Individuationsprozess weist gegenüber der 
"Verschmelzungstheorie" den Vorteil auf, keine Teilbewegungen als solche 
vorauszusetzen. Es muss daher im Lernprozess keine Zwischenschritte 
zwischen dem Nicht-Können und der Herausbildung des Könnens geben.  
 
Automatisierung besteht in dieser Interpretation demnach weder im "Absinken" 
auf hierarchisch niedrigere Regulationsebenen, noch entsteht eine 
"Abwärtshemmung" (vgl. Zimmer & Körndle, 1988), sondern die transduktive 
Individuation führt im Lernprozess zu einem Aufbau neuer Strukturen, wobei die 
vorhandenen Strukturen sich verändern. Die Person selbst verändert sich im 
Lernprozess. Wenn der Lernprozess von anfangs getrennten Teilbewegungen 
ausgeht, die in ihm zu einer Gesamtbewegung verschmolzen werden, liegen 
am Ende des Lernprozesses die Teilbewegungen nicht mehr als einzelne 
Bewegungen vor, da die ihnen zugrundeliegenden Strukturen sich gewandelt 
haben. Dies wird offensichtlich, wenn z.B. in humoristischer Absicht 
Expertinnen und Experten im Geräteturnen so tun, als ob sie gar nicht turnen 
könnten. Sie können die von Anfängerinnen und Anfängern gezeigten 
Bewegungen nicht überzeugend darstellen.  
4.4 Metaphern verstehen: ein Individuationsprozess  
Dieser Abschnitt zeigt, wie Metaphern im Prozess des Bewegungslernens 
"vorbegriffliche" Inhalte und Bedeutungen vermitteln bzw. schaffen können. 
Metaphern können daher die Entwicklung impliziter Repräsentationen in der 
Bewegungsorganisation unterstützen, indem sie für die Lernenden Situationen 
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und Bewegungen Sinn und Bedeutung verleihen. Das Verstehen von 
Metaphern kann selbst als Individuationsprozess verstanden werden.  
4.4.1 Metaphern, Bewegungslernen und Bewegungsforschung  
Bekannte Beispiele für Metaphern aus der Literatur sind: "Achill, der Löwe, 
stürzte los" (Homer), "der Mensch ist dem Mensch ein Wolf" (Hobbes), "la 
nature est un temple où des piliers vivants ..." (die Natur ist ein Tempel, in dem 
lebende Pfeiler ..., Baudelaire).  
 
In der Methodik vieler Sportarten werden metaphorische Instruktionen mit Erfolg 
eingesetzt. Für den Saltoabgang vom Reck nach einer Riesenfelge formuliert 
Volger: "Du bist ein Pendel und schleuderst dich hinaus in die Welt" (Volger, 
1991, S. 132). Für die Wende im Rückenschwimmen entwickelt Volger ein 
metaphorisches Szenario: "Stell Dir vor, Du liegst auf einem riesigen 
Schallplattenteller, den Du mit der Hand in Schwung bringen sollst. Paß' auf, 
dass Du mit den Füßen nicht den Tonarm berührst, da es sonst hässliche 
Kratzer auf der Platte geben könnte" (Volger, 1990, S. 31 zitiert nach Deimel, 
1999, S. 318). "Fahre mit einem Katzenbuckel" (Munzert, 1997, S. 57, als 
Beispiel für metaphorische Instruktion für die Körperhaltung beim Skifahren).  
Maurus vermittelt Versuchspersonen das Pedalofahren u.a. mit folgender 
"Kontrollmetapher" (s. Abbildung 6): "Stellen Sie sich bitte vor, dass an Ihren 
Knöcheln im rechten Winkel nach außen jeweils ein Stift befestigt ist. Können 
Sie nachvollziehen dass, wenn Sie jetzt losfahren, durch Ihre Bewegung eine 










Abbildung 6. Figur für die "Girlanden-Vorstellung" (aus Maurus, 1996, S. 70). 
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Der Einsatz von Metaphern im Bewegungslernen verfolgt v.a. zwei Ziele:  
 Veränderung bewegungsproduzierender Faktoren "im" Sportler, z.B. die 
Verbesserung der Bewegungsvorstellungen (Munzert, 1997, S. 60ff.).  
 Erleichterung und Verbesserung der Kommunikation zwischen Lehrenden 
und Lernenden im Bewegungslernen. Während Volger (1991), Maurus (1996) 
und Munzert (1997) die Kommunikationsrichtung von Lehrpersonen zu den 
Lernenden betonen, setzt Mickler (1997) Metaphern ein, um auch Informationen 
von den Lernenden zu erhalten.  
 
Mickler (1997, S. 511) fasst die Vorteile des Einsatzes von Metaphern im 
Training zusammen: 
 Erleichterung der Kommunikation, 
 Nutzung individueller Vorstellungen, 
 Erzeugung einer Grobvorstellung, 
 Nutzung der Submodalitäten (der verschiedenen Sinnessysteme, z.B. 
Klanghöhe u. Lautstärke im auditiven System, Anm. M.K.). 
Im Wesentlichen gibt es zwei Erklärungsansätze für die Wirkungen von 
Metaphern im Bewegungslernen.  
 Nach Volger (1991) verändern Metaphern das Ich-Welt-Verhältnis des 
Lerners im Bewegungslernen. Metaphern sind "Bedeutungsträger, die das 
Bedeutungsgefüge zwischen Mensch und Umwelt verändern und dadurch den 
Lernenden immer wieder in variierte Ich-Umwelt-Beziehungen eintreten lassen. 
Dies ist gleichzusetzen mit dem Lernen von Bewegungen" (Volger, 1991, 
S. 131, kursiv im Original). Wie der Lernprozess jedoch im Einzelnen durch 
Metaphern beeinflusst wird, bleibt jedoch weitgehend offen.  
 Munzert (1997) interpretiert das Verstehen von Metaphern aus 
psychologischer Sicht. Ihm zufolge verbessern Metaphern die 
Bewegungsvorstellungen und rufen "neue Bewegungsgefühle" hervor. Munzert 
diskutiert das Verstehen von Metaphern zum einen im Rahmen des 
"multimodalen Repräsentationssystems" nach Engelkamp (1987). Zum anderen 
stützt er sich auf die "Interaktionstheorie" von Metaphern (vgl. Black, 1983a,b; 
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Munzert, 1997, S. 59). Munzert gerät durch den Rückgriff auf einen durch 
Repräsentationen vermittelten Bezug zur Welt zwangsläufig in das 
"Fahrwasser" einer "Vorstellungstheorie" (vgl. Heringer, 1974, S. 13f.; Keller, 
1977, S. 5f.) sprachlicher Bedeutung45. Munzert spricht das Problem der 
Entstehung von Bedeutungen im Handeln selbstkritisch an (vgl. Munzert, 1997, 
S. 59). Munzerts Konzeption verbleibt im Rahmen interner psychischer 
Prozesse und Strukturen, was u.a. zur Betonung individueller Unterschiede 
beim Verstehen von Metaphern im Bewegungslernen führt. Dadurch schöpft 
Munzert das Erklärungspotenzial der Wechselwirkungstheorie von Metaphern 
nicht voll aus, da er auf diese Weise den Referenzanspruch metaphorischer 
Aussagen zur Welt hin (vgl. "Ich-Welt-Verhältnis" bei Volger) vernachlässigt.  
Die Konzeptionen von Volger und Munzert werden hier nicht als falsch 
zurückgewiesen, sondern als ergänzungsbedürftig eingeschätzt. Die 
notwendige Ergänzung besteht in einer Erklärung der "Wirkungsweise" von 
Metaphern im Sport, die zum einen präzise ist und zum anderen die 
Referenzbeziehung von Metaphern zur Welt ernst nimmt.  
 
Die Grundlage für eine solche theoretische Erklärung der Wirkungen von 
Metaphern im Bewegungslernen bilden im Folgenden die Konzeptionen von 
Paul Ricœur (1991, frz. Original 1975) und Max Black (1983a, amerik. 
Original1954, 1983b, amerik. Original 1977) auf der einen und Simondons 
Individuationstheorie (s.o.) auf der anderen Seite. 
                                            
45
 "Vorstellungstheorien" (vgl. Heringer, 1974, Keller, 1977) konzipieren Verstehen im Wesentlichen 
als Dekodierung von Mitteilungen und der hierauf aufbauenden Rekonstruktion der Vorstellung des 
Senders durch den Empfänger. Mit dieser Theorie kann der Inhalt oder der Sinn (s. Abschnitt 4.3.2) 
einer sprachlichen Äußerung erfasst werden, also das, was der Sprecher sagt. Die Intentionen des 
Sprechers, worüber und wozu er dieses gesagt hat, d.h. was er meint und was seine Äußerung 
bedeutet, bleiben hingegen im Dunkeln und müssen vom Hörer gemäß seiner individuellen 
Situationsauffassung rekonstruiert werden. Kriterien zur korrekten Rekonstruktion der Absicht des 
Sprechers gibt es nach dieser Theorie keine. Tatsächlich fehlen solche Kriterien in Situationen, in 
denen ein Sprecher Ausdrücke unklar benutzt. In solchen Situationen muss nachgefragt werden 
"was meinst Du eigentlich damit?" Dies entspricht aber nicht der Alltagserfahrung gelungener 
Kommunikation. In einer alltäglichen Situation wird der Ausdruck "gutes Auto" dieselbe Bedeutung 
für alle Hörer haben, obwohl jeder von ihnen eine andere Vorstellung von einem guten Auto hat (vgl. 
Heringer, 1974), weil die Hörer den Standpunkt des Sprechers einnehmen, um ihn zu verstehen. 
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4.4.2 Verstehen von "lebendigen" Metaphern  
Ricœurs Konzeption erlaubt es, Sprache, Handlung und Bewegung beim 
Verstehen von Metaphern aufeinander zu beziehen. Sie kann daher die o.g. 
Ergänzungen der Theorien von Munzert (1997) und Volger (1991) leisten. Die 
Individuationstheorie Simondons kann das Verstehen von Metaphern als das 
Entstehen von Sinn und Bedeutung von Bewegungen per transduktiver 
Individuation im Lernprozess beschreiben.  
 
Das Gegenstück zur "lebendigen" bildet für Ricœur die "tote" Metapher, die 
Basis für einen Großteil des Wortschatzes ist, wie z.B. Tischbein oder 
Fuchsschwanz. Diese Lexikoneinträge können als abgenutzte, abgestorbene 
Metaphern betrachtet werden, die ihre "metaphorische Kraft" eingebüßt haben. 
"Echte“, d.h. "lebendige" Metaphern hingegen produzieren aktuell neuen Sinn 
und Bedeutung gerade in ihrer offensichtlichen Widersprüchlichkeit.  
 
Ricœur stützt sich auf die "Wechselwirkungstheorie" (vgl. hierzu auch Munzert, 
1997, S. 58f.) der Metapher. Die wesentlichen Merkmale dieser Theorie können 
wie folgt zusammengefasst werden (vgl. Black, 1983b, S. 392f.):  
 Eine Metapher, z.B. "der Mensch ist ein Wolf" besteht aus "Primär-" 
(Mensch) und "Sekundärgegenstand" (Wolf), wobei beide Gegenstände als 
"semantische Netze" (Ricœur) aufzufassen sind.  
 Der "Sekundärgegenstand" ist der "Fokus" der Metapher, d.h. das 
metaphorisch, unüblich gebrauchte Element (Wort oder längerer Ausdruck).  
 Ein "gewöhnliches Verstehen" scheitert an dem vorherrschenden 
Widerspruch zwischen "Primär-" und "Sekundärgegenstand". Dieser fordert den 
Hörer auf neue Bezüge auf einer metaphorischen Ebene herzustellen. Eine 
metaphorische Aussage "ereignet sich" am Schnittpunkt der semantischen 
Netze, wobei die Interaktion der beiden "Gegenstände" zu einer Ähnlichkeit 
zwischen beiden führt. Der Mensch bekommt "tierische", der Wolf 
"menschliche" Züge.  
 Die Bezüge zwischen "Primär-" und "Sekundärgegenstand" der Metapher 
basieren auf einer "vorbegrifflichen" Ähnlichkeit (s.u.).  
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Metaphern werden von Ricœur als "metaphorische Aussagen" aufgefasst, d.h. 
sie werden als "Rede" (discours) behandelt. Diese stellt eine Sprechhandlung 
dar, deren Grundeinheit der Satz ist. Ein Wort allein kann sich hingegen nicht 
auf die Welt beziehen, sondern nur eine ganze Aussage46. Aussagen können 
jedoch aus nur einem Wort bestehen, wie z.B. in "Ein-Wort-Sätzen" von 
Kleinkindern ("Ball" für "ich gebe dir den Ball") oder von Expertinnen und 
Experten in Standardsituationen, z.B. Chirurgen im OP ("Tupfer!" für "die 
Wunde blutet stark. Wir brauchen viel Verbandsmaterial").  
 
Eine Aussage beinhaltet Sinn und Referenz (Bedeutung) (vgl. Ricœur, 1991, 
S. 130). Etwas (Sinn) wird über etwas (Referenz) gesagt. Die Aussage oder 
Rede weist eine doppelte Referenz auf und bezieht sich auf die Welt und auf 
den Sprecher (vgl. Ricœur, 1991, S. 131). Dabei muss Referenz nach Ricœur 
als Akt verstanden werden, d.h. Bedeutung erwächst aus dem aktiven Prozess 
des Bedeutens (signifier, Ricœur 1975, S. 378) (s. Abschnitt 4.4.3 zur 
handlungstheoretischen Semantik und zur Gebrauchstheorie von Bedeutung)47.  
 
Um die Rede zu verstehen, nimmt der Hörer den Standpunkt des Sprechers 
(vgl. Munzert, 1997, S. 57) ein. Das Verstehen von Metaphern basiert hierbei 
Ricœur zufolge auf dem Erfassen einer "vorbegrifflichen Ähnlichkeit" zwischen 
dem "Primär-" und "Sekundärgegenstand" der Metapher. 
 
Eine "klassische" begriffliche Definition eines Objekts erfolgt durch Integration in 
ein genus proximum und durch die Abgrenzung auf gleicher Hierarchieebene 
durch die differentia specifica. So kann ein Hund als vierbeiniges Säugetier, das 
bellt, aufgefasst werden. Darin sind sich alle Hunde gleich, zwischen ihnen 
                                            
46
 Umgangsprachliche Wörter erhalten ihre aktuelle Bedeutung durch ihre Verwendung in einem 
bestimmten Kontext (vgl. zur Gebrauchstheorie der Bedeutung Heringer, 1974, S. 18ff.). 
Lexikoneinträge stellen lediglich gebräuchliche, potentielle Verwendungen in Sätzen dar.  
47
 Grundlage für die doppelte Referenz als Akt bei Ricœur ist eine Synthese der "Redeinstanz" 
von Benveniste, der Sprechakttheorie von Austin und Searle sowie von Sinn und Referenz bei 
Strawson (und Frege) (vgl. Ricœur, 1991, S. 278). Damit berücksichtigt Ricœur sowohl die stark 
angelsächsisch geprägte Forschungsrichtung der linguistic analysis als auch die der eher 
frankophon geprägten Linguistik der langue als Zeichensystem. Diese beiden Traditionen 
haben unterschiedliche Ausgangspunkte und Methoden. Hinsichtlich der Semantik der Rede 
kommen sie jedoch zu einer weitgehenden Übereinstimmung (vgl. Ricœur, 1991, S. 120f.)  
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herrscht in dieser Hinsicht Identität, "A ist B". Eine solche begriffliche 
Klassifikation "verteilt" Gemeinsamkeiten und Unterschiede (A ist nicht B) auf 
getrennte Relationen der Objekte. Die Einordnung in die Begriffspyramide löst 
den Widerspruch zweier Objekte in der Erfahrung vollkommen auf48.  
 
"Vorbegriffliche Ähnlichkeit" dagegen besteht in der Feststellung von 
Gemeinsamkeiten in und trotz der Differenz, d.h. der Widerspruch besteht in 
der Ähnlichkeit weiter. "A ist wie B" bedeutet: A gleicht B in gewisser Hinsicht 
und zugleich unterscheidet sich A von B in anderer Hinsicht. "Sein-wie heißt 
sein und nicht sein" (Ricœur, 1991, S. 290, kursiv im Original). "Vorbegriffliche 
Ähnlichkeit" ist daher von "begrifflicher Identität" zu unterscheiden. Die Regeln 
der Aussagenlogik gelten daher für die "vorbegriffliche Ähnlichkeit" im Rahmen 
von Metaphern nicht.  
 
Das Verstehen von Metaphern beruht nach Ricœur auf einer "vorbegrifflichen 
Ähnlichkeit", bei der die Widersprüche zwischen den Objekten nicht durch 
Einordnung in eine Begriffspyramide getilgt werden. Das vorbegriffliche 
Erfassen sprachlicher Bedeutung gilt nach Ricœur nicht nur für Metaphern, 
sondern stellt den Regelfall sprachlichen Verstehens dar. Das zeigen die 
Aphasien, die von Merleau-Ponty (1966, S. 153ff.) und Luria (vgl. hierzu Wait, 
1998) beschrieben werden. Die Patienten müssen aufgrund ihrer 
Sprachstörung notgedrungen den "Umweg" über die begriffliche Analyse und 
die explizite Rekonstruktion sprachlicher Bedeutungen nehmen, da ihnen der 
direkte Zugang verwehrt ist (vgl. Wait 1998). Eine einfache Analogie, wie z.B. 
"das Auge verhält sich zu Licht, Form und Farbe wie das Ohr zu Geräuschen, 
Lautstärke und Tönen", wird in diesen Fällen nicht in ihrem metaphorischen 
Sinn verstanden, sondern über die Subsumption von Auge und Ohr unter die 
Wahrnehmungsorgane wird ein nur annäherndes Verständnis bewusst 
rekonstruiert (Merleau-Ponty, 1966, S. 155ff.). Diese Patienten erreichen keine 
                                            
48
 Wenn im Folgenden von vorbegrifflich die Rede ist, dann in Abgrenzung zu diesem klassischen 
"Begriffskonzept". Dieses starre Modell ist in der psychologischen Forschung durch flexiblere 
Wissensstrukturen und Kategorisierungsprozesse, z.B. Primärbegriffe (Hoffmann & Zießler, 1982) 
abgelöst worden (Überblick bei Eckes 1991, S. 32ff.). Diese weisen in der Beschreibung der 
Wahrnehmungs- und Handlungsorganisation (vgl. z.B. Zießler, 1995) Parallelen zum Konzept 
vorbegrifflicher Ähnlichkeit auf. 
4.4 Metaphern verstehen: ein Individuationsprozess 227 
Sicherheit in ihrem Sprachverständnis. Die Bedeutungen schwanken ständig 
(vgl. Wait, 1998, S. 182), gerade weil sie bewusst rekonstruiert worden sind.  
 
Die Paraphrase einer Metapher auf Basis einer begrifflichen Analyse kann 
daher zu einem annähernd vergleichbaren Ergebnis wie ein direktes, 
vorbegriffliches Verstehen der Metapher kommen, stellt aber einen "Umweg" 
dar, auf dem die Metapher ihre "Kraft" einbüßt. Eine umschriebene Metapher ist 
wie ein "erklärter Witz", der eben keiner mehr ist. Metaphern können dagegen 
verstanden werden, ohne dass sie erklärt werden können müssen (vgl. 
Munzert, 1997, S. 62).  
 
Metaphern stellen nach Ricœur nur insofern einen Sonderfall sprachlicher 
Kommunikation dar, als bei ihnen der normalerweise verdeckte 
Verstehensprozess "offen" abläuft, da er durch den Widerspruchscharakter der 
Metapher zunächst verhindert und auf eine andere Ebene gehoben wird, auf 
der erst im "zweiten Anlauf" ein Verstehen erfolgen kann (Ricœur, 1991, 
S. 226f.)49.  
 
Dem gewöhnlichen Verstehen sprachlicher Äußerungen liegt daher keine 
explizite Begriffsanalyse und -rekonstruktion Grunde. Ihre Zuhilfenahme ist bei 
einzelnen Verständnisproblemen, z.B. mit einem fachsprachlichen Begriff, aber 
möglich. Begriffliche Analyse und explizite Rekonstruktion einzelner Wörter 
oder Passagen einer Aussage setzen jedoch eine sichere vorbegriffliche 
Erfassung der nicht fraglichen Teile des Satzes, der Rede und des 
Situationskontextes, in dem die Rede stattfindet, voraus.  
Ricœur diskutiert das Verstehen von Metaphern in Bezug auf 
Sprachwissenschaft, Literaturkritik und Philosophie. Das Erfassen von Situation 
und Rede weist psychische und leibliche Aspekte auf, die in Ricœurs Theorie 
jedoch weitgehend übergangen werden.  
 Ricœur geht nur am Rande und mit deutlichen Vorbehalten (z.B. 1991, 
S. 129) auf die psychologischen Aspekte ein, wie Metaphern hervorgebracht 
                                            
49
 Das Verstehen von Metaphern kann für Ricœur als Modell sprachlicher Verstehensprozesse 
insgesamt dienen (vgl. 1991, S.189). 
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und verstanden werden. Dabei bezieht er sich im Rahmen einer Diskussion der 
"vorbegrifflichen Ähnlichkeit" auf die Gestaltpsychologie (Ricœur, 1991, S. 185, 
205). Ricœur wendet sich insbesondere gegen einen "Psychologismus", der 
sprachliche Sachverhalte unzulässigerweise psychologisch zu deuten 
versuche. Der aktuelle Verstehensprozess von Sprache weist jedoch 
offensichtlich auch psychische Aspekte auf. Daher scheint eine stärkere 
Berücksichtigung psychischer Vorgänge beim Verstehen metaphorischer 
Aussagen zumindest möglich, wenn nicht geboten.  
 Ricœur versteht Metaphern als Rede. Metaphern verweisen daher auf 
Situationen. Nach Merleau-Ponty (s. Abschnitt 3.2) ist der Welt- und 
Situationsbezug des Menschen leiblich fundiert. Ricœur geht auf die leiblich-
körperlichen Aspekte von Metaphern nicht ein. Lakoff und Johnson (1980) 
binden in ihrer Theorie der Metapher das Verstehen an leiblich-körperliche 
Erfahrungen und entsprechendes Wissen. Sie berücksichtigen zudem 
psychische Aspekte des Verstehens von Metaphern. Dabei setzen sie 
allerdings die Lösung des Problems voraus, wie Sprache und Körper bzw. 
Bewegung zusammenwirken. Aus diesem Grund ist dieser Ansatz für die 
vorliegende Arbeit nicht vorrangig von Interesse. Deimel (1999) legt eine 
sportwissenschaftliche Arbeit auf Grundlage dieser Metapherntheorie vor. Er 
übergeht dabei wiederum die Theorie Ricœurs.  
In Hinblick auf psychologische Fragen der Bewegungsorganisation und des 
Bewegungslernens erscheint es lohnend, Brücken zwischen der Theorie von 
Ricœur auf der einen und der von Lakoff und Johnson sowie Deimel auf der 
anderen Seite zu schlagen. 
4.4.3 Verstehen von Metaphern im Bewegungslernen 
Das "Sehen als" (s. Kapitel 3 und Abschnitt 4.2.3) kann als Modell des 
Wahrnehmens dienen: "Etwas" wird "als etwas" wahrgenommen. Analog kann 
das Verstehen sprachlicher Äußerungen konzipiert werden als "etwas" wird "als 
etwas" verstanden. "Sehen als" ist nach Ricœur die Basis "vorbegrifflicher 
Ähnlichkeit" (1991, S. 203ff.). "’Sehen als’ ist zugleich eine Erfahrung und ein 
Akt" (Ricœur, 1991, S. 205). Diese Beschreibung der Wahrnehmungserfahrung 
entspricht weitgehend dem anonymen Charakter des Wahrnehmens bei 
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Merleau-Ponty (1966, S. 253f.; s. Abschnitt 3.2.3) an. Auf dieser Basis können 
Metaphern vorbegriffliche Inhalte und Bedeutungen vermitteln. Nach Munzert 
sollen Metaphern "etwas beim Sportler bewirken", d.h. verändern. Es stellt sich 
sogleich die Frage, wie diese Veränderungen selbst bewirkt werden können. 
 
Die hier skizzierte Konzeption des Verstehens von Metaphern beruht auf einer 
"Gebrauchstheorie" (vgl. Heringer, 1974, S. 18ff.) von Bedeutung. Verstehen 
einer (sprachlichen) Handlung bedeutet, die mit dem konventionellen Gebrauch 
des sprachlichen Ausdrucks (bzw. der vollzogenen Aktivität) verbundenen 
Intentionen zu erschließen (vgl. zu Intentionen Keller, 1977; Nitsch & Munzert, 
1997, S. 121f). "Fahre mit einem Katzenbuckel" (Munzert 1997, S. 57) als 
metaphorische Instruktion ist erst dann verstanden, wenn klar ist, was die 
Skilehrerin in dieser Situation "damit gemeint" hat. Analog hierzu ist die 
nichtsprachliche Bewegungshandlung "Doppelpass" erst dann verstanden, 
wenn klar ist, wozu und in welchen Situationen er eingesetzt wird, und nicht, 
wenn die Spielerin gelernt hat, den Ball anzunehmen und sofort 
zurückzuspielen.  
 
Da sprachliche Äußerungen in der Regel auf dem konventionellen Gebrauch 
der Ausdrücke beruhen, kann der Empfänger in der jeweiligen Situation vom 
sprachlichen Ausdruck bzw. von der vollzogenen Bewegung auf die zugrunde 
liegende Intention des Sprechers schließen. Bedeutung ist daher nichts 
"Privates", das sich lediglich der Innensicht erschließt, sondern ist den 
Kommunikationsteilnehmern gemeinsam zugänglich. Verstehen und 
Interpretation ist daher keine Rekonstruktion von Vorstellungen des Sprechers 
oder des Autors, sondern die Auslegung der Referenz der sprachlichen 
Handlung oder Textes (Ricœur, 1991, S. 214, 283ff.).  
 
Die Metapher stellt aus dieser Sicht eine ungebräuchliche Verwendung von 
Ausdrücken dar, die auf einer "übertragenen" Ebene neuen Sinn und neue 
Bedeutung erzeugt.  
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Die "vorbegriffliche" Ähnlichkeit erlaubt innerhalb einer "Gebrauchstheorie" von 
Bedeutung eine Beschreibung der doppelten Referenz (s. Abschnitt  4.2.2) der 
metaphorischen Aussage:  
 Referenz zur Welt: Durch Metaphern tragen bislang unähnliche Dinge 
plötzlich gemeinsame Züge. Die Person erfährt dies als Veränderung der 
Beziehung zwischen den Objekten, nicht wie bei Munzert primär als interne 
Veränderung von Konzepten. Diese Veränderung folgt den semantischen 
Bezügen der Metapher.  
 Referenz zum Sprecher: Jede Aussage verweist zurück auf den Sprecher. 
Der Hörer kann wie oben dargestellt, von dem Sinn der Aussage zu den damit 
verbundenen Bedeutungen, d.h. Intentionen übergehen. Sprache stellt ein 
Mittel dar, den Standpunkt einer anderen Person einzunehmen. Der Hörer einer 
Metapher nimmt folglich nicht eine mit der Metapher verbundene Vorstellung 
auf, sondern er nimmt, soweit es ihm möglich ist, die Situation aus der Sicht des 
Sprechers wahr. Dies bedeutet, dass zugleich mit der Metapher auch der 
Zweck des Gebrauchs der Metapher erschlossen werden kann. 
Jedes Verstehen ist an individuelle psychische Prozesse und Strukturen 
gebunden. Auf die Individualität dieser Strukturen und Prozesse ist 
zurückzuführen, dass eine Person eine Metapher nicht erfassen und umsetzen 
kann, während es einer anderen Person mühelos gelingt. Munzert, Mickler und 
Maurus (s.o.) heben daher zurecht die Bedeutung der individuellen 
Verarbeitungsprozesse beim Einsatz metaphorischer Instruktionen hervor. 
 
Das hier vorgestellte Modell des Verstehens von Metaphern unterscheidet sich 
von Munzerts Konzeption v.a. hinsichtlich des Verhältnisses von Semantik zu 
Psychologie. In Munzerts Modell dominiert die Psychologie die Semantik, da 
sein Modell auf der "Vorstellungstheorie" von Bedeutung basiert. Beim 
Verstehen von Metaphern aus Sicht der "Gebrauchstheorie" von Bedeutungen 
richtet sich die psychische Verarbeitung dagegen nach den semantischen 
Bezügen der Metapher. Beide Disziplinen scheinen in diesem Modell 
gleichberechtigt zusammenzuarbeiten.  
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Die Bildung eines neuen Sinns und einer neuen Bedeutung in und durch 
Metaphern, wie sie von Ricœur beschrieben werden, stellt ein prägnantes 
Beispiel für einen Individuationsprozess nach Simondon dar.  
 
Der Widerspruch zwischen "Primär-" und "Sekundärgegenstand" der Metapher 
erzeugt ein équilibre métastable (s. Abschnitt 4.1). Dieses wird durch eine 
schlagartig einsetzende Transduktion gelöst und führt zur Bildung von 
Strukturen, hier Sinn- und Bedeutungsstrukturen. Plötzlich wird die Metapher 
verstanden. Nach Ricœur (1991) "ereignet sich" die Metapher. Diesem 
Ereignischarakter entspricht das schlagartige Einsetzen des transduktiven 
Individuationsprozesses nach Simondon. Vor dem Verstehen der Metapher 
besteht eine vorindividuelle Realität, die strukturarm, d.h. wenig bestimmt ist, 
und zugleich ein hohes Entwicklungspotenzial aufweist. Nach dem Verstehen 
der Metapher ist die Spannung gelöst, es liegt ein bestimmter Sinn und eine 
explizite Bedeutung der Metapher vor. Sinn und Bedeutung stellen psychische 
Individuen einer energiearmen und zugleich strukturierten Realität dar50.  
Heuristische Funktionen von Metaphern im Bewegungslernen  
Aus der hier eingenommenen Perspektive erfüllt der Einsatz von Metaphern im 
Bewegungslernen  zwei erkenntnisfördernde Funktionen:  
 Wahrnehmen und Erkennen von Situation und Bewegung: Metaphern 
stellen (neue) Bezüge zwischen Situation und Bewegung her. Dies ist gerade 
zu Anfang des Lehr- und Lernprozesses bedeutsam, da Metaphern eine erste 
Orientierung in neuen Situationen ermöglichen. Für Könner hingegen lassen sie 
Altbekanntes neu erscheinen, wodurch "eingefahrene Gleise" der 
Bewegungsorganisation verlassen werden können. Dabei kann diese 
Neuorientierung durchaus mit Munzerts Modell der Metaphernverarbeitung 
erklärt werden (z.B. Differenzierung von Bewegungsvorstellungen). Die 
Beschreibung dieser Neuorientierung muss jedoch den Schwerpunkt auf die 
wahrgenommenen Veränderungen in Bezug auf die Situation legen.  
                                            
50
 Simondon (1995, S. 264ff.) entwickelt selbst eine Theorie der Analogie, eine théorie de l'acte 
analogique. Simondon definiert den "analogen Akt" (acte anaolgique, 1995, S. 264) als das "In-
Beziehung-Setzen" von zwei Operationen. Aus Platzgründen wird hierauf nicht weiter eingegangen.  
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 Selbst-Wahrnehmen und Selbst-Erkennen: Die Referenz auf den Sprecher 
lässt die Hörenden den Standpunkt der sprechenden Person einnehmen (s.o.). 
Dieser Perspektivenwechsel bietet eine Möglichkeit, die bisherige 
Wahrnehmung der eigenen Person in einem "neuen Licht zu sehen". So kann 
eine Trainerin über metaphorische Rückmeldungen der Lernenden im Sinne 
Micklers (s.o.) zum einen deren Sichtweise und im Durchgang hierdurch zum 
anderen ihre eigene Sicht auf Bewegung besser verstehen lernen. 
Das Grundprinzip beider Funktionen ist, mithilfe der Metapher etwas anderes 
sozusagen durch sie hindurch wahrzunehmen, zu denken und zu fühlen usw. 
(vgl. hierzu Black 1983, S. 398f.).  
 
Dies zeigt sich am Konzept der "Sonification" (Effenberg, 1996). In diesem 
Konzept wird ein bestimmter Bewegungsablauf zu Lern- und Trainingszwecken 
in eine spezifische Klangfolge umgesetzt. Die von der Bewegung erzeugte 
Klanggestalt kann als "akustische Metapher" betrachtet werden. Sie ist zum 
einen in sich sinnvoll, da sie eine wiederholbare und verstehbare Struktur 
aufweist. Zum anderen werden hierdurch für die lernende Person bislang nicht 
vorhandene Bezüge zu Bewegung und Situation geschaffen. Sie hat für sie 
dadurch Bedeutung. Diese Bezüge bestanden vor dem Verstehen der Metapher 
nicht. In physikalischer Hinsicht hat sich die Welt nicht verändert. Dennoch ist 
Bedeutung geschaffen worden. Der Einsatz von Metaphern im 
Bewegungslernen verändert somit das "Ich-Welt-Verhältnis" der Lernenden51.  
Gute Umsetzbarkeit metaphorischer Instruktionen in Bewegung 
Es herrscht Übereinstimmung in der (psychologischen) Bewegungsforschung 
(vgl. Maurus, 1996, Mickler, 1997, Munzert, 1997, Volger 1991), dass sich 
metaphorische Instruktionen besonders gut in Bewegung umsetzen lassen. 
Dies erklärt sich, wenn das Konzept der "vorbegrifflichen Ähnlichkeit", eine 
Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty und Bewegungslernen als 
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 Ein Sonderfall liegt vor, wenn die Effekte der Bewegung in einer bestimmten 
Bewegungsausführung bestehen, z.B. beim Skifahren möglichst "elegant schwingen" oder 
"theatralisch" Einrad zu fahren. 
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Individuationsprozess aufeinander bezogen werden. Diese Verbindung stellt 
einen schlüssigen und engen Zusammenhang von Sprache zu Bewegung her.  
 
Metaphern sind aufgrund ihrer "Vorbegrifflichkeit" dazu geeignet, einen engen 
und unreflektierten Bezug zwischen Person und Situation herzustellen und 
auszudrücken. Im Sinne Munzerts ist hierbei wenig Übersetzungsarbeit von 
Sprache in Bewegung und umgekehrt nötig. Dies hebt metaphorische 
Instruktionen von anderen Instruktionen im Bewegungslernen ab.  
Verbesserung der Kommunikation 
Mithilfe von Metaphern ist es möglich, Botschaften zwischen den 
Kommunikationspartnern im Prozess des Bewegungslernens auszutauschen, 
die ansonsten nicht kommunizierbar sind, weil sie z.B. potenziell mehrdeutig 
sind oder sich aus anderen Gründen einer begrifflichen Analyse entziehen. 
Micklers (1997) und Munzerts (1997) Auffassung der Verbesserung der 
Kommunikation im Lern- und Übungsprozess des Bewegungslernens durch 
Metaphern wird hier folglich bestätigt.  
 
Aus der hier eingenommenen Perspektive auf Metaphern erscheinen eine 
Vielzahl der in der Trainingspraxis etablierten "metaphorischen Instruktionen" 
gar keine "echten" Metaphern zu sein. Ihnen fehlt weitgehend der Widerspruch 
als ein zentrales Merkmal von Metaphern nach Ricœur. Die Autoren von 
solchen metaphorischen Instruktionen legen viel Wert darauf, die Metaphern in 
sich stimmig zu halten (z.B. metaphorisches Szenario bei Volger, 1991, s.o.). 
Dadurch wird eventuell der schöpferische Gehalt von Metaphern im 
Bewegungslernen nicht vollständig ausgenutzt.  
4.4.4 Analogie zwischen Sprachwissenschaft und psychologischer 
Bewegungsforschung  
Hier soll keine Semiotik und Semantik der Bewegung entworfen werden. 
Paradigmen der Bewegungsforschung gibt es bereits genug. Eine 
metaphorische Betrachtung der psychologischen Bewegungsforschung hat 
jedoch heuristischen Wert, da so ein neuer Blick auf das Verhältnis der 
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verschiedenen Ansätze innerhalb der Bewegungsforschung geworfen werden 
kann.  
 
Das von Benveniste (1977, S. 135ff.) vorgeschlagene Verhältnis von Semiotik 
und Semantik52 legt Parallelen hierzu in der Beziehung der verschiedenen 
Paradigmen in der Bewegungsforschung frei. Nach Benveniste untersucht die 
Semiotik die langue als Zeichensystem, d.h. sie analysiert sprachimmanente 
Zusammenhänge. Die Semantik setzt sich hingegen mit der Sprache als Rede 
(discours) auseinander. In der Rede übersteigt nach Benveniste die Sprache 
sich selbst in ihrem Bezug auf die außersprachliche Welt. Zusammengehalten 
werden beide Disziplinen durch das Wort, das zum einen als höchst integrierte 
Einheit sprachlicher Zeichen Bestandteil der Semiotik ist und zum anderen als 
Träger von Sinn das Grundelement von Sätzen darstellt, wodurch es auch 
Bestandteil der Semantik ist.  
 
Analog hierzu können in der Bewegungsforschung Konzeptionen, die an 
bewegungsimmanenten Kriterien orientiert sind, z.B. Repräsentationsansätze 
(s. Abschnitt 2.2), unterschieden werden von Konzeptionen, die an der 
Einbettung von Bewegungen in den Handlungs- und Situationskontext 
ausgerichtet sind, z.B. handlungspsychologische Konzeptionen (vgl. z.B. Seiler, 
1995, s. Abschnitt 2.2.4) oder die ökologische Psychologie à la Gibson (1982, s. 
Abschnitt 3.6.5 ). Das Interesse an bewegungsimmanenten Kriterien der 
Repräsentationsansätze zeigt sich z.B. bei Schmidt (1975) am "relativen 
Timing".  
 
Der Umweltbezug von Bewegungen zeigt sich dagegen bei Seiler (1995) im 
Aufbau hierarchischer Ziel-Mittel-Relationen im Rahmen von 
Bewegungshandlungen. Das jeweilige Verständnis von Bewegung schlägt sich 
auch deutlich in der Auswahl der untersuchten Bewegungen und der Gestaltung 
                                            
52
 Benveniste verwendet einen weiten Begriff von Semantik, der die pragmatische Dimension des 
Sprechens einschließt. Dadurch wird die Unterscheidung von Pragmatik und Semantik aus 
handlungstheoretischer Sicht überflüssig. Gloning (1996, S. 384) spottet daher aus Sicht einer 
handlungstheoretischer Semantik, dass die Aufgabe, Semantik von Pragmatik abzugrenzen, v.a. für 
Bibliothekare von Belang sei, die entsprechende Bibliothekssignaturen zuteilen müssten.  
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der Untersuchungsbedingungen nieder. Semantische Beziehungen können 
nicht in semiotischen Begriffen et vice versa dargestellt werden. Ebenso 
scheinen verschiedene Ansätze in der Bewegungsforschung nicht ineinander 
übersetzbar zu sein. Ansätze in der Bewegungsforschung, die quer zu dieser 
Systematik liegen bzw. "hin und her springen", werden durch diese Metapher 
zum einen besser verständlich und zum anderen besser kritisierbar (vgl. z.B. 
Buytendijk, 1956; Gröben, 1998).  
 
"Bewegung" kann von beiden Perspektiven aus untersucht werden, sowohl aus 
Sicht einer an der bewegungsimmanenten Organisation orientierten Forschung 
als auch von Forschungsrichtungen, die in erster Linie an der Einbettung von 
Bewegungen in übergreifende Beziehungen zwischen Person und Welt 
interessiert sind. Während erstere den Sinn von Bewegungen untersuchen, 
setzen sich letztere mit der Bedeutung von Bewegungen auseinander (s. 
Abschnitt 4.3.2). Bewegung als Phänomen kann dennoch die verschiedenen 
"Richtungen" zusammenhalten.  
 
Eine solche Grenzziehung ermöglicht eine nachvollziehbare Aufgabenteilung 
und ein fruchtbares Kooperieren zwischen den Forschungsrichtungen. Das 
Primat der Semantik gegenüber der Semiotik bei Benveniste, welches letztere 
nicht diskreditiert, fände sein Pendant in einem Primat einer 
handlungstheoretischen Richtung innerhalb der Bewegungsforschung, ohne 
dass die Untersuchung der bewegungsimmanenten Organisation abgewertet 
würde (vgl. hierzu auch Tamboer, 1994).  
4.5 Zusammenfassung  
Mithilfe der Individuationstheorie von Simondon (1989, 1995, Orig. 1964) 
können in Kapitel 4 die Probleme der Gestaltbildung bei Merleau-Ponty und des 
"Neulernens" von Bewegungen (s. Abschnitt 2.2.1 und 2.2.2) wieder 
aufgenommen werden. Simondon konzipiert, wie durch transduktive 
Individuationsprozesse generell Individuen (einzelne Objekte, Lebewesen, 
Wahrnehmungen und Bewegungen, Gedanken, Gruppen usw.) entstehen. 
Damit nimmt Simondon zugleich eine Hauptintention von Merleau-Ponty im 
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SuU auf, nämlich die o.g. Suche nach dem präindividuellen Urgrund der 
Erfahrung.  
 
Für die vorliegende Arbeit ist Simondons transduktive Individuationstheorie (s. 
Abschnitt 4.1) in mehrfacher Hinsicht von Interesse. Denn sie weist starke 
Parallelen auf zur Synergetik als aktueller und in der Bewegungsforschung 
etablierter Theorie der Selbstorganisation. Im Hinblick auf die psychische 
Bewegungsorganisation und das Bewegungslernen werden Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede zwischen Synergetik nach Haken (s. Abschnitt 2.3.1) und 
Individuation nach Simondon diskutiert (s. Abschnitt 4.1.4). 
 
Simondon entwirft zudem eine individuationstheoretische Konzeption von 
Wahrnehmen und Handeln (vgl. Simondon, 1989a, S. 73ff., s. Abschnitte 4.2.1 
und 4.2.2). Wahrnehmen und darauf aufbauend Handeln sind für Simondon 
transduktive Individuationsprozesse, durch die energiereiche und strukturarme 
psychische Spannungszustände gelöst werden. Person und Umwelt stehen 
dadurch in einer bedeutungshaltigen Beziehung. Simondon konzipiert wie 
Merleau-Ponty Überkreuz-Strukturen in Wahrnehmen und Bewegen. Die 
Analysen Simondons sind plausibel und empirisch prüfbar. Er entwickelt und 
erläutert sie an Hand von Konzepten aus den Naturwissenschaften (z.B. 
Kristallbildung) und Beispielen der Technik (z.B. Verstärkerröhre, Film, 
Telegraphie, elektromagnetische Sender und Empfänger usw.).  
 
Simondon kann über transduktive Individuationsprozesse schlüssig konzipieren, 
wie sich Wahrnehmungs- und Handlungsgestalten im Lernprozess bilden. Er 
gleicht damit ein zentrales Defizit der Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie 
Merleau-Pontys aus und trägt wesentlich dazu bei, das Problem des 
"Neulernens" von Bewegungen in der psychologischen Bewegungsforschung 
(s. Abschnitt 2.2.2) lösbar zu machen. Die Wahrnehmungs- wie 
Bewegungsgestalten entstehen für Simondon als Individuen transduktiv aus 
dem milieu, das sich im metastabilen Gleichgewicht befindet. 
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Die vorliegende Arbeit wendet Simondons Individuationskonzept auf Fragen der 
Bewegungsorganisation und des Bewegungslernens an. Bewegungslernen 
kann in wesentlichen Aspekten als Individuationsprozess verstanden werden: 
 Bewegungslernen als transduktiven Individuationsprozess aufzufassen kann 
erklären, wieso der Lernprozess komplexer Ganzkörperbewegungen i.d.R. 
sprunghaft verläuft und aus Sicht der Lernenden mehrere Krisen umfasst. 
Wahrnehmungs- und Bewegungsgestalten entstehen durch transduktive 
Individuationsprozesse. Eine Individuation nutzt i.d.R. nicht das gesamte 
Energiepotenzial aus, so dass im Lernprozess mehrere Individuationen und 
somit sprunghafte Leistungsverbesserungen auftreten. Transduktive 
Individuationsprozesse setzen schlagartig ein und verändern das gesamte 
System, welches sich in einem metastabilen Gleichgewicht befindet (s. 
Abschnitt 4.1.2 u. 4.1.3). Eine Wahrnehmungs- oder Bewegungsgestalt entsteht 
aus dem Problem selbst und weist eine ihr eigene Evidenz auf, was die 
Lernenden als "Aha-Erlebnis" erfahren. Das bisherige Wissen und Können 
erscheint nach einer transduktiven Individuation aus einer anderen Perspektive 
bzw. ordnet sich in einen veränderten Horizont ein. Bewegungslernen verändert 
somit die Situation und die Person selbst.  
 Das Verstehen von Metaphern und metaphorischen Instruktionen im 
Bewegungslernen kann als transduktiver Individuationsprozess aufgefasst 
werden. Ricœurs Theorie der "lebendigen" Metapher (1991, frz. Original 1975) 
und Simondons Individuationstheorie (1995) werden hierzu verknüpft. Die 
positiven Effekte metaphorischer Instruktionen im Bewegungslernen (vgl. 
Munzert, 1997; Volger, 1991) können auf diese Weise plausibel gemacht 
werden (s. Abschnitt 4.4.1 zur Kritik an den Konzeptionen von Munzert und 
Volger). Die Diskussion von Metaphern bei Ricœur (1991) (vgl. Benveniste, 
1966; Frege, 1892) und Simondons Informationsbegriff (s. Abschnitt 4.3.2) 
führen dazu, zwischen Sinn und Bedeutung von Bewegungen zu 
unterscheiden. Diese Unterscheidung ist mit einer handlungstheoretischen 
Semantik (vgl. Gloning, 1996; Keller, 1977) vereinbar (s. Abschnitt 4.4.4). 
Metaphern schaffen neuen Sinn und Bedeutung und verändern dadurch das 
Person-Umwelt-Verhältnis der Lernenden. Sie können Bewegung und Situation 
Sinn und Bedeutung verleihen. Dadurch lassen sich Metaphern und 
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metaphorische Instruktionen zum einen besonders gut in Bewegung umsetzen. 
Zum anderen können Metaphern die Kommunikation zwischen Lehrenden und 
Lernenden erleichtern und verbessern, indem mit ihrer Hilfe Botschaften 
ausgetauscht werden können, die sich einer begrifflichen Analyse entziehen. 
Metaphern stellen insofern einen Spezialfall dar, als bei ihnen der 
Verstehensprozess offen abläuft (vgl. Ricœur, 1991, S. 189, S. 226f.). Vom 
Verstehen metaphorischer Instruktionen kann daher auf das Verstehen von 
Instruktionen im Bewegungslernen allgemein geschlossen werden. Ricœurs 
Theorie wird kritisiert, insofern dass sie psychische und leibliche Aspekte von 
Metaphern weitgehend übergeht. Eine Verbindung der Metapherntheorie 
Ricœurs mit der von Lakoff und Johnson (1980), die psychische Aspekte 
maßgeblich berücksichtigt, wird gefordert. Das Verhältnis von Semiotik zu 
handlungstheoretischer Semantik nach Benveniste (1972) dient selbst als 
Metapher für eine sinnvolle Kooperation unterschiedlicher 
Forschungsrichtungen in der psychologischen Bewegungsforschung (s. 
Abschnitt 4.4.4).  
 Eine Bewegungsorganisation per Sinn und Bedeutung von Bewegungen 
kann skizziert werden. Auf dieser Basis leistet die Diskussion der 
Individuationstheorie Simondons und der Metapherntheorie Ricœurs einen 
Beitrag zur Lösung des "Transformationsproblems" (vgl. Nitsch & Munzert, 
1997a, S. 63) in der psychologischen Bewegungsforschung (s. Abschnitt 4.5). 
Der Sinn einer Bewegung besteht v.a. in der erfahrenen Binnenstruktur der 
Bewegung und ihrem entsprechenden raum-zeitlichen und dynamischen 
Verlauf. Er erlaubt es, eine Bewegung wiederzuerkennen und grenzt sie gegen 
vergleichbare Bewegungen ab. Die Bedeutung einer Bewegung meint die 
Beziehung und Stellung einer Bewegung zur Situation und im 
Handlungszusammenhang. Es geht v.a. um die Effekte, die in einer Situation in 
der und durch die Bewegung angestrebt werden. Die Bedeutung einer 
Bewegung setzt den Sinn einer Bewegung voraus, geht aber in der Regel 
darüber hinaus. 
 Simondon kritisiert sowohl den Informationsbegriff der zeitgenössischen 
Theorie der Informationsverarbeitung als auch den Gestaltbegriff der 
Gestalttheorie à la Köhler und Koffka. Von dieser Kritik ausgehend entwickelt 
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Simondon einen Gestalt- und Informationsbegriff, der Aspekte der 
Datenübertragung (Theorie der Informationsverarbeitung) und feldtheoretische 
Aspekte (Gestalttheorie) vereint.  
Sowohl Simondon als auch Barbaras (1997) (s. Abschnitt 3.6.1) bestätigen 
damit auf sehr unterschiedlichen methodischen Wegen die von Merleau-Ponty 
angenommenen Überkreuz-Strukturen zwischen Mensch und Welt im 
Wahrnehmen und Bewegen weitgehend. Biologische Argumente (vgl. Pichot, 
1980, S. 37ff.; s. Abschnitt 4.2.3) zur Selbstkonstitution des Organismus' 
stützen ebenfalls die Annahme eines konstitutiven Bezugs zwischen 
Organismus und Umwelt.  
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5 Pilotstudie zum Erlernen des Einradfahrens  
Zwischen Mai und Oktober 2001 wurden die Lernprozesse von 14 erwachsenen 
Lernenden im Einradfahren untersucht. Es handelt sich um eine 
Interviewstudie.  
 
Eine Studie mithilfe der SDA-Motorik (Schack, 1999, Schack, Kneehans & 
Lander 2001) ergänzt die Interviewstudie und richtet sich auf die Ausbildung 
kognitiver Repräsentationen des Einradfahrens. Diese SDA-Studie ist an 
anderer Stelle dargestellt worden (Kromer & Schack, 2002). Daher wird auf sie 
nur gegen Ende des Kapitels in Abschnitt 5.6 kurz zurückgekommen. Dort 
werden u.a. Ergebnisse der Interviewstudie und der SDA-Studie aufeinander 
bezogen.  
 
Die Interviewstudie bezieht ausgewählte Aspekte der in Kapitel 3 und 4 
entwickelten Überlegungen zur psychischen Bewegungsorganisation, zum 
Prozess des Bewegungslernens und zur Funktion von Metaphern und 
metaphorischen Instruktionen im Bewegungslernen auf konkrete Lernprozesse 
im Einradfahren. Das Ziel der Interviewstudie ist es, beispielhaft darzustellen, 
dass aus den o.g. Überlegungen auf Basis der Theorien v.a. von Merleau-
Ponty, Simondon und Ricœur konkrete Schlussfolgerungen für das 
Bewegungslernen abgeleitet und empirisch geprüft werden können. 
 
In Abschnitt 5.1 wird die Auswahl des Einradfahrens als 
Untersuchungsgegenstand besprochen und begründet. Die Fragestellungen 
und Arbeitshypothesen der Studie werden im Abschnitt 5.2 dargestellt. 
Abschnitt 5.3 geht auf Untersuchungsablauf und -methoden sowie die 
verwendeten Lehr- und Lernwege ein. Abschnitt 5.4 gibt die Ergebnisse der 
personenbezogenen, individuellen Auswertung der Interviews wieder. Der 
Verlauf der individuellen Lernprozesse wird aus Sicht der vorliegenden Arbeit 
beschrieben. Abschnitt 5.5 stellt die Ergebnisse der interindividuellen 
Interviewauswertung dar. Abschnitt 5.6 bezieht die Ergebnisse auf die 
Fragestellungen der Untersuchung zurück und zieht Folgerungen für die 
psychologische Bewegungsforschung und für die Methodik des 
Bewegungslernens. Ein Résumé im Abschnitt 5.7 beendet dieses Kapitel.  
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5.1 Einradfahren als Untersuchungsgegenstand  
Die Festlegung des Untersuchungsrahmens hat wesentlichen Einfluss darauf, 
welche Phänomene in einer Studie überhaupt untersucht werden können (s. 
Abschnitt 2.2.1). Die Auswahl des Untersuchungsgegenstands hat auf diese 
Weise Einfluss auf die Untersuchungsergebnisse. Daher ist für die vorliegende 
Studie eine Auseinandersetzung mit dem Einradfahren als 
Untersuchungsgegenstand notwendig. 
Auswahl des Einradfahrens als Untersuchungsgegenstand 
Am Ende des Kapitels 2 (s. Abschnitt 2.5) dieser Arbeit werden Kriterien 
formuliert, die psychologische Studien in der Bewegungsforschung bei der 
Auswahl ihres Untersuchungsgegenstands beachten sollten. Einradfahren 
erfüllt diese Auswahlkriterien:  
 Es handelt sich um eine komplexe Ganzkörperbewegung (keine 
Laborbewegung), die für die Lernenden in nachvollziehbaren Sinn- und 
Bedeutungszusammenhängen steht. Einradfahren ist eine Bewegungshandlung 
und kann den sogenannten Bewegungskünsten zugeordnet werden.  
 Einradfahren stellt dabei eine schwierige Ganzkörperbewegung dar, die 
i.d.R. in einem längerfristigen Prozess erlernt werden muss53.  
 Einradfahren erfordert dabei ein Neulernen (s. Abschnitt 2.2.2). Ein 
Zusammensetzen schon beherrschter Bewegungsabläufe reicht nicht aus, um 
Einradfahren zu erlernen. Einradfahren erfordert zudem ein Umlernen 
scheinbar vergleichbarer Bewegungsabläufe aus dem Fahrradfahren (v.a. beim 
Kurvenfahren).  
Bewegungsaufgabe des Einradfahrens  
Das grundlegende Verständnis, worin Einradfahren besteht, hat weitreichende 
Folgen für Beschreibung und Analyse der Bewegungsorganisation des 
Einradfahrens sowie für didaktisch-methodische Fragen.  
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 In der Voruntersuchung zur Pilotstudie trat allerdings bei einer Vp "Lernen auf Anhieb" auf. 
Nach einer kurzen Lernphase im Einer-Pedalofahren erlernte sie innerhalb weniger Minuten das 
Einradfahren. Die Vp hatte keine nennenswerte Vorerfahrung im Einradfahren.  
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Die Bewegungsaufgabe des Einradfahrens kann umschrieben werden als das 
Aufrechterhalten eines inversen, d.h. eines stehenden Pendels in und durch 
Fortbewegung. Das Halten des Gleichgewichts im und durch das 
Vorwärtsfahren ist eine zentrale Problemstellung des Einradfahrens. 
Vorwärtsfahren meint hierbei nicht Geradeausfahren und schließt 
unabsichtliche Richtungsänderungen mit ein. Das zweite zentrale Problem des 
Einradfahrens besteht darin, die Fahrtrichtung zu bestimmen. Kurvenfahren als 
absichtliches Ändern der Fahrtrichtung setzt in logischer Hinsicht die Lösung 
des Gleichgewichtsproblems voraus. In der Praxis kann Kurvenfahren jedoch 
sowohl eine Störung des Gleichgewichts als auch ein Mittel zu seiner Erhaltung 
darstellen.  
 
Die Komplexität der grundlegenden Bewegungsaufgabe hängt in hohem Maße 
davon ab, ob das System aus Umwelt, Einrad und Person als ein einfaches 
oder als ein doppeltes inverses Pendel beschrieben wird:  
 Ein aufrecht stehender Stab, der auf einem Finger balanciert wird, ist ein 
anschauliches Beispiel für ein einfaches inverses Pendel. Ein solches Pendel 
weist eine relativ wenig komplexe Systemdynamik auf. Die Bewegungsaufgabe 
des Einradfahrens auf Basis eines einfachen inversen Pendels kann 
metaphorisch formuliert werden als einen Besenstiel zu balancieren und sich 
dabei vorwärts zu bewegen54 (s. Abbildung 7). Der Besenstiel stellt hierbei die 
in sich stabile Einheit von Person und Einrad dar. Die Annahme eines einfachen 
inversen Pendels lässt Regelungsaspekte (vgl. Nitsch & Munzert, 1997b, 
S. 133ff.) in den Vordergrund der Bewegungsaufgabe des Einradfahrens treten. 
Dementsprechend liegt es nahe, Regelkreise als zentrale Komponenten einer 
psychischen Bewegungsorganisation des Einradfahrens anzunehmen. Das 
Balancieren eines einfachen inversen Pendels auf einem seitlich verschiebba-
ren Wagen ist eine weitverbreitete regeltechnische Problemstellung in der 
Ingenieursausbildung55.  
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 Die vorliegende Arbeit geht nicht auf das Rückwärtsfahren ein.  
55
 In der Regel sind dabei die Pendelbewegungen begrenzt auf ein Schwingen um die 
Breitenachse (s. z.B. Internetdokument o.A. vom 4.8.06).  
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 Ein doppeltes inverses Pendel stellt dagegen ein nicht-lineares System dar. 
Einrad und Umwelt (Boden) bilden das eine und Einrad und Person das zweite 
der miteinander gekoppelten Pendel (s. Abbildung 7). Die Systemdynamik eines 
doppelten inversen Pendels ist sehr komplex. Ein doppeltes inverses Pendel 
rückt Aspekte der Selbstorganisation von Ordnungszuständen in den 
Vordergrund der Bewegungsaufgabe des Einradfahrens. 
Je nachdem, ob in der Formulierung der Bewegungsaufgabe von einem 
einfachen oder von einem doppelten inversen Pendel ausgegangen wird, fällt 
eine biomechanische Analyse des Einradfahrens entsprechend mehr oder 















Die vorliegende psychologische Arbeit kann die Frage nach der gültigen 
Bewegungsaufgabe und nach der biomechanischen Bewegungsstruktur des 
Einradfahrens nicht endgültig klären. Andererseits kann sie Inhalt und Funktion 
einer Bewegungsstruktur des Einradfahrens im Lernprozess nicht einfach 
übergehen. Daher trifft die vorliegende Arbeit folgende pragmatisch begründete 
Feststellungen: 
 Beide o.g. Sichtweisen des Einradfahrens haben ihre Berechtigung. Die 
alltägliche Beobachtung des Einradfahrens offenbart im Gesamtsystem aus 
Umwelt, Person und Einrad sowohl Aspekte eines einfachen als auch eines 
 
Abbildung 7. Bewegungsaufgabe Einradfahren (EF): einfaches vs. doppeltes inverses Pendel.  
EF als doppeltes inverses Pendel EF als einfaches inverses Pendel 
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doppelten inversen Pendels. Dies gilt für Einsteigerinnen und Einsteiger wie für 
Expertinnen und Experten im Einradfahren gleichermaßen. Letztere nutzen die 
komplexe Systemdynamik von Umwelt, Person und Einrad für ihre 
Bewegungsorganisation. Sie spielen mit den Möglichkeiten der Systemdynamik 
eines doppelten inversen Pendels. Lernende zu Anfang des Lernprozesses 
versuchen dagegen, die Komplexität der Systemdynamik zwischen Person und 
Einrad zu verringern und nähern sich dabei einem einfachen inversen Pendel 
an. Diese Beobachtung entspricht Bernsteins (1988) bekannter Regel, wonach 
die Freiheitsgrade des Bewegungssystems im Lernprozess anfänglich begrenzt 
und später sukzessiv freigegeben und genutzt werden.  
 Einradfahren ist für die Person, die gerade Einrad fährt, kognitiv weitgehend 
undurchdringbar. Die aktuelle Bewegungsorganisation des Einradfahrens kann 
somit nicht auf simultane, ausdrückliche biomechanische Analysen und 
entsprechende explizite kognitive Repräsentationen zurückgreifen. Diese Aus-
sage darf nicht dahingehend missverstanden werden, Einradfahren könne sich 
in irgendeiner Weise unbewusst vollziehen. Eine Person, die Einrad fährt, tut 
dies sehr bewusst. Lernende in frühen und mittleren Lernphasen müssen hier-
für ihre ganze Aufmerksamkeit aufbringen. Aus Sicht der vorliegenden Arbeit 
setzt Einradfahren Bewusstsein voraus. Die Frage ist, welche Art und Form von 
Bewusstsein (s. Abschnitt 3.4.1) hier vorliegt und wie es zur Bewegungs-
organisation beiträgt.  
 Die Erstellung der Lern- und Lehrwege für das Einradfahren geht von einem 
einfachen inversen Pendel aus. Diese Vereinfachung ist didaktisch motiviert 
und beschränkt sich auf methodische Fragestellungen.  
Zeitliche Struktur des Einradfahrens  
Einradfahren gehört wie die meisten Fortbewegungsarten zu den 
"alternierenden zyklischen Bewegungen" (Meinel & Schnabel, 1998, S. 88). Die 
Besonderheiten von alternierende zyklischen Bewegungen treten im Rahmen 
von Funktionsphasenmodellen (Göhner, 1975; Meinel & Schnabel, 1998; vgl. 
kritisch Kassat, 1998) deutlich hervor. Funktionsphasenmodelle unterscheiden 
"Hauptfunktionen" bzw. "Hauptphasen" der Bewegungsausführung, in denen 
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sich das Charakteristische der untersuchten Bewegung vollzieht, von 
vorbereitenden und nachbereitenden Phasen bzw. von "Hilfsfunktionsphasen".  
 
Alternierende zyklische Bewegungen wie Laufen, Radfahren und Einradfahren 
entziehen sich einer solchen triadischen Bewegungsstruktur. Meinel und 
Schnabel postulieren für solche Bewegungen eine "Phasenverschmelzung" 
(1998, S. 87), die zu einem zwei- statt dreigliedrigen Strukturschema der 
Bewegung führt. Sie unterscheiden bei solchen Bewegungen eine 
"Hauptphase" von einer "Zwischenphase", die Funktionen einer "Endphase" 
und einer "Vorbereitungsphase" in sich vereint (Meinel & Schnabel, 1998, 
S. 86). Der Wechsel in der Tätigkeit von rechter und linker Körperhälfte sorgt 
nach Meinel und Schnabel dafür, dass eine "Hauptphase" auf der einen mit 
einer "Zwischenphase" auf der anderen Körperseite gekoppelt ist. Die 
Bauweise der Tretkurbel des Einrads schreibt diese Bewegungsstruktur 
zwingend vor.  
 
Einradfahren besteht aus dieser Sicht im Wesentlichen darin, einen 
Bewegungszyklus aufrecht zu erhalten. Aus Sicht der vorliegenden Arbeit führt 
dies zu einer ausgedehnten Gegenwartserfahrung. Einradfahren bietet sich 
daher an, die Aussagen zum Zeiterleben von Bewegungshandlungen, die im 
Abschnitt 3.6.3 getroffen werden, zu überprüfen.  
5.2 Fragestellungen und Arbeitshypothesen der Pilotstudie  
In den beiden vorangegangenen Kapiteln der vorliegenden Arbeit werden auf 
Basis der Theorien von Merleau-Ponty (s. Kap. 3), Simondon (s. Kap. 4) und 
Ricoeur (s. Kap. 4) konzeptionelle Überlegungen zur psychischen 
Bewegungsorganisation, zum Prozess des Bewegungslernens und zur Funktion 
und Bedeutung von Metaphern und metaphorischen Instruktionen im 
Bewegungslernen entwickelt.  
 
Die Pilotstudie beansprucht nicht, eine umfassende empirische Überprüfung der 
o.g. Theorien und der daran anschließenden Überlegungen zu leisten. Ihr 
Anspruch ist vielmehr zu zeigen, dass die o.g. konzeptionellen Überlegungen 
auf konkrete Prozesse des Bewegungslernens bezogen werden können. Sie 
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erlauben für konkrete Lernpresse Schlussfolgerungen und Hypothesen 
abzuleiten, die empirisch prüfbar sind. Die Pilotstudie bezieht wesentliche 
Aussagen der o.g. konzeptionellen Überlegungen auf das Beispiel des 
Erlernens des Einradfahrens.  
Dabei kann es nicht darum gehen, eine Art Phänomenologie des Einradfahrens 
und des entsprechenden Lernprozesses zu entwerfen. Der Erkenntnisgewinn 
einer Studie wäre gering, in der aus einer stark phänomenologisch geprägten 
Perspektive heraus mit phänomenologischen Methoden der Lernprozess des 
Einradfahrens untersucht werden würde. Es ist schwer vorstellbar, wie eine 
solche Studie nicht zu einer Bestätigung ihrer eigenen Prämissen kommen 
könnte. Die Ergebnisse einer solchen Studie würden sehr wahrscheinlich ihre 
eigene theoretische Perspektive rechtfertigen.  
 
Ein Wechsel zwischen den Methoden der Gewinnung von Hypothesen und ihrer 
Prüfung ist daher erforderlich. Die Auswertung der Interviews orientiert sich an 
der "qualitativen Inhaltsanalyse" (vgl. Mayring, 1999).  
 
Drei Fragestellungen werden in der Pilotstudie bearbeitet: 
 Inwieweit kann das Modell einer psychischen Bewegungsorganisation nach 
Merleau-Ponty und Simondon aufklären, wie eine komplexe 
Bewegungshandlung organisiert wird und wie sich dabei die 
Bewegungsorganisation im Verlauf des Lernprozesses verändert? 
 Ist es sinnvoll den Lernprozess komplexer Bewegungshandlungen als 
Individuationsprozess nach Simondon zu konzipieren? 
 Begünstigen metaphorische Instruktionen die Entwicklung einer impliziten 
Bewegungsorganisation?  
Zu diesen Fragestellungen können theoretisch begründete Hypothesen 
formuliert werden. 
Arbeitshypothese 1: Einradfahren wird weitgehend implizit repräsentiert. 
Einradfahren wird weitgehend mithilfe impliziter Repräsentationen (s. Kapitel 3) 
organisiert. Die implizite Bewegungsorganisation zeigt sich in bestimmten 
Merkmalen: 
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 Form- und Ausrichtung der Aufmerksamkeit: Es liegt eine nicht-
fokussierende Aufmerksamkeit vor. Die Aufmerksamkeit ist distal auf die 
Situation und auf die Effekte der Bewegungen ausgerichtet (s.u.). Das Einrad 
wird bei einer gelingenden Bewegungsorganisation nicht als solches 
wahrgenommen. Es ist dann in das Körperschema integriert, es ist "einverleibt" 
(s. Abschnitt 3.4.1). Für diese Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit wird 
der Ausdruck Acht- oder Wachsamkeit vorgeschlagen. 
  Bewegungsgefühl: Ein für das Einradfahren spezifisches Bewegungsgefühl 
als Ausdruck der Bewegungsqualität (s. Abschnitte 3.4.1 u. 3.6.3) übernimmt 
zentrale Funktionen in der Bewegungsorganisation und im Lernprozess. Das 
Bewegungsgefühl stellt sich im Lernprozess – scheinbar von selbst – 
gleichzeitig mit der Lösung zentraler Bewegungsprobleme des Einradfahrens 
(s.u.) ein. Das Bewegungsgefühl stellt eine "Widerfahrnis" (Prohl, 1991, S. 162) 
dar. Die Lernenden können es nicht allein aus sich heraus produzieren.  
 Zeiterleben: Gelingendes Einradfahren wird in einem "Präsenzfeld" nach 
Merleau-Ponty (s. Abschnitte 3.3 u. 3.6.3) erlebt. Es kommt zu einer 
ausgedehnten "Gegenwartserfahrung" (s. Abschnitt 3.6.3), die die 
Berichtbarkeit der eigenen Bewegungsorganisation begrenzt. Störungen beim 
Einradfahren unterbrechen diese Gegenwartserfahrung und bewirken das 
übergangslose Umschlagen eines "Präsenzfelds" (Merleau-Ponty, 1966, 
S. 472ff.) in das nächste. Störungen des Bewegungsvollzugs und z.T. auch 
Korrekturen werden daher i.d.R. rückblickend wahrgenommen. 
 Veränderung in der Art der Bewegungsorganisation: Die Bewegungsanteile, 
die zu Anfang des Lernprozesses über eine explizite Bewegungsorganisation 
(motricité abstraite) organisiert werden, werden im fortschreitenden Lernverlauf 
verstärkt über eine implizite Art der Bewegungsorganisation (motricité concrète) 
organisiert. Eine implizite Bewegungsorganisation ist an Acht- oder 
Wachsamkeit gebunden. Die Vpn erleben eine implizite 
Bewegungsorganisation u.a. darin, dass sie die Bewegung geschehen lassen 
(vgl. Gröben, 1998, S. 85).  
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Arbeitshypothese 2: Bewegungslernen stellt in Teilen einen 
Individuationsprozess dar. 
Der Lernprozess im Einradfahren kann als transduktiver Individuationsprozess 
nach Simondon (s. Abschnitte 4.1 u. 4.3) verstanden werden. Dies zeigt sich in 
folgenden Aspekten:  
 Lernverlauf: Der Lernprozess des Einradfahrens durchläuft Krisen und 
Konflikte im Sinne eines équilibre métastable nach Simondon (s. Abschnitt 4.1). 
Der Lernfortschritt vollzieht sich sprunghaft, was sich u.a. in Form von 
Leistungsplateaus zeigt.  
 Transduktives Lösen der Krise und Gestaltbildung: Das schlagartige und 
überraschende Einsetzen der Lösung eines Bewegungsproblems wird von den 
Lernenden als Aha-Erlebnis erfahren. Diese Lösung erwächst aus dem Problem 
selbst und weist eine ihr eigene Evidenz auf. Eine Bewegungsgestalt entsteht 
und zugleich tritt das o.g. Bewegungsgefühl auf. Die Lernenden können die 
Lösung des Konflikts nicht erzwingen, sondern lediglich unterstützen. Letztlich 
sind sie darauf angewiesen, dass sich die transduktive Lösung von selbst 
einstellt. Individuationen treten auch beim Verstehen von Metaphern und 
metaphorischen Instruktionen auf (s.u.).  
 Wahrnehmung: Transduktive Individuationen im Lernprozess führen zur 
nachhaltigen Umorganisation der Wahrnehmung der eigenen Person, der 
Umwelt und der Bewegungsaufgabe.  
 Berichtbarkeit über die Bewegungsorganisation: Die Evidenz der 
transduktiven Lösung der Krise bzw. des Problems schränkt die Berichtbarkeit 
(s.o.) über die eigene Bewegungsorganisation stark ein. Die Tätigkeiten und 
Teilbewegungen, die zum Einradfahren notwendig sind, werden nach der 
entscheidenden Individuation eben als Einradfahren wahrgenommen.   
Arbeitshypothese 3: Metaphern und metaphorische Instruktionen 
begünstigen eine implizite Bewegungsorganisation  
Metaphern und metaphorische Instruktionen verleihen der Situation und den 
Bewegungen Sinn und Bedeutung (s. Abschnitt 4.4.3) bzw. verändern den 
bisherigen Sinn und die bisherige Bedeutung. Sie lassen sich mehr oder minder 
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unmittelbar in Bewegung umsetzen. Diese Eigenschaften von Metaphern und 
metaphorischen Instruktionen zeigen sich im Bewegungslernen in folgenden 
Aspekten:  
 Individuationen beim Verstehen von Metaphern und metaphorischen 
Instruktionen: Das Verstehen von Metaphern und metaphorischen Instruktionen 
und ihrer Umsetzung in Bewegung stellt ein prägnantes Beispiel für 
transduktive Individuationsprozesse dar. Die dabei zu Tage tretenden Prinzipien 
und Charakteristika gelten generell für das Verstehen von Instruktionen und wie 
sie in Bewegung umgesetzt werden.  
 Erklären vs. transduktives Verstehen: Ein Erklären im Sinne einer 
begrifflichen Analyse verhindert transduktive Individuationen beim Verstehen 
von Metaphern und metaphorischen Instruktionen. Begriffliche Analyse oder 
Erklären einer Metapher oder einer metaphorischen Instruktion ist keine 
erfolgversprechende Lernstrategie.  
 Anpassen von Instruktionen: Die Lernenden passen Instruktionen, die nicht 
unmittelbar einleuchtend und in Bewegung umsetzbar sind, an ihre Bedürfnisse 
an. Sie wandeln z.B. sprachliche Instruktionen in kinästhetische und bildliche 
Repräsentationen um. Eine weitgehend implizite Bewegungsorganisation des 
Einradfahrens (s.o.) lässt erwarten, dass Lernende in der impliziten Lerngruppe, 
die metaphorische Instruktionen erhalten, diese weniger stark an ihre 
individuelle Bewegungsorganisation anpassen müssen als Lernende in der 
expliziten Lerngruppe, die körper- und bewegungsbezogene Instruktionen 
erhalten. Erfolgreiche Lernende der expliziten Lerngruppe entwickeln – so die 
Erwartung – eine vom expliziten Lehrweg abweichende Lernstrategie. Dies 
zeigt sich insbesondere in Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit. Die 
Lernenden der expliziten Lerngruppe richten ihre Aufmerksamkeit am Ende des 
Lernprozesses distal aus auf die Situation und die Effekte der Bewegung. 
Hierzu müssen sie ihre Aufmerksamkeit entgegen den ausführungs- und 
körperbezogenen Vorgaben ihres Lehrwegs umorientieren. Die Lernenden der 
impliziten Lerngruppe übernehmen dagegen – so die Erwartung – die distale 
und nicht fokussierende Aufmerksamkeit, die ihnen durch die metaphorischen 
Instruktionen vermittelt wird.  
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5.3 Untersuchungsablauf und -methoden 
Von Mai bis Oktober 2001 wurden Lernprozesse von 14 erwachsenen 
Versuchspersonen (Vpn) (6 Frauen und 8 Männer) im Einradfahren untersucht. 
Sie hatten alle keine nennenswerte Vorerfahrung im Einradfahren.  
 
Alle Vpn waren zu diesem Zeitpunkt Studierende der Deutschen 
Sporthochschule Köln und nahmen freiwillig an dieser Studie teil. Tabelle 3 gibt 
einen Überblick über die untersuchungsrelevanten Merkmale der Vpn. Vier Vpn 
schieden aus unterschiedlichen Gründen aus der Untersuchung aus. Diese 
Gründe hatten nichts mit der Pilotstudie oder dem Einradfahren zu tun (s. 
Tabelle 3).  
 
Die vorliegende Arbeit geht auf die Lernprozesse der 10 Vpn ein, die den 
vorgesehenen Untersuchungsplan absolvierten.  
Tabelle 3. Übersicht über Versuchspersonen und Lernprozess.  
Vp 
Nr. 
Geschlecht Hauptsportart Lerngruppe Gesamtübungs-




1 weiblich Handball implizit ca. 4:48 h Lernziel erreicht,  
sicherer Lernerfolg 
2 männlich Tauchen, 
Leichtathletik, 
Handball 
implizit ca. 6:10 h Lernziel erreicht,  
sicherer Lernerfolg 
3  männlich Fußball explizit ca. 4:10 h  Lernziel erreicht,  
sicherer Lernerfolg 
4 männlich Hockey implizit  Lernprozess wegen 
Verletzung in anderer 
Sportart vorzeitig 
abgebrochen 
5 weiblich Leichtathletik explizit ca. 5:40 h Lernziel nicht erreicht 
6 männlich Leichtathletik, 
Turnen 
explizit ca. 8:15 h  Lernziel erreicht 
7 männlich Klettern implizit ca. 5:20 h Lernziel erreicht,  
sicherer Lernerfolg 
8 weiblich Volleyball implizit ca. 6:20 h Lernziel erreicht 
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9 weiblich Basketball implizit  Lernprozess aus 
persönlichen Gründen 
vorzeitig abgebrochen 
10 männlich Radfahren explizit  Lernprozess aus  
organisatorischen 
Gründen vorzeitig  
abgebrochen 
11 weiblich Leichtathletik, 
Volleyball 
explizit ca. 3:50 h Lernziel erreicht,  
sicherer Lernerfolg 
12 weiblich Turnen implizit ca. 6:25 h Lernziel erreicht,  
sicherer Lernerfolg 
13 männlich Klettern, 
Tauchen 
explizit ca. 8:05 h Lernziel erreicht 
14 männlich  implizit  Lernziel erreicht. 
Vp14 erscheint ohne 
Angabe von Gründen 
nicht zum 
Abschlussinterview  
Anmerkungen: Lernziel ist das absichtliche Fahren einer Acht. Die Bemerkung "sicherer 
Lernerfolg" zeigt an, dass die Vp in der Lage ist, ohne Unterbrechung eine doppelte Acht zu 
durchfahren. 
Leistungsdokumentation und Lernkriterien 
Für die Untersuchung muss der Lernfortschritt dokumentiert werden. Aus 
pragmatischen Gründen muss dabei eine Vermischung von Leisten und Lernen 
hingenommen werden. Die Leistungsentwicklung im Lernprozess wird anhand 
der folgenden Kriterien dokumentiert:  
 Fahrtdauer: Der Lernfortschritt der Vpn im Lernprozess lässt die Fahrten auf 
dem Einrad länger werden, sowohl zeitlich als auch räumlich. Die maximale 
Fahrtdauer dient als ein Leistungskriterium.  
 Kurvenfahren: Ein weiteres Leistungskriterium ist, inwieweit die Vp in der 
Lage ist, Kurven zu fahren, d.h. absichtlich die Fahrtrichtung beim Einradfahren 
zu bestimmen. Die Fähigkeit zum Kurvenfahren wird im Lernprozess vom Vl 
qualitativ eingeschätzt. Die Fahrtdauer kann nicht als alleiniges Kriterium für 
den Leistungsfortschritt dienen. Eine zeitlich und räumlich kurze Fahrt, die 
kontrollierte Kurven beinhaltet, kann unter Umständen als weit besser bewertet 
werden als eine längere, aber unkontrollierte Fahrt. 
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 Wiederholbarkeit: Der Vl beschreibt qualitativ, inwieweit die Vp in der Lage 
ist, erfolgreiche Fahrten absichtlich zu wiederholen.  
Jedes dieser Kriterien weist spezifische Probleme der Erfassung der 
Leistungsentwicklung im Lernprozess auf. Die Nutzung der drei Kriterien stellt 
für die vorliegende Arbeit einen vertretbaren Kompromiss im Hinblick auf die 
Dokumentation des Lernprozesses dar, ohne die o.g. Vermischung von Lern- 
und Leistungsprozessen aufheben zu können. 
 
Das Lernkriterium der Studie besteht im absichtlichen Fahren einer Acht, was 
die erfolgreiche Lösung der o.g. beiden zentralen Probleme des Einradfahrens 
voraussetzt. Das Achten-Fahren kann in Bezug auf die Gesamtbewegung 
Einradfahren als das Erreichen des Stadiums der "Grobkoordination" im Sinne 
von Meinel und Schnabel (1998) verstanden werden. Die Untersuchung richtet 
sich damit auf frühe Phasen des Lernprozesses. Als sicher wird der Lernerfolg 
angesehen, wenn die Vp wiederholt in der Lage ist, eine Acht zweimal zu 
durchfahren, ohne die Fahrt zu unterbrechen (s. Tabelle 3).  
Durchführung und Auswertung der Interviews 
Mit jeder Vp werden drei strukturierte Interviews geführt, wobei das 
Abschlussinterview eine Videoselbstkommentierung (VSK) (vgl. Hackfort & 
Schlattman, 1994) einschließt. Die entsprechenden Leitfäden finden sich im 
Anhang. Gegenstand der Interviews sind ausgewählte Aspekte der psychischen 
Bewegungsorganisation und Erfahrungen der Lernenden mit dem jeweiligen 
Lehrweg. Die Interviews umklammern den individuellen Lernprozess:  
 Das Vorinterview findet vor Beginn des Lernprozesses statt. Direkt danach 
beginnt der Lernprozess des Einer-Pedalofahrens als erster Stufe der 
Lernspirale (s.u.).  
 Das Zwischeninterview ist für eine mittlere Phase des Lernprozesses 
angesetzt. Es findet statt, wenn die Vp in einer Übungseinheit wiederholt länger 
als 5 sec. auf dem Einrad fahren kann. Unabhängig davon wird das 
Zwischeninterview spätestens nach der fünften Übungseinheit angesetzt. Die 
Vpn beherrschen i.d.R. zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews noch kein 
absichtliches, regelrechtes Kurvenfahren.  
5.3 Untersuchungsablauf und -methoden 253 
 Das Abschlussinterview mitsamt der VSK findet statt, nachdem die Vpn das 
festgelegte Lernkriterium erreicht haben oder, wenn die Vpn den Lernprozess 
von sich aus vorzeitig beenden möchten. In der VSK setzt sich die Vpn mit 
unmittelbar zuvor aufgenommenen Fahrten auf dem Einrad auseinander56.  
Die qualitative Untersuchungsanlage ergibt sich durch die Fragestellungen der 
Pilotstudie und deren begrenzten personellen wie materiellen 
Untersuchungsbedingungen.  
 
Die Interviews werden mithilfe der "qualitativen Inhaltsanalyse" (vgl. für 
Überblick Mayring, 1999) ausgewertet. Die "qualitative Inhaltsanalyse" eignet 
sich – z.B. im Gegensatz zu hermeneutischen Verfahren – dazu, theoretisch 
begründete Hypothesen (vgl. Mayring, 1999, S. 22f.) zu prüfen, da sie sich 
durch zwei wesentliche Merkmale auszeichnet: 
 "Theoriegeleitetheit" (vgl. Mayring, 1999, S. 12, 48). Die Analyse der Daten 
erfolgt unter einer theoretisch begründeten Fragestellung und die Interpretation 
vollzieht sich vor einem theoretischen Hintergrund. 
 "Regelgeleitetheit" (vgl. Mayring, 1999, S. 12, 48). Die Orientierung an 
ausdrücklichen Regeln in der qualitativen Inhaltsanalyse gewährleistet 
Nachvollziehbarkeit und Überprüfung der Interpretation durch Andere. 
 
Die Interviews werden zum einen individuumsbezogen ausgewertet, d.h. der 
Verlauf des individuellen Lernprozesses wird nachvollzogen. Zum anderen 
erfolgt eine interindividuelle themenbezogene Auswertung, die 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der Bewegungsorganisation und in den 
Lernprozessen der Vpn herausarbeitet. Trotz der getrennten Darstellung 
beeinflussen und stützen sich die beiden Auswertungsmodi im 
Auswertungsprozess gegenseitig.  
 
                                            
56
 Direkt vor dem Abschlussinterview fahren die Vpn eigens etwa 20 Minuten Einrad. Die Vpn 
fahren dabei frei im Raum umher, sie fahren Achten mit und ohne Markierungen und sie folgen 
auf dem Einrad dem Vl, der ebenfalls auf einem Einrad vorneweg fährt (Hinterherfahren). 
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Die Auswertung erfolgt in folgenden Schritten: (1) Verschriftlichung der auf 
Tonbandkassetten aufgezeichneten Interviews (Transkriptionsregeln im 
Materialband der Arbeit), (2) Zuordnung von Interviewpassagen zu bestimmten 
Kategorien und (3) inhaltliche Auswertung der ausgewählten 
Interviewpassagen.  
 
Die methodischen Auswertungsschritte lassen sich verstehen als 
"Zusammenfassung", "Explikation" und "Strukturierung" (vgl. Mayring, 1999, 
S. 54f.; 70ff.; 76ff.; vgl.Spöhring, 1989, S. 203ff.). Die Explikation wird 
vornehmlich in der individuellen Auswertung eingesetzt. Es handelt es sich um 
eine "enge Kontextanalyse" (Mayring, 1999, S. 73). Die Interpretation 
beschränkt sich auf die vorliegenden Interviews. Die Strukturierung wird 
dagegen v.a. in der interindividuellen Auswertung angewandt. Sie kann als eine 
"inhaltliche Strukturierung" (Mayring, 1999, S. 83) verstanden werden.  
Lehr- und Lernwege des Einradfahrens  
In der Studie werden die Vpn auf zwei Lerngruppen aufgeteilt, wobei darauf 
geachtet wird, dass Männer und Frauen annähernd gleichmäßig in beiden 
Lerngruppen vertreten sind. Jede Lerngruppe wird mit einem eigenen Lehr- und 
Lernweg57 unterrichtet. Der Vergleich der beiden Lerngruppen verspricht 
Aufschluss darüber, was die Vpn tun, um die Instruktionen in Bewegung 
umzusetzen.   
 
Aus dem Verhältnis der beiden Hauptprobleme des Einradfahrens (s. Abschnitt 
5.1) ergibt sich eine zweistufige Struktur beider Lehrwege im Einradfahren, 
wobei eine strikte Trennung der beiden Aufgaben bzw. Stufen nicht möglich ist:  
 Erlernen des Vorwärtsfahrens: Die Vpn lernen zunächst, auf dem Einrad das 
Gleichgewicht zu halten und nehmen die Fahrtrichtungswechsel, die sich aus 
den ständigen Gleichgewichtskorrekturen ergeben, in Kauf.  
                                            
57
 Um den Text einfach zu halten, wird im Folgenden verkürzt von Lehrweg gesprochen. 
Zwischen Lehr- und Lernweg wird nur differenziert, wenn dies sachlich gefordert ist.  
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 Erlernen des Kurvenfahrens: Die Vpn lernen daran anschließend die 
Fahrtrichtung absichtlich zu bestimmen und absichtlich Kurven zu fahren.  
Beim Einradfahren sind v.a. zwei Arten oder Techniken des Kurvenfahrens (vgl. 
hierzu auch Gaal, 1999, S. 90; Höher, 1991, S. 66 u. 73) verbreitet: 
 Treten und Drehen: Diese Technik des Kurvenfahrens besteht aus betontem 
Treten auf der kurveninneren Seite und einem anschließenden ruckartigen 
Drehen von Einrad und Person in Kurvenrichtung. Kurven werden dabei in einer 
Abfolge von kleinen ruckartigen Teilkurven gefahren, was eine Wiederholung 
der Abfolge von Treten und Drehen bedingt. Diese Technik des Kurvenfahrens 
erfordert eine aufrechte Fahrposition, was Vpn im Lernprozess vor erhebliche 
Probleme stellt, da diese, wohl aufgrund ihrer Vorerfahrungen mit dem Fahrrad, 
zunächst versuchen, Kurven in Schräglage und in einem harmonischen Bogen 
zu fahren. 
 Ankippen: Bei dieser Technik des Kurvenfahrens kippen Einrad und Person 
zunächst leicht zur Seite, was u.a. durch das Vorschieben des kurvenäußeren 
Arms erreicht werden kann. An dieses Ankippen schließen sich unmittelbar an 
ein Drehen von Person und Einrad um die Längsachse in Kurvenrichtung sowie 
ein Beschleunigen der Fahrt durch ein betontes Treten auf der kurveninneren 
Seite. Dieses Drehen in Fallrichtung wird den Vpn in beiden Lehrwegen 
ausdrücklich als Lösungsstrategie für das Problem des Seitkippens vermittelt. 
Das Ankippen stellt die anspruchsvollere der beiden Kurventechniken dar. Der 
Vorteil des Ankippens besteht darin, dass Kurven nicht unbedingt aus 
Teilkurven bestehen müssen, sondern in einem "Rutsch" gefahren werden 
können.  
In beiden Lehrwegen wird den Vpn zunächst die Kurventechnik des Tretens 
und Drehens vermittelt. Vpn, die diese Technik sicher beherrschen, wird auch 
das Ankippen als weitere Möglichkeit, Kurven zu fahren, vermittelt.  
 
Der explizite Lehrweg wird in der expliziten Lerngruppe eingesetzt und ist 
gekennzeichnet durch: 
 Explizite Bewegungsanweisungen und detaillierte Informationen zur 
Bewegungsausführung: Die Vpn erhalten körper- und bewegungsbezogene 
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Anweisungen wie z.B. "Versuch' vorwärts zu fahren und den Sattel mit den 
Oberschenkeln von links nach rechts und zurück zu drehen". Die wesentlichen 
Instruktionen, die in der expliziten Lerngruppe eingesetzt werden, finden sich in 
der Tabelle 4. 
  Proximale Ausrichtung der Aufmerksamkeit auf die Bewegungsausführung: 
Die Vpn werden aufgefordert körpernahe Merkmale der 
Bewegungsorganisation zu beachten, z.B. die Hüftstreckung oder die 
Sattelbewegungen.  
Der explizite Lehrweg steht im Einklang mit einflussreichen 
repräsentationalistischen Lerntheorien, z.B. Meinel und Schnabel (1998) und 
Roth (1989). Die Orientierung an diesen praxisbewährten Theorien 
gewährleistet, dass der vorgesehene explizite Lehrweg mit hoher 
Wahrscheinlichkeit zum Erlernen des Einradfahrens führt58.  
 
Der implizite Lehrweg wird in der impliziten Lerngruppe eingesetzt und ist 
gekennzeichnet durch:  
 Metaphern und metaphorische Instruktionen: Der Einsatz von Metaphern 
und metaphorischen Instruktionen soll die Entwicklung einer impliziten 
Bewegungsorganisation und impliziter Repräsentationen des Einradfahrens 
unterstützen. Die wesentlichen Metaphern und metaphorischen Instruktionen, 
die im impliziten Lehrweg verwendet werden, sind in Tabelle 4 wiedergegeben. 
Die Metaphern dienen nicht nur als Instruktionen, sondern auch als Rahmen für 
Rückmeldungen zwischen Vp und Vl (vgl. Mickler, 1997). Innerhalb des 
impliziten Lehrwegs hat die Scheinwerfer-Metapher eine zentrale Stellung 
(s.u.). Diese Instruktion wird in zwei Varianten eingesetzt:  
o Konkretisierte Scheinwerfer-Metapher: Ein Fahrradscheinwerfer wird 
unter dem Einradsattel montiert und leuchtet in zwei bis fünf Meter 
Entfernung auf den Hallenboden. Die Bewegungen des Scheinwerfers sind 
aufgrund der geringen Leuchtstärke des Fahrradscheinwerfers auf dem 
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 Das ethische Problem, Vpn unvorteilhafte Instruktionen zu geben, wird hierdurch entschärft, 
da m.E. ein Großteil der Lehrkräfte in Schule und Verein gerade einen solchen expliziten 
Lehrweg als sinnvoll betrachtet. 
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Hallenboden nur schemenhaft zu erkennen. Die Vpn können den 
Scheinwerfer ihren Bedürfnissen gemäß ausrichten.  
o Virtuelle Scheinwerfer-Metapher: Hat die Vp ausreichend Erfahrung mit 
der konkretisierten Variante gesammelt, stellt sie sich den Scheinwerfer 
lediglich vor. Diese virtuelle Scheinwerfer-Metapher wird im Lernprozess 
erst dann eingesetzt, wenn die Vp imstande ist, den Lichtfleck des 
ausgeschalteten Scheinwerfers auf dem Hallenboden zu "sehen" bzw. 
dessen Bewegungen zu "spüren".  
 Distale Aufmerksamkeitsausrichtung: Die Instruktionen und Rückmeldungen 
im impliziten Lehrweg lenken die Aufmerksamkeit der Lernenden i.d.R. auf die 
Effekte ihrer Bewegungen, z.B. "führe den Scheinwerfer (s.u.) von rechts nach 
links und zurück über die Straße".  
 Erfassen, Analysieren, Reintegrieren: In analytischen Phasen im 
Lernprozess wird die Aufmerksamkeit auf Details der Bewegung oder auf 
Fehlerbilder der Bewegungsausführung gelenkt. Solche Analysephasen sind im 
impliziten Lehrweg stets eingebettet in einen Dreischritt von zumindest 
ansatzweisem intuitiven Erfassen, Analyse und abschließender Reintegration 
(vgl. Neuweg, 1999, S. 394ff.).  
Neben diesen Unterschieden weisen die beiden Lehrwege zentrale didaktisch-
methodische Gemeinsamkeiten auf: 
 Lernspirale: Bevor die Vpn das Einradfahren erlernen, lernen sie zunächst 
das Fahren mit dem Einer-Pedalo. Einradfahren und Fahren mit dem Einer-
Pedalo verbindet das Prinzip des inversen Pendels (s.o.). Der vorangestellte 
Lernprozess des Einer-Pedalofahrens sichert erstens ein annähernd gleiches 
Ausgangsniveau der Vpn in Bezug auf diese Art von Bewegungsaufgabe. 
Zweitens werden die Vpn generell mit der Art von Instruktionen, die in ihrer 
Lerngruppe eingesetzt werden, vertraut gemacht. Die Vpn werden drittens mit 
den Instruktionen vertraut gemacht, die zu Beginn des zweiten Abschnitts der 
Lernspirale vom Einer-Pedalofahren auf das Einradfahren übertragen werden, 
was einer Überforderung zu Anfang des Lernprozesses des Einradfahrens 
entgegen wirkt.  
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 Verzicht auf Demonstration und Hilfestellung: Auf eine Demonstration des 
Einradfahrens wird verzichtet, damit die Vpn bei der Beschreibung ihrer eigenen 
Bewegungsorganisation nicht auf das gesehene Modell zurückgreifen. Auf 
Hilfestellung wird ebenfalls verzichtet, um individuelle Anpassungsleistungen 
nicht zu überdecken. Nur bei massiven und längerfristigen Lernproblemen wird 
auf Wunsch der Vp hin Hilfestellung geleistet.  
 Eigenbewertung und Fehleranalyse: Die Vpn bewerten ihre Leistungen und 
Lernfortschritte selbst und versuchen selbstständig Besonderheiten und Fehler 
in ihrer Bewegungsorganisation zu entdecken. Auf diese Weise setzen sie sich 
intensiv mit ihrer eigenen Bewegungsorganisation auseinander.  
 Standardisierung und Flexibilität des Einsatzes von Instruktionen und 
methodischer Maßnahmen: Für jeden Lehrweg gibt es einen Pool von 
Instruktionen und methodischen Maßnahmen. Die aktuelle Lernsituation der Vp 
entscheidet darüber, wann welche Instruktionen oder methodischen 
Maßnahmen eingesetzt werden. Die Instruktionen usw. werden auf die 
Bedürfnisse der jeweiligen Vp abgestimmt. Insgesamt ergibt sich daraus ein 
flexibler Einsatz standardisierter Instruktionen und methodischer Maßnahmen 
im Lernprozess. 
Tabelle 4. Überblick über die zentralen Instruktionen der beiden Lehrwege. 






Steig' auf das Einrad wie Du 
aufs Pedalo gestiegen bist  
und setz' Dich bequem hin. 
Gut zu sitzen ist wichtig fürs 
Einradfahren. Versuch eine 
Position zu finden, bei der Du 
Dich wohlfühlst.  
wie nebenstehend Aufsteigen und Sitzen auf 
Einrad, Gesicht zur Wand.  
Einrad ist etwa 50 cm von 
Wand entfernt. 
Versuch' die Füße so zu 
bewegen, dass sie einen 
Halbkreis von vorn nach 




Versuch', Deine Füße flüssig 
einen Halbkreis hin und her 
beschreiben zu lassen. Lass' 
einen Fuß flüssig hin und her 
pendeln. 
Beweg' das Einrad so, dass 
der Pfeil (P) nach hinten 
zeigt. Von dort aus bewegst 
Du das Einrad so, dass P 
nach vorne zeigt.  
 
Versuch, P flüssig einen 
Halbkreis hin und her 
beschreiben zu lassen. Lass 
P flüssig hin und her pendeln. 






Pfeil (P) ist eine Markierung 
seitlich auf dem Einradreifen 
und steht dem unteren Pedal 
gegenüber, d.h. beim Aufstieg 
ist P oben. 
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Löse Dich von der Wand und 
versuche so lange wie 
möglich das Gleichgewicht zu 
halten.  
 
Versuch' Deine Hüfte über 
dem Sattel aufrecht zu 
halten. Wie machst Du das? 






Versuch den vorderen 
Sattelrand immer nach vorne 
schauen zu lassen. 
Gesamtbewegung erfassen,  
Start erfolgt aus Hallenecke. 
Versuch' so lange wie 
möglich das Gleichgewicht zu 
halten. Wenn Du nach vorne 
fällst, musst Du be-
chleunigen, wenn Du nach 
hinten fällst musst Du 
bremsen. 
Besenstiel-Metapher: 
Du bist jetzt der Besenstiel 
und Du wirst balanciert. 
Versuch' so lange wie 




Metapher fürs Pedalofahren 
und entsprechende Bewe- 
gungsanweisung fürs Pedalo-
fahren. 
Einradfahren ist ein ständiges 
Korrigieren, vor und zurück 
und auch in Bezug auf die 
Fahrtrichtung. Im Moment 
kannst Du die Richtung noch 
nicht bestimmen.  
Folge daher dem Einrad. 
Schau' dahin, wohin Du 












Unter dem Sattel des 
Einrades ist ein Scheinwerfer 
befestigt.  
 
Du fährst nachts auf einer 
kurvigen Straße. Der 
Scheinwerfer darf natürlich 
weder zu tief, noch zu hoch 
leuchten. Leuchte die ganze 
Straße von rechts nach links 
und zurück aus. 
 
Der Scheinwerfer sagt Dir, 
wenn ein Kurve kommt. Folge 
dem Scheinwerfer. Er sagt 
Dir, wohin Du zu fahren hast. 
Schau' auf den Scheinwerfer 
(nicht wohin Du fahren willst). 
Gleichgewichtserhaltung um 
Breiten- und Längsachse. 
 
Scheinwerfer-Metapher wird in 
einer konkretisierten und in 
einer virtuellen Variante ein-
gesetzt (s.o.) 
Versuch' abwechselnd rechts 
und links betont zu treten. 
Achte darauf, wie sich das 
Einrad dabei verhält. 
Versuch' vorwärts zu fahren 
und dabei den Sattel von 
links nach rechts und zurück 
zu drehen. Finde das für Dich 
optimale Maß an 
Drehbewegungen des Sat-
tels. Folge dabei dennoch 
dem Einrad. 
wie nebenstehend  
 
Achte darauf, was der 
Scheinwerfer dabei macht. 
 
Versuch' den Scheinwerfer 
von rechts nach links und 
zurück über die Straße zu 
schwenken. Folge dabei 





fahren (nicht auf Geradeaus-
fahren). 
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Vp findet, bei Bedarf unter 
Anleitung, das Prinzip, wie 
das Problem des Seitkippens 
gelöst werden kann. Hierzu 
nimmt die Vp das Einrad in 
die Hand und testet im 
Gehen die verschiedenen 
Möglichkeiten.  
 
Wenn Du zur Seite kippst, 
dann dreh' das Einrad 










Wenn Du zur Seite kippst, 
dann dreh' den Scheinwerfer 
schlagartig in die Fallrichtung. 
Erarbeitung der 
Lösungsstrategie für das 
Seitkippen: Schlagartiges 
Drehen um die Längsachse 
macht aus dem Seitkippen ein 
Problem der Gleichgewichts-
erhaltung um die Breitenachse. 
Hierfür verfügen die Vpn 
bereits über effektive Lösungs-
strategien.  
Find' heraus, wann Du dem 
Einrad folgen musst und 




Find' heraus, wann Du dem 
Scheinwerfer folgen musst 







beim Einradfahren anders als 
beim Fahrradfahren. Du 
musst versuchen, immer 
aufrecht zu bleiben und das 
Einrad ein Stück weit in die 
gewünschte Richtung zu 
drehen. Nur Könner fahren 




Versuch' Deinen Rücken 
aufrecht zu halten und 
Deinen Kopf zur Hallendecke 
zeigen zu lassen. Spürst Du, 















Stell Dir vor, an deinem Kopf 
ist ein Faden befestigt, der 
dich gerade nach oben zur 
Hallendecke zieht. Spürst Du 
beim Fahren, wie der Faden 
dich nach oben zieht? 











Kurventechnik des Tretens und 
Drehens.  
Dreh' den Sattel mit Deinen 
Oberschenkel und durch die 
Tretbewegung so hin und 
her, dass das Einrad kleine 
Kurven fährt. Beobachte 








Stell Dir eine Situation vor, in 
der Du, um vorwärts zu 
kommen, Dich gleichzeitig 
ständig nach rechts und links 
hin und her bewegen musst. 
Bsp.: durch einen dichten 
Wald laufen.  
 
Umsetzen der erarbeiteten 
Metapher in Bewegung. 
Stabilität durch Schlangen-
linien. 
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Du bist schon viele Kurven 




treten dann drehen. 
 
Spürst Du beim Drehen den 
Druck am Schenkel? Dreh 









Dreh den Scheinwerfer 





Erarbeiten der Kurventechnik 





Versuch' mal schnell und mal 
langsam zu fahren. Wie 
machst Du das? 
 
Erarbeitung der Hüftsteue-
rung (Hüfte vor bzw. zurück). 
 
In welcher Hüftposition 
kannst Du besser drehen? 
Kontrollier' Deine Ge-
schwindigkeit, indem Du die 












Frage wie nebenstehend.  
Umsetzung durch Statuen-
Metapher: Statue öffnet sich 
bzw. sinkt ein. 
Geschwindigkeitsregulation, 






Impliziter Lehrweg greift auf die 
Statuen-Metapher für das 
Pedalofahren und expliziter 
Lehrweg auf die 
entsprechende Instruktion für 




5.4 Individuelle Auswertung der Interviews 
Dieser Abschnitt zeichnet die individuellen Lernprozesse der zehn Vpn nach, 
die den Untersuchungsplan vollständig absolvieren. Die individuelle Auswertung 
verfolgt damit die Fragestellung einer Längsschnittuntersuchung. Die 
ausschlaggebenden Entwicklungen in der Bewegungsorganisation beim 
Erlernen des Einradfahrens werden beschrieben. Die Darstellung der einzelnen 
Lernprozesse folgt Kriterien, die sich zum einen auf die Analyse der 
Bewegungsaufgabe des Einradfahrens (s. Abschnitt 5.1) und zum anderen auf 
die Fragestellungen und Hypothesen der Pilotstudie (s. Abschnitt 5.2) 
zurückführen lassen: 
 Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleichgewichts-
erhaltung (vgl. Abschnitt 5.1), 
 Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens (vgl. Abschnitt 5.1),  
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 Aufmerksamkeit, Bewegungs- und Zeiterleben (vgl. Abschnitt 5.2), 
 Veränderungen in der Bewegungsorganisation im Lernprozess (vgl. 
Abschnitt 5.2). 
5.4.1 Individuelle Lernprozesse in der expliziten Lerngruppe  
Vp3 Verlauf des Lernprozesses  
Vp3 ist männlich und 27 Jahre alt. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess  
Das Zwischeninterview findet nach der fünften Übungseinheit (Übungszeit etwa 
3 Stunden) statt. Vp3 gelingen zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews 
regelmäßig Fahrten von etwa 7 Sekunden Fahrtdauer, wobei sie die 
Fahrtrichtung etwas beeinflussen kann. Ein regelrechtes Kurvenfahren ist ihr 
nicht möglich. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der siebten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 4 Stunden und 10 Minuten) statt. Vp3 beherrscht das 
Vorwärtsfahren sicher. Sie ist eine der wenigen Vpn, die zwei Kurventechniken 
beherrschen. Die Kurventechnik Treten und Drehen beherrscht sie sicher und 
mit der des Ankippens ist sie überwiegend erfolgreich. Der Lernprozess der Vp3 
kann als sehr schnell und der Lernerfolg als sehr sicher beurteilt werden.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung 
Im Vorinterview sieht Vp3 das Hauptproblem des Einradfahrens darin, das 
Gleichgewicht zu halten (Vorinterview, 166ff.). Dies geschieht Vp3 zufolge 
durch eine Pendelbewegung vor und zurück im Stehen und durch das Fahren 
von kleinen Kurven beim Vorwärtsfahren (Vorinterview, 198f.). Mit dieser 
Beschreibung hebt Vp3 dynamische Aspekte der Gleichgewichtserhaltung 
hervor. 
 
Im Zwischeninterview zeigt sich eine eher statische Gleichgewichtskonzeption. 
Man müsse versuchen (Zwischeninterview, 12ff.), das Rad stets unter dem 
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Körperschwerpunkt zu halten und einen "festen Sitz" zu haben. Des Weiteren 
müsse man gleichmäßig treten mit den Beinen "und ganz wichtig" die Hüfte in 
Fallrichtung drehen (Zwischeninterview, 15ff.). Die Hüftdrehung scheint für Vp3 
entscheidend für den Lernerfolg zu sein: " Ja, die Hüftdrehung. Das war so das 
Ausschlaggebende, dass ich meine Hüfte ruckartig in die Richtung drehe, damit 
ich nicht äh umkippe" (Zwischeninterview, 45f.). 
 
Auch im Abschlussinterview zeigt sich eine z.T. statische 
Gleichgewichtskonzeption. Vp3 versucht, das Gleichgewicht genau über dem 
Einrad, dem Sattel, zu halten (Abschlussinterview, 50ff.). Dazu nehme sie den 
Oberkörper etwas nach vorne. "Und – aber das Wichtigste ist wirklich, dass 
man da so in diesem Gleichgewicht bleibt. Und dass man halt mit den Beinen 
immer gleichmäßig tritt und nicht zu fest oder zu leicht" (Abschlussinterview, 
52ff.).  
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens 
Im Vorinterview ist Vp3 der Ansicht, größere Kurven (s.o. zu kleineren Kurven) 
würden gefahren, indem der Sattel zwischen die Beine geklemmt und nach 
links und rechts gedrückt werde (Vorinterview, 176ff.) oder durch eine Art 
Kopfsteuerung, der Körper folge dann (Vorinterview, 169f.).  
 
Im Zwischeninterview werden Kurven aus Sicht von Vp3 durch eine Art 
Blicksteuerung gefahren. "(...) man schaut halt in die Richtung, in die man 
fahren möchte und dann macht – dreht man sich automatisch mit dem Körper 
mit" (Zwischeninterview, 21ff.). 
 
Kurven bestehen für Vp3 im Abschlussinterview aus einem Zur-Seite-Kippen 
und Korrigieren durch Pedaltritt, Zur-Seite-Kippen und Korrigieren usf. bis die 
Kurve bewältigt sei (Abschlussinterview, 185ff.) , d.h. sie besteht aus mehreren 
Teilkurven. Das Bewegungsgefühl Kurvenfahren (s. Abschnitt 5.5.3) sei ein 
jambischer Zweier-Rhythmus, das zweite Element, das Treten, sei betont.  
 
Wenn man sich vornähme, eine Kurve zu fahren, dann sei das wesentlich 
schwieriger als Vorwärtsfahren, d.h. nicht geradeaus zu fahren, sondern wie 
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man gerade "Bock hat" (Abschlussinterview, 206f). Vp3 schildert die 
anspruchsvollere der beiden Kurventechniken, das Ankippen. Auf die im 
Lehrweg zunächst vermittelte Kurventechnik Treten und Drehen, die sie sicher 
beherrscht, geht Vp3 im Abschlussinterview nicht ein.  
Aufmerksamkeit, Bewegungs- und Zeiterleben  
Das Erleben gelingenden Vorwärtsfahrens schildert die Vp3 im 
Zwischeninterview (57ff.) als ein gutes Gefühl. Dann säße man sicher. Es fühle 
sich sehr leicht an und man denke überhaupt nicht mehr daran, "unten zu 
treten", sondern es laufe einfach (Zwischeninterview, 69f.). Sie konzentriere 
sich darauf, "einfach oben zu bleiben (lacht)" (Zwischeninterview, 48), indem sie 
extrem auf ihre Hüfte achte. Diese müsse immer genau über dem Rad sein. 
Dann könne sie sie auch in die entsprechende Richtung drehen 
(Zwischeninterview, 52ff.). Diese Schilderung kann als Ausdruck eines 
Bewegungsgefühls Vorwärtsfahren59 begriffen werden.  
 
Im Abschlussinterview berichtet Vp3 von zwei Arten von Bewegungsgefühl, je 
eines für Vorwärts- und für Kurvenfahren. Das Bewegungsgefühl 
Vorwärtsfahren stelle sich ein, wenn sie sich von der Wand abstoße, leicht in 
Vorlage komme und ins Gleichgewicht, dann laufe es eigentlich 
(Abschlussinterview, 241ff.). Sie bilde dann eine Einheit mit Einrad. Sie 
empfände das Einrad nicht als ein zusätzliches Gerät, was man bewältigen 
müsse, sondern das gehöre dann irgendwie zu einem dazu 
(Abschlussinterview, 249ff.). Man säße sicher. Vp3 hat ein inneres "Gefühl" 
dafür, ob die Hüfte in der richtigen Position ist. Wenn die Hüfte am "richtigen 
Fleck" sei, gebe dies Sicherheit. Dieses Gefühl sei mit einem Bild vergleichbar. 
 
Das Bewegungsgefühl sei charakteristisch für harmonische und regelmäßige 
Fahrten, es würde halt nichts mehr haken, es laufe einfach. Das 
Bewegungsgefühl stelle sich ein, wenn sie "so richtig schön" fahre 
                                            
59
 In den Abschnitten 5.5.2 u. 5.5.3 wird der Begriff des Bewegungsgefühls ausführlich 
dargestellt. Der Begriff wird im Folgenden häufig benutzt. Um den Text übersichtlich zu halten, 
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(Abschlussinterview, 124ff.), nach mehreren Metern ohne größere, bewusste 
Korrekturen. Es sei wichtig, dass man dann sehr gut fahre und man das Gefühl 
habe, "ah, jetzt fahre ich Einrad!" (Abschlussinterview, 34). Es mache Spaß und 
vermittele den Eindruck, man könne das und es wäre überhaupt kein Problem. 
In der VSK des Abschlussinterviews gibt Vp3 an, direkt nach einer erfolgreichen 
großen Korrektur schon zu wissen, dass die nächste Phase besser laufen 
werde (Abschlussinterview, 152ff.). Die neu eintretende gelungene Phase erlebt 
sie als: "Dann – nee, dann – dann ist das Gefühl so, es fluppt. Fließt, alles ist 
wunderbar" (Abschlussinterview, 165). Dieses Gefühl wird zugleich mit dem 
Eintreten der gelungenen Phase erlebt.  
 
Das Bewegungsgefühl Kurvenfahren weist gegenüber dem fürs Vorwärtsfahren 
einen deutlichen Rhythmus (s.o.) auf. Auch beim Kurvenfahren wird das Einrad 
nicht als eigenständiger Gegenstand wahrgenommen. In der VSK des 
Abschlussinterviews kommentiert Vp3 eine gelungene Fahrt:  
Ja, da versuche ich so eine Acht zu fahren. Sehr konzentriert, Körper ist 
aufrecht, hab mich einfach voll konzentriert und versucht, einfach fließen zu 
la- (lacht) zu lassen, ohne jetzt großartig zu denken, links, rechts, oder 
geradeaus, sondern einfach nur zu fahren. (Abschlussinterview, 25ff.)  
Auf die Frage, ob es dann am besten funktioniere, antwortet Vp3:  
Ja. Also wenn ich nicht dran denke, oh, ich muss mit der Hüfte nach links 
oder nach rechts, sondern einfach nur Einheit mit einem Rad bin, dann läuft 
das schon. (Abschlussinterview, 30ff.) (...) Dann läuft’s halt. Also dann äh 
konzentriere ich mich nur darauf, nach vorne zu kommen und äh, das klappt 
ja dann auch. (Abschlussinterview, 122). (...) Eigentlich gucke ich nur, das 
Gleichgewicht zu halten und mit den äh Beinen gleichmäßig zu treten. (...) 
Ja, ich stelle mir vor, dass ich dann mit dem Oberkörper ganz aufrecht bin 
und äh möglichst nur mit den Beinen arbeite. Und die Richtungsänderungen 
oder halt mit der Hüfte mache.(Abschlussinterview, 213ff.) 
Diese Vorstellung sei schwer zu beschreiben, es sei eine Art Bild und inneres 
Gefühl:  
Nee, nee. Also ich, wie soll ich sagen? Es ist mehr so ein inneres Gefühl. 
Hm. Also ich hab dann halt so ein Bild, wie das so sein sollte, Hm. ne? Vom 
Gefühl her aber. Ich kann das jetzt auch nicht beschreiben. Das ist ... Also 
ich sehe nicht mich, sondern ich hab ein Gefühl. Wenn ich das Gefühl habe 
(lacht), dann – dann läuft das. Also wenn ich genau sage, ach, die Hüfte ist 
genau hier und dort und so, alles fühlt sich so an, als ob’s am richtigen Fleck 
ist, dann läuft das. (Abschlussinterview, 216ff.) (...) Also wenn ich genau 
sage, ach, die Hüfte ist genau hier und dort und so, alles fühlt sich so an, als 
ob’s am richtigen Fleck ist, dann läuft das. (Abschlussinterview, 231ff.)  
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Veränderungen in der Bewegungsorganisation im Lernprozess  
Die von Vp3 geschilderte Gleichgewichtskonzeption scheint sich im 
Lernprozess von einer dynamischen hin zu einer eher statischen Konzeption zu 
entwickeln. Damit stellt Vp3 eine Ausnahme unter allen Vpn dar.  
 
Die Position der Hüfte über dem Einrad scheint im Abschlussinterview für Vp3 
zusammen mit der gleichmäßigen Tretbewegung ausschlaggebend für das 
Halten des Gleichgewichts zu sein.  
 
Bewegungsgefühle scheinen am Ende des Lernprozesses eine zentrale Rolle 
für die Bewegungsorganisation zu spielen. Vp3 gehört zu den Vpn, die von 
einem Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren und von einem Bewegungsgefühl 
Kurvenfahren berichten. Das Einrad wird in gelungenen Phasen nicht als 
eigenständiges Objekt wahrgenommen, sondern gehört für Vp3 dem Körper an. 
Die Bewegungsgefühle weisen eine ihnen eigene Evidenz auf und sind daher 
schwer zu beschreiben.  
 
Im Zwischeninterview hat die Korrektur des Seitkippens eine herausgehobene 
Bedeutung für das Halten des Gleichgewichts. Im Abschlussinterview scheint 
das Seitkippen kein größeres Problem mehr darzustellen, sondern ist Teil des 
Kurvenfahrens mithilfe der Kurventechnik des Ankippens. Im Zwischeninterview 
wird es als das größte Problem für das Erhalten des Gleichgewichts 
wahrgenommen. Im Abschlussinterview dagegen ist es für Vp3 mit dem 
angenehmen Bewegungsgefühl Kurvenfahren verbunden.  
 
Die funktionelle Einbettungen des Seitkippens und der Hüftdrehung in den 
Gesamtzusammenhang des Einradfahrens haben sich im Zeitraum von 
Zwischen- zu Abschlussinterview grundlegend verändert. Seitkippen und 
Hüftdrehung werden verändert wahrgenommen, sie haben eine neue 
Bedeutung erhalten. Die Kurventechnik des Ankippens entwickelt sich bei Vp3 
aus dem Problem des Seitkippens heraus.  
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Der Lernprozess durchläuft  mehrere Krisen, die Vp3 mithilfe von 
"Schlüsselinstruktionen" lösen kann. Der Lernprozess verläuft aufgrund dieser 
Krisen und der plötzlich einsetzenden Lösungen sprunghaft ("Kick", 
Abschlussinterview, 357ff.). Das Lösen dieser Krisen durch die 
Schlüsselinstruktionen wird als Aha-Erlebnis erfahren.  
 
Der Lernprozess von Vp3 trägt zahlreiche Züge transduktiver 
Individuationsprozesse nach Simondon (s. Abschnitt 4.3.4). Dafür sprechen die 
Evidenz der Bewegungsgefühle, die Entwicklung der Kurventechnik und die 
Krisen im sprunghaft verlaufenden Lernprozess, deren Lösung mit einem Aha-
Erlebnis verbunden sind. 
 
Aus ihren Aussagen geht hervor, wie für Vp3 das Bewegungsgefühl entsteht 
und welche Rolle der Aufmerksamkeit hierbei zukommt. Das Bewegungsgefühl 
wird als ein angenehmes Gefühl geschildert. Die Vp3 hat dann den Eindruck, 
"es läuft", "es fluppt". Damit hebt Vp3 die Leichtigkeit und die Entspanntheit der 
Bewegungsorganisation hervor. Sobald das Bewegungsgefühl sich einstellt, 
dominiert das Erleben des Fließens. Das Bewegungsgefühl ist mit einem Gefühl 
von Sicherheit und Kontrolle verbunden. Vp3 empfindet dieses Gefühl von 
Sicherheit gerade dann, wenn sie auf eine Kontrolle der eigenen Bewegung 
verzichtet und die Bewegung von selbst geschehen lässt. Die Aufmerksamkeit 
der Vp3 sinkt dabei nicht ab, sondern sie ist "hoch konzentriert".  
 
Vp3 kann einerseits das Bewegungsgefühl nicht aus sich heraus produzieren, 
sondern es stellt sich in der Situation ein. Es hat den Charakter einer 
"Widerfahrnis" (vgl. Prohl, 1991, S. 162 und s. Abschnitt 3.6.3). Andererseits 
trägt Vp3 ihren Teil dazu bei, es entstehen zu lassen, indem sie den Oberkörper 
aufrecht hält und mit den Beinen arbeitet. Vp3 schafft sozusagen die 
Bedingungen, damit sich das Bewegungsgefühl einstellen kann. Die 
Bildhaftigkeit des "inneren Gefühls" deutet dabei darauf hin, dass schon in der 
Phase, in der Vp3 die Bedingungen für das Bewegungsgefühl schafft, die 
Aufmerksamkeit nicht auf einen einzelnen Aspekt der Bewegungsausführung 
fokussiert wird. Die Vp3 wendet ihre Aufmerksamkeit während des 
Einradfahrens absichtlich von der Bewegung und deren Ausführung ab. Eine 
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Ausrichtung auf die eigene Bewegungsausführung mindert dagegen nach Vp3 
die Bewegungsleistung.  
 
Diese nicht-fokussierende Aufmerksamkeit, die mit dem Bewegungsgefühl 
einher geht, kann als Acht- oder Wachsamkeit60 verstanden werden. Vp3 
verhält sich damit hinsichtlich der Ausrichtung der Aufmerksamkeit 
entgegengesetzt zu den entsprechenden Vorgaben des expliziten Lehrwegs. 
Auf das Abweichen vom expliziten Lehrweg wird im Abschnitt 5.5.1 näher 
eingegangen.  
 
Vp3 schildert jedoch, dass sie genau auf die Hüfte und deren Position achtet, 
d.h. ihre Aufmerksamkeit proximal auf die eigene Bewegung fokussiert. Bei Vp3 
scheinen damit mehrere Formen und Ausrichtungen der Aufmerksamkeit eine 
Rolle in der Bewegungsorganisation zu spielen.  
 
Das Bewegungsgefühl ist Aktivität und Passivität, Entwerfen und Erfahren 
zugleich. Es ist für Vp3 zugleich Ausdruck gelungener Bewegungsorganisation 
als auch Ziel der Bewegungsorganisation. Am Ende des Lernprozesses scheint 
Vp3 das Vorwärtsfahren weitgehend und das Kurvenfahren zumindest zu einem 
großen Teil implizit zu organisieren. Die Strategie von Vp3 der 
Bewegungsorganisation besteht insgesamt darin, die Bewegung geschehen zu 
lassen (vgl. Gröben, 1998, S. 85). 
 
Die statische Gleichgewichtskonzeption, die Vp3 im Abschlussinterview 
schildert, steht in offenem Widerspruch dazu, wie Vp3 das Erleben gelingenden 
Einradfahrens beschreibt. Die Annahme einer Kontrollillusion (s.o.), die sich im 
Lernprozess entwickelt, kann diesen Widerspruch auflösen (vgl. auch Vp12). 
Das im Interview wiedergegebene Wissen über das Halten des Gleichgewichts 
trägt demnach nicht unmittelbar zur Bewegungsproduktion bei. Ein solches 
illusorisches Wissen kann eigene und fremde Handlungen bzw. Vorkommnisse 
einfach und einleuchtend erklären, was u.a. zur persönlichen 
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 Was hierunter zu verstehen ist, wird in Abschnitt 5.5.2 ausführlich dargestellt. 
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Handlungssicherheit beiträgt. Dafür braucht es kein sachadäquates und 
eventuell sehr komplexes Modell seines Bezugsgegenstands darzustellen. Sie 
kann als "falsche", weil nicht isomorphe Repräsentation (vgl. zum 
Repräsentationsbegriff Scheerer, 1993a), aber nützliches Erklärungswissen für 
die Handlungs- und Bewegungsorganisation bezeichnet werden.  
Vp5 Verlauf des Lernprozesses 
Vp5 ist weiblich und 25 Jahre alt.  
Leistungsentwicklung im Lernprozess   
Aufgrund ihrer massiven Lernprobleme scheidet Vp5 aus dem expliziten 
Lehrweg aus und erhält materielle und intensive personale Hilfestellung. Sie 
beendet von sich aus den Lernprozess vor Erreichen des Lernziels. Das 
Zwischeninterview findet nach der fünften Übungseinheit (Übungszeit etwa 3 
Stunden und 10 Minuten) statt. Vp5 kann nur kurze Distanzen (bis etwa 5m, 1-2 
sec. Dauer) selbstständig mit dem Einrad fahren. Längere Strecken kann sie oft 
mit Hilfestellung fahren. Dabei stützt sich Vp5 mit einer Hand auf der Schulter 
oder der Hand des Vl ab. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der achten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 5 Stunden und 40 Minuten) statt. Vorwärtsfahren ohne 
Hilfestellung gelingt Vp5 wiederholt in der siebten Übungseinheit. Zuvor musste 
sie in allen Übungseinheiten durchgehend Hilfestellung erhalten. Zum Zeitpunkt 
des Abschlussinterviews gelingen ihr im Vorwärtsfahren regelmäßig Fahrten 
von mehr als 10 Sekunden Dauer. Kurvenfahren beherrscht sie in den 
Grundzügen. Das Fahren einer Acht ist ihr noch nicht gelungen. 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung  
Im Vorinterview vergleicht Vp5 das Einradfahren mit dem Pedalofahren. Der 
Körperschwerpunkt liege beim Einradfahren höher als beim Pedalofahren. 
Daher sei letzteres einfacher (Vorinterview, 184ff.). Es zeigen sich sowohl 
Aspekte einer statischen als auch einer dynamischen Gleichgewichtskonzeption 
des Einradfahrens. Der statische Aspekt zeigt sich darin, dass um das 
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Gleichgewicht zu halten, das Einrad "in der Mitte genau" gehalten werden 
müsse, es dürfe nicht kippen (Vorinterview,158f.). Zugleich weist Vp5 auf den 
Zusammenhang zwischen Gleichgewicht und Fahrtgeschwindigkeit hin. Wie 
beim Fahrradfahren helfe die Geschwindigkeit bei der Gleichgewichtserhaltung 
(Vorinterview, 163ff.). Geschwindigkeit werde durch Treten bewirkt 
(Vorinterview, 167). Diese Aussagen deuten dagegen auf eine dynamische 
Gleichgewichtskonzeption hin. 
 
Im Zwischeninterview wird der dynamische Aspekt der Gleichgewichtserhaltung 
betont. Vp5 schildert, welche Strategien sie verfolgt, um das Gleichgewicht auf 
dem Einrad zu halten.  
 Abwechselnd treten und dem Einrad folgen: Zunächst berichtet Vp5, dass 
sie abwechselnd die Pedale belaste und versuche dem Einrad zu folgen 
(Zwischeninterview, 17ff.). Sie konzentriere sich auf "dieses Links-Rechs-
Treten" (Zwischeninterview, 70). In diesem Zusammenhang gibt sie mehrere 
Instruktionen des Lehrwegs wieder.  
 Gleichgewicht halten durch Geschwindigkeit: Auf Nachfrage führt Vp5 aus, 
Einradfahren funktioniere durch Antrieb. Man versuche, das Gleichgewicht zu 
halten, indem man Geschwindigkeit aufnehme (Zwischeninterview, 25). Dabei 
gelte: "Je größer die Geschwindigkeit ist, um so einfacher ist es, das 
Gleichgewicht zu halten" (Zwischeninterview, 34f.).  
 
Im Abschlussinterview schildert Vp5, dass sie sich beim Start von der Wand 
abstoße, um ins Gleichgewicht zu kommen. Sie erhalte es aufrecht, indem sie 
gegengleich trete, so dass sie "halt nicht gerade" fahre, sondern immer so 
kurvig" (Abschlussinterview, 12ff.). Im Abschlussinterview schildert Vp5 eine 
dynamische Gleichgewichtskonzeption:  
Ja, das Problem ist, dass man halt aus einer – man muss erst mal im 
Gleichgewicht stehen. (...) Und dann muss man halt äh dieses 
Gleichgewicht eigentlich auch praktisch schon wieder zerstören, um – um 
Geschwindigkeit zu bekommen und dann wieder das Gleichgewicht halten. 
Das ist halt nicht so einfach. (...) Ja dadurch, dass – man muss ja halt, wenn 
ich aufsitze, dann – dann bin ich ja ganz gerade drauf. (...) Nur ich muss ja 
dann, um äh in Schwung zu kommen, schon leicht äh den Oberkörper zum 
Beispiel bewegen und bin dann halt nicht mehr so ganz im Gleichgewicht. 
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Und das ist dieser Punkt, finde ich immer, zwischen dem man steht und man 
fährt. Also wenn man einmal eine Geschwindigkeit hat, dann geht es. Aber 
so dieser Punkt dazwischen, den muss man kriegen. (Abschlussinterview, 
217ff.)  
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Vp5 unterscheidet im Zwischeninterview zwischen "Ecken" und "Kurven". Das 
Fahren von Kurven als Abfolge aneinander gereihter Teilkurven ist für Vp5 "halt 
keine Kurve, sondern das ist so um die Ecke fahren praktisch (...) Ja, weil man 
– eine Kurve ist für mich was Rundes. Und so ist es eher was Eckiges" 
(Zwischeninterview, 294ff.). Um solche "eckigen" Kurven zu fahren, führt Vp5 
aus, lege sie sich in die Richtung, in die sie fahren wolle. Sie trete betonter, mit 
mehr Druck, auf dem kurvenäußeren Pedal (Zwischeninterview, 47ff.). Vp5 gibt 
damit eine unfunktionelle Beschreibung des Kurvenfahrens. Auf die 
beschriebene Art können keine Kurven mit dem Einrad gefahren werden.  
 
Im Abschlussinterview schildert Vp5, wie nun aus ihrer Sicht Kurven gefahren 
werden. Kurven stehen im Widerspruch zum Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren 
und unterbrechen Vp5 zufolge gelungene Phasen, da sie sich konzentrieren 
müsse, um aktiv die Richtung zu ändern. Dies sei unangenehm 
(Abschlussinterview, 306f.). Sie reiße das Einrad mit den Beinen in die 
gewünschte Richtung. "Das äh mache ich schon relativ bewusst mit den 
Beinen, (...) dass ich das schon so rumreiße" (Abschlussinterview, 263ff.). Die 
Beinbewegung leite eine Kurve ein. Der Oberkörper bleibe kurz zurück, bevor 
auch er in die Kurve drehe.  
Fürs Kurvenfahren ist aus Sicht von Vp5 eine erhöhte Aufmerksamkeit und 
Bewusstheit der Bewegung notwendig. Die Aufmerksamkeit beim Kurvenfahren 
richtet sich auf die Beinbewegung. Kurvenfahren scheint im Erleben von Vp5 in 
einer zeitlich seriellen Abfolge von Teilbewegungen zu bestehen: erst Treten, 
dann Drehen.  
 
Vp5 scheint offenbar, das Kurvenfahren im Rahmen einer expliziten 
Bewegungsorganisation zu organisieren.  
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Aufmerksamkeit, Bewegung- und Zeiterleben  
Vp5 sagt im Zwischeninterview, dass es ihr schwer falle, das Bewegungsgefühl 
Einradfahren  zu beschreiben (Zwischeninterview, 89f.). Sie erkenne es wieder, 
wenn sie Einrad fahre (Zwischeninterview, 83). Gelungene Phasen beim 
Einradfahren erlebe sie sehr selten. Wenn, dann nehme sie dies wahr als 
"Bestätigung, es klappt jetzt gut, Euphorie". Sie schwächt diese Aussage ab, 
indem sie hinzufügt: "Keine Ahnung. So was in die Richtung" 
(Zwischeninterview, 101).  
 
Die o.g. "Bestätigung" beziehe sich auf die Tatsache, dass es klappe, nicht auf 
das Bewegungsgefühl (Zwischeninterview, 107). Sie nehme gelungene Phasen  
gleichzeitig mit ihrem Eintreten wahr (Zwischeninterview, 137ff.) bzw. einen 
oder zwei Momente, nachdem es begonnen habe, gut zu laufen 
(Zwischeninterview, 147ff.).  
 
Obwohl die Vp5 sagt, sie erkenne das Bewegungsgefühl wieder, wenn sie 
Einrad fahre, bezieht sich ihre Schilderung primär auf die Bewertung einer 
längeren Fahrtstrecke, nicht auf das Erleben gelingenden Vorwärtsfahrens. Es 
ist daher fraglich, ob bei Vp5 zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews von einem 
Bewegungsgefühl gesprochen werden kann. Ihre Aussagen zum 
Bewegungsgefühl können teilweise als methodisches Artefakt betrachtet 
werden. Denn ihre Aussagen zum Bewegungsgefühl scheinen zumindest zum 
Teil durch entsprechende Interviewfragen hervorgerufen zu sein und nicht nur 
auf eigenem Erleben zu basieren.  
 
Sie sagt aus, konzentriere sich auf "dieses Links-Rechs-Treten" 
(Zwischeninterview, 70). Hierzu gebe sie sich sprachliche Selbstinstruktionen 
(Zwischeninterview, 73). 
 
Im Abschlussinterview beschreibt Vp5 das Bewegungsgefühl detaillierter als im 
Zwischeninterview. Einradfahren fühle sich "meistens sehr wackelig" an (Vp5 
lacht dabei) (Abschlussinterview, 67). Wenn es klappe, dann sei es ein 
angenehmes Gefühl. Es trete aber selten auf, da es nicht oft lange klappe. 
Auch dann seien sehr viele Störgrößen dabei (Abschlussinterview, 71ff.). Auf 
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Nachfrage bestätigt sie, sie nehme nicht wahr, wie sich gelungene Phasen 
entwickelten (Abschlussinterview, 147ff.).  
 
Störungen und Kurven (s.o.) unterbrechen für Vp5 Phasen, in denen das 
Bewegungsgefühl vorherrscht. Störungen stellen sich für Vp5 sehr plötzlich ein. 
Sie erlebt das Auftreten von Störungen als "zack, Rauswurf". "Also ich denke 
nicht mehr, oh, jetzt läuft’s aber nicht mehr so gut und dann falle ich erst hin, 
(...) sondern es ist irgendwas, so, und dann bin ich schon hingefallen" 
(Abschlussinterview, 79ff.).  
 
Wenn es gut laufe, dann nehme sie das Einrad fast gar nicht wahr. Vp5 stimmt 
der Beschreibung des Einrad als eine Art Körperteil in solchen Phasen zu 
(Abschlussinterview, 337ff.). In problematischen Phasen dagegen nehme sie 
das Einrad eher als etwas wahr, dass man bewältigen müsse 
(Abschlussinterview, 350). Es sei "dann störend und ein bisschen negativ dann 
schon" (Abschlussinterview, 354). 
 
Die Fokussierung der Aufmerksamkeit auf die Bewegungsausführung führe zu 
Störungen:  
Ja, dann – ich weiß nicht, dann konzentriere ich mich so sehr aufs Einrad-
Fahren und denke jetzt, oh Gott, ich darf jetzt – ich muss jetzt weiterfahren 
oder ich darf jetzt nicht umkippen, und dann kippe ich meistens doch um 
irgendwie, oder dann nehme ich mir vor, ich kippe jetzt nicht nach rechts 
und dann kippe ich auch nicht nach rechts, sondern nach links. 
(Abschlussinterview, 181ff.)  
Einradfahren laufe dann am besten, wenn sie sich nicht darauf konzentriere. 
Sie richte ihre Aufmerksamkeit aus auf räumliche Markierungen, z.B. die 
Schuhe des Vl, Linien oder sonst irgendetwas (Abschlussinterview, 158ff.). 
"Und dann denke ich nicht darüber nach, was ich jetzt mache beim Einrad-
Fahren, und dann klappt das meistens ganz gut." (Abschlussinterview, 170ff.).  
Veränderungen in der Bewegungsorganisation  
Vp5 geht von einem Gleichgewichtskonzept aus, das sowohl statische als auch 
dynamische Züge trägt. Sie vertritt gegen Ende des Lernprozesses eine 
ausgearbeitete dynamische Gleichgewichtskonzeption, während zum Zeitpunkt 
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des Zwischeninterview eine weniger differenzierte dynamische 
Gleichgewichtskonzeption vorliegt. Die Mittel und Strategien, das Gleichgewicht 
zu erhalten, haben sich im Abschlussinterview zum Teil weiterentwickelt. Vp5 
hält nun das Gleichgewicht auf dem Einrad, indem sie kleine Kurven  fährt. 
Diese Schlangenlinien erzeugt sie durch eine rhythmisierte Art des Tretens, bei 
dem der Tritt nach unten akzentuiert ist. Im Zwischeninterview zeigt sich ein 
abwechselndes Treten, wobei Vp5 vorrangig die Bewegungsausführung, nicht 
aber die Effekte des Tretens wahrnimmt. Im Abschlussinterview dagegen hebt 
Vp5 den funktionellen Zusammenhang von rhythmischem Treten und 
Schlangenlinien hervor. Die Tretbewegung scheint sich im Zeitraum vom 
Zwischen- zum Abschlussinterview weiter entwickelt zu haben und stärkere 
funktionelle Bedeutung im Handlungszusammenhang erhalten zu haben.  
 
Der Rhythmus des Tretens ist für Vp5 im Abschlussinterview von der 
Geschwindigkeit abhängig. Sie gebe ihn sich selber vor, indem sie sich sage 
"rechts – links – rechts – links" usw. (Abschlussinterview, 376ff.). Auf Nachfrage 
bestätigt sie, dass der Rhythmus in seiner Struktur gleich bliebe, aber mal 
schneller und mal langsamer sei. Der Rhythmus sei zudem auf das 
Vorwärtsfahren beschränkt (Abschlussinterview, 385ff.). 
 
Das Treten des Einradfahrens unterscheidet sich für die Vp5 von dem des 
Fahrradfahrens, das sich im Lernprozess negativ auf das Einradfahren 
ausgewirkt habe. Sie sei zu den Übungseinheiten mit dem Fahrrad gekommen 
und sei "dann halt auch mit Fahrrad-Treten losgefahren, und das klappte dann 
nicht so gut (...) Und dann habe ich dann wieder abwechselnd getreten, und 
dann ging es besser" (Abschlussinterview, 471ff.).  
 
Vp5 stellt im Abschlussinterview eine proximale einer distalen Ausrichtung der 
Aufmerksamkeit gegenüber. Die Ausrichtung der Aufmerksamkeit auf Ziele im 
Raum und der damit verbundene Ablenkungseffekt sind für Vp5 zumindest 
förderlich, wenn nicht notwendig für die Bewegungsorganisation des 
Einradfahrens. In solchen Phasen lässt Vp5 die Bewegung geschehen (s.o.). 
Zudem wird das Einrad in gelungenen Phasen nicht als eigenständiger 
Gegenstand wahrgenommen, wohl aber in problematischen Phasen (s.o.). 
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Diese Aspekte lassen sich als Ausdruck einer nicht-fokussierenden und distal 
ausgerichteten Aufmerksamkeit im Sinne von Acht- oder Wachsamkeit beim 
Vorwärtsfahren verstehen.  
 
Das nachtägliche Wahrnehmen von gelungenen Phasen deutet auf das 
Vorliegen eines "Präsenzfelds" (s. Abschnitt 3.6.3) hin. Hierfür spricht auch, 
dass Kurvenfahren und Störungen das Bewegungsgefühl unterbrechen. Die 
Abruptheit des Umschlagens eines "Präsenzfeldes" in das nachfolgende zeigt 
sich darin, dass Vp5 Störungen als "Rauswurf" erfährt. Sie findet sich plötzlich 
in einer neuen Gegenwart nach der Störung wieder.  
 
In gelungenen Phasen des Vorwärtsfahrens empfindet Vp5 ein 
Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren. Das Bewegungsgefühl scheint für Vp5 v.a. 
Ausdruck gelingenden Vorwärtsfahren zu sein. Es hat den Charakter einer 
"Widerfahrnis" (vgl. Prohl, 1991, S. 162 u. s. Abschnitt 3.6.3), da es sich in der 
Situation einstellt. Vp5 kann es nicht aus sich heraus hervorbringen. Das 
Bewegungsgefühl als Ziel der Bewegungsorganisation tritt bei Vp5 weniger 
deutlich in Erscheinung als bei anderen Vpn (z.B. Vpn8, 12), die Strategien 
entwickelt haben, das Bewegungsgefühl entstehen zu lassen.  
 
Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren und die Erfahrung eines "Präsenzfelds" 
sprechen dafür, dass gegen Ende des Lernprozesses eine eher implizite 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahren vorliegt. Die implizite 
Bewegungsorganisation ist aber noch in der Entwicklung begriffen. Dies zeigt 
sich in der großen Bedeutung der rhythmischen Tretbewegung für die 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens bei Vp5, wobei der 
Bewegungsrhythmus (s.u.) als Kern eines Bewegungsgefühls betrachtet 
werden kann.  
 
Die Beschreibung des Kurvenfahren entwickelt sich im Zeitraum von Zwischen- 
zu Abschlussinterview von einer unfunktionellen hin zu einer funktionellen 
Beschreibung. Vp5 ersetzt die unfunktionelle Beschreibung des Kurvenfahrens, 
die sie im Zwischeninterview gegeben hatte, im Abschlussinterview durch eine 
funktionelle Beschreibung, die stark durch die Instruktionen geprägt ist, die Vp5 
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erhält, um das Kurvenfahren zu erlernen. Daher ist fraglich, ob die funktionelle 
Beschreibung des Kurvenfahrens im Abschlussinterview ausschließlich auf 
eigenem Erleben beruht oder auf der Wiedergabe der erhaltenen Instruktionen.  
 
Es gibt nur wenige Anzeichen für Individuationsprozesse bei Vp5. Sie 
verbessert ihr Leistungsvermögen in kleinen Schritten. Der "Knoten platzt nicht" 
in ihrem Lernprozess. Eine Ausnahme stellt die sprunghafte Verbesserung dar, 
die sich nach dem ersten freien Fahren ohne Hilfestellung einstellt. Für diesen 
Leistungssprung können aber auch andere Faktoren, z.B. eine höhere 
Motivation nach dem Erfolgserlebnis, verantwortlich gemacht werden.  
 
Die noch nicht abgeschlossene Entwicklung des Bewegungsgefühls 
Vorwärtsfahren, welches sich ausgehend vom rhythmisierten Treten ausbildet, 
kann als ein Individuationsprozess verstanden werden.  
 
Eventuell kann auch die Entwicklung der dynamischen 
Gleichgewichtskonzeption als transduktiver Individuationsprozess verstanden 
werden. Dafür spricht, dass Vp5 im Abschlussinterview die Krisensituation, die 
durch die Entwicklung einer dynamischen Gleichgewichtskonzeption gelöst 
werden kann, genau beschreibt. 
 
Der o.g. Transfer vom Fahrrad- auf das Einradfahren in Bezug auf die 
Tretbewegung verdeutlicht den Einfluss von Vorerfahrungen im Lernprozess 
von Vp5. Diese Erfahrungen dienen zum einen als Hintergrund. Das Treten 
beim Einradfahren erhält Kontur im Vergleich zu dem des Fahrradfahren. Zum 
anderen organisiert Vp5 ihre Bewegungen unter Rückgriff auf vertraute 
Bewegungen, hier das Treten beim Fahrradfahren.  
Vp6 Verlauf des Lernprozesses  
Vp6 ist männlich und 29 Jahre alt. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess  
Das Zwischeninterview findet nach der fünften Übungseinheit (Übungszeit etwa 
5 Stunden) statt. Vp6 gelingen zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews Fahrten 
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zwischen 5 und 8 Sekunden Dauer. Eine Wiederholung erfolgreicher Fahrten ist 
Vp6 jedoch nicht regelmäßig möglich. Vp6 benötigt regelmäßig Hilfestellung 
beim Start. Sie kann die Fahrtrichtung während der Fahrt beeinflussen. Ein 
regelrechtes Kurvenfahren ist ihr nicht möglich. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der achten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 8 Stunden und 15 Minuten) statt. Vp6 erreicht das 
Lernkriterium in der achten Übungseinheit. Im Praxisteil des 
Abschlussinterviews gelingt ihr dagegen das Achten-Fahren nicht. Der Start 
und das Kurvenfahren bereiten ihr am Ende des Lernprozesses noch 
Schwierigkeiten. Vp6 kann erfolgreiche Fahrten nicht regelmäßig wiederholen.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung 
Vp6 gibt im Vorinterview weitläufige Vermutungen dazu ab, wie Einradfahren 
funktioniert. Die Hauptschwierigkeit beim Einradfahren liege in der Abstimmung 
zwischen Gleichgewicht halten und Treten (Vorinterview, 181ff.). Einradfahren 
funktioniere prinzipiell ähnlich wie Pedalofahren (Vorinterview, 147). 
 
Vp6 schildert im Zwischeninterview, beim Vorwärtsfahren (Zwischeninterview, 
24ff.) versuche sie den Sattel einigermaßen über dem Rad zu halten. Dies 
geschehe durch Ausgleichsbewegungen, "dass man erst den Oberkörper etwas 
vorneigt und dann mit Fahrrad, mit dem Rad drunter her wieder tritt" 
(Zwischeninterview, 28f.). Auf Nachfrage wird diese Beschreibung auf den Start 
bezogen. Vorwärtsfahren unterscheide sich vom Start dadurch, dass man mit 
Kurven ausgleiche, stabil bleibe (Zwischeninterview, 33f.). Ansonsten sei noch 
wichtig, aufrecht zu bleiben und Kontakt zum Sattel zu halten. Das Sitzen auf 
dem Einrad unterscheide sich vom Sitzen auf dem Fahrrad dadurch, dass man 
beim Einrad aufrechter und auf der hinteren Gesäßhälfte sitze 
(Zwischeninterview, 50ff.). Zudem fixierten die Beine den Sattel.  
 
Vp6 schildert im Abschlussinterview, Vorwärtsfahren schließe kleine Kurven mit 
ein. Dadurch gleiche man ständig aus. Man fahre so eine "kleine Slalomlinie" 
(Abschlussinterview, 93ff.). Sie nehme sich vor, den Blick nicht auf den Boden, 
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sondern auf einen Zielpunkt zu richten, so dass der Blick aufrecht sei 
(Abschlussinterview, 97ff.). 
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens 
Im Zwischeninterview schildert Vp6, dass man keine "gerade" Bahn fahre, 
sondern die Kurven würden abgehackt gefahren. Auf Nachfrage wird aufrecht 
bleiben und ruckartige Bewegungen um die Kurve als wesentliche Elemente 
des Kurvenfahrens bestätigt (Zwischeninterview, 65). Vp6 sagt, das Tempo 
solle vor oder in Kurven nicht erhöht werden, aber das ergebe sich automatisch 
(Zwischeninterview, 70ff.). Sich zu sehr "rüberbeugen", führe zum Absteigen.  
 
Im Abschlussinterview beschreibt Vp6, dass man schaue und den Oberkörper 
leicht in die gewünschte Richtung drehe (Abschlussinterview, 104ff.). Am 
Beispiel einer Linkskurve führt Vp6 aus, wie sie zunächst links runtertrete und 
dann mit dem rechten Knie bewusst die Kurven einleite, indem man das Einrad 
durch die Bewegung "Knie rüber" lenke. Es sei ideal, wenn man aufrecht bleibe 
in Kurven (Abschlussinterview, 118f.). Vp6 sucht sich Ziele, die sie während des 
Kurvenfahrens anvisiert (Abschlussinterview, 134ff.).  
 
Es ergibt sich eine klare zeitlich lineare Abfolge von Teilaktionen des 
Kurvenfahrens. Zunächst erfolgt eine Art Blicksteuerung, wobei auch der 
Oberkörper in die Kurve gedreht wird. Dann erfolgt ein Treten auf der 
kurveninneren Seite, bevor mit Oberschenkel und Knie der gegenüberliegenden 
Seite der Sattel ruckartig in die Kurve gedrückt wird.  
 
Diese Beschreibung des Kurvenfahrens durch Vp6 gibt im Wesentlichen die 
Instruktionen des expliziten Lehrwegs wieder. Die beschriebene serielle Abfolge 
von Teilbewegungen des Kurvenfahrens steht im Gegensatz zur Beschreibung 
des Vorwärtsfahrens, das v.a. als Bewegungsgefühl erfahren und beschrieben 
wird. Das Kurvenfahren wird von Vp6 offenbar weitgehend explizit organisiert. 
Beim Kurvenfahren richtet sich die Aufmerksamkeit verstärkt auf die 
Bewegungsausführung und auf einzelne Körperteile. Nur die 
Fahrtgeschwindigkeit während des Kurvenfahrens wird aus Sicht von Vp6 im 
Zwischeninterview automatisch reguliert. Als Bedingung fürs Kurvenfahren wird 
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im Abschlussinterview mehrfach die aufrechte Körperhaltung genannt. Vp6 
erreicht diese aufrechte Körper- und Kopfhaltung (s.o.) offenbar, indem sie 
weiter weg liegende Zielpunkte in der Halle auch beim Kurvenfahren anvisiert.  
Aufmerksamkeit, Bewegungsgefühl und Zeiterleben  
Im Zwischeninterview schildert Vp6, sie empfinde ein "Fahrgefühl", das nach 
zwei, drei Metern störungsfreier Fahrt auftrete, und wichtig sei für das 
Vorwärtsfahren. Dieses Bewegungsgefühl stelle sich ein, wenn man merke: 
"aha, das Rad dreht sich unter einem, ähm, und man fährt gleichmäßig, trotz 
mit Ausgleichsbewegungen, dass man nicht so dieses Gefühl hat, man muss 
den Körper erst vor oder zurück, dass man jetzt – dass man stark ausgleichen 
muss mit Vorwärtstreten oder unterm dem Schwerpunkt wieder herfahren" 
(Zwischeninterview, 97ff.). Es sei ein angenehmes Gefühl, ähnlich wie 
freihändiges Fahrradfahren (107f.). Auf Nachfrage beschreibt Vp6 es als: "Man 
trampelt, man tritt im Prinzip nur und es funktioniert" (Zwischeninterview, 119).  
 
Beim gelingenden Vorwärtsfahren schildert Vp6 im Zwischeninterview die 
Aufmerksamkeit wie folgt: "also man hat nicht mehr so die Konzentration 
darauf, dass man jetzt viel ausgleichen muss und helfen und arbeiten muss, 
sondern dass es von selbst läuft quasi" (Zwischeninterview, 169ff.). Die 
Wahrnehmung gelungener Phasen erfolge zeitgleich oder etwas später 
(Zwischeninterview, 200ff.). In problematischen Phasen arbeite sie daran, 
wieder ein Gefühl fürs Einrad zu bekommen, eine Einheit mit ihm zu bilden 
(Zwischeninterview, 186ff.).  
 
Vp6 sagt im Abschlussinterview, sie nehme das Bewegungsgefühl nach ein 
paar Sekunden wahr, wenn sie ein Stück weit gefahren sei. Die Wahrnehmung 
setzt für Vp6 zeitgleich ein, wenn die gelungene Phase beginnt. Wenn's gut 
laufe, nehme sie das Einrad gar nicht als solches wahr. Man könne dies als 
Einheit mit dem Einrad beschreiben. Das Einrad sei dann so etwas wie ein 
Körperteil (Abschlussinterview, 348ff.). Das Bewegungsgefühl wird als 
Schweben beschrieben:  
Also wenn man vielleicht auf dem Sattel äh so durch die Luft fährt (lacht). 
Und die Beine machen ihren Teil und korrigieren automatisch und da, wo 
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man jetzt nicht groß jetzt den Kopf für haben muss, weil das von selber 
passiert. Und äh man oben fährt dann so als wenn man immer irgendwo am 
Fenster vorbeifährt. (Abschlussinterview, 363ff.)  
Wenn sie das Bewegungsgefühl empfindet, erfolgt die Bewegungsorganisation 
aus Sicht von Vp6 von selbst. Die Aufmerksamkeit richte sich in solchen 
Phasen nicht auf die Bewegung und deren Ausführung. Einradfahren 
funktioniere in diesem Fall einfach. In problematischen Situationen versucht 
Vp6, wieder eine Einheit mit dem Einrad zu bilden.  
 
Die Metapher des "Schwebens" hebt die Aspekte Leichtigkeit des Sitzens, 
Mühelosigkeit und Störungsfreiheit hervor. Die Beine, die aus ihrer Sicht 
automatisch treten und korrigieren, scheinen im Erleben herausgehoben zu 
sein. Aus der Beschreibung des Bewegungsgefühls Vorwärtsfahren  und der 
Gleichgewichtserhaltung geht hervor, dass gelingendes Einradfahren kleinere 
Schwankungen in Bezug auf Fahrtrichtung (Schlangenlinien), Geschwindigkeit 
und Gleichgewicht einschließt, solange sie nur automatisch korrigiert werden 
können. Vp6 scheint Ereignisse nur dann als Störungen wahrzunehmen, wenn 
sie nicht automatisch korrigiert werden können.  
 
Das Bewegungsgefühl spielt eine zentrale Rolle in der Bewegungsorganisation 
des Vorwärtsfahren. Es ist v.a. Ausdruck gelingender Bewegungsorganisation. 
In problematischen Situationen scheint das Bewegungsgefühl ein Ziel der 
Bewegungsorganisation darzustellen, indem Vp6 versucht, wieder eine Einheit 
mit dem Einrad zu bilden.  
Veränderungen in der Bewegungsorganisation  
Im Vor- wie im Zwischeninterview beschreibt Vp6 Aspekte einer dynamischen 
Gleichgewichtserhaltung. Sie geht im Zwischeninterview näher auf eine 
bestimmte Art des Sitzens auf dem Einrad ein. Das Abschlussinterview 
offenbart ebenfalls eine dynamische Gleichgewichtskonzeption. Vp6 schildert 
im Abschlussinterview, dass es vorteilhaft sei, nicht auf den Boden zu schauen, 
sondern einen Punkt im Raum zu fixieren. Hierdurch sei der Blick aufrecht. 
Diese Ausrichtung des Blicks dient offenbar dazu, eine aufrechte Körperhaltung 
zu bewirken. Die "kleine Slalomlinie" setzt Vp6 gezielt ein, um Schlangenlinien 
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zu fahren, wodurch das Vorwärtsfahren stabilisiert werde. Die 
Gleichgewichtserhaltung erhält hierdurch Züge einer "Fuzzy Control"-Regelung 
(vgl. Nitsch & Munzert, 1997, S. 139), da die Stabilität des Gesamtsystems 
durch Abweichungen in den Teilsystemen gestützt wird. 
 
Im Abschlussinterview erläutert Vp6 das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren 
näher als "Schweben". Der Vergleich von Zwischeninterview und 
Abschlussinterview zeigt, dass der Eindruck einer automatisch erfolgenden 
Bewegungsorganisation im Lernprozess an Bedeutung gewinnt. Die 
Aufmerksamkeit richtet sich am Ende des Lernprozesses auf weiter weg 
liegende räumliche Ziele in der Halle, um eine aufrechte Kopfhaltung zu 
bewirken. Dieses Ziel der Bewegungsorganisation verfolgt Vp6 indirekt. Wie 
schon im Zwischeninterview richtet sie zum Zeitpunkt des Abschlussinterviews 
die Aufmerksamkeit nicht auf die eigene Bewegungsorganisation. Vp6 nimmt 
das Einrad in gelungenen Phasen nicht als solches wahr, sie bilde mit dem 
Einrad eine Einheit. Die Aufmerksamkeit ist distal über das Einrad hinaus auf 
die Situation ausgerichtet. Die Aufmerksamkeit in gelungenen Phasen kann als 
Acht- oder Wachsamkeit (s.u.) aufgefasst werden. Mit dieser Form und 
Ausrichtung der Aufmerksamkeit weicht Vp6 von den Vorgaben des expliziten 
Lehrwegs ab (s. Abschnitt 5.5.1).  
 
Am Ende des Lernprozesses liegt bei Vp6 eine weitgehend implizite 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens vor. 
 
Die Kurventechnik verändert sich im Zeitraum vom Zwischen- zum 
Abschlussinterview nicht wesentlich. Aber im Abschlussinterview kann Vp6 
hiervon eine genauere Beschreibung geben. Das wiedergegebene Wissen ist 
dabei stark durch die Instruktionen des expliziten Lehrwegs geprägt. Die Vp6 
geht im Abschlussinterview zum ersten Mal ein auf Blicksteuerung sowie das 
Anvisieren von räumlichen Zielen beim Kurvenfahren.  
 
Hinweise auf Individuationsprozesse finden sich bei Vp6 in Bezug v.a. auf das 
Verstehen von Instruktionen (s.u.), nicht so sehr bezüglich des Lernverlaufs. 
Der Leistungszuwachs bei Vp6 erfolgt in kleinen Schritten. 
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Vp6 greift auf Erfahrungen mit anderen Bewegungen wie Pedalofahren und 
Fahrradfahren zurück, um Einradfahren zu beschreiben. Vor einem solchen 
Erfahrungshintergrund scheint sich das Einradfahren besser beschreiben zu 
lassen. Vp6 entwickelt zudem von sich aus Metaphern, z.B. Schweben, am 
Fenster vorbeifahren etc., um das Erleben des Einradfahrens zu schildern. 
Zudem entwickelt Vp6 auch Metaphern, um Instruktionen in Bewegung 
umzusetzen . In beiden Fällen weicht sie damit vom expliziten Lehrweg ab. Auf 
die Entwicklung von Metaphern, um explizite Instruktionen in Bewegung 
umzusetzen, geht Abschnitt 5.5.4 näher ein.  
Vp11 Verlauf des Lernprozesses 
Vp11 ist weiblich und 24 Jahre alt. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess  
Das Zwischeninterview findet nach der vierten Übungseinheit (Übungszeit etwa 
2 Stunden und 35 Minuten) statt. Vp11 gelingen zum Zeitpunkt des 
Zwischeninterviews regelmäßig Fahrten von mehr als 15 Sekunden Dauer. Sie 
kann absichtlich großräumige Kurven fahren. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der sechsten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 3 Stunden und 50 Minuten) statt. Vp11 beherrscht das 
Vorwärtsfahren und das Kurvenfahren sicher. Sie ist eine der wenigen Vpn, die 
zwei Kurventechniken sicher beherrschen. Der Lernprozess kann als sehr 
schnell und ihr Lernerfolg als sehr sicher bewertet werden.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung 
Im Vorinterview beschreibt Vp11, um Einrad zu fahren, werde der Sattel 
zwischen die Beine geklemmt. Die Vorwärtsbewegung werde durch das Treten 
der Pedale gewährleistet. Zum Vorwärtsfahren sei Vorlage notwendig 
(Vorinterview, 122ff.).  
 
Im Zwischeninterview ist Vorwärtsfahren für Vp11 eine rhythmische 
Wellenbewegung (Zwischeninterview, 121). Darunter ist Vp11 zufolge das 
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zyklische Pendeln des Körperschwerpunkts nach vorne mitsamt dem 
anschließenden "Einholen des Körperschwerpunkts" zu verstehen, wodurch 
das Rad wieder unter den Körperschwerpunkt gebracht wird 
(Zwischeninterview, 115ff.). Eine kontrollierte Fahrsituation beim Einradfahren 
zeichnet sich für Vp11 dadurch aus, dass der Körperschwerpunkt etwas vor das 
Einrad verlagert wird und diese Vorlage aufrecht erhalten wird (s.u. 
Beschreibung des Kurvenfahrens durch Vp11). 
 
Im Abschlussinterview geht Vp11 anhand einer Videosequenz näher auf die 
Prinzipien des Einradfahrens ein: 
Um den Schwerpunkt nach vorne zu kriegen, um dann, ja, die Bewegung 
einzuleiten. Also ich habe ja am Anfang auch, beim ersten Interview glaube 
ich gesagt, dass ich ähm, dass ich der Meinung bin, dass man mit den 
Pedalen das Vorwärts steuert. Aber es wird ja über den Schwerpunkt 
gesteuert und die Pedalen laufen dann praktisch nur hinterher. Also wenn 
ich anfange mit äh – mit den Pedalen praktisch das Vorwärts zu erzeugen, 
dann muss ich ja praktisch mit meinem Oberkörper zurück, um dann 
anzutreten, und dann kippe ich ja um. Funktioniert ja nicht. Also dieses 
Vorwärts funktioniert durch die Schwerpunkt-Verlagerung. Und dann treten 
die Pedalen praktisch das Einrad nur immer hinter dem Schwerpunkt her. 
(...) Ähm, ja ich gucke im Prinzip nach vorne und lasse ankippen. Also das 
ist so ein Gefühl. Also ich gucke jetzt nicht, ähm, und ich kann auch nicht 
sagen, wieviel das jetzt ausmacht, dieses Ankippen. Ich habe nur gesehen, 
man sieht es sehr deutlich. Und dann bin ich gerade und dann fahre ich los. 
Also dann kommen erst die – die Füße. (Abschlussinterview, 13ff.)  
In diesem Kommentar tritt die Diskrepanz hervor, die zwischen ihrem Wissen 
und ihrem Erleben des Einradfahrens besteht. Das Wissen fasst sie so 
zusammen:  
Also ich kann jetzt zwar sagen, es funktioniert, man verlagert den 
Schwerpunkt nach vorne, man tritt mit den Pedalen drunter, wenn man 
seitlich kippt, korrigiert man, indem man dann die Hüfte in die Richtung 
dreht, um wieder in – in diese Vorwärts- / Rückwärts-Bewegung zu kommen, 
weil seitlich kann man ja nicht ausgleichen. (Abschlussinterview, 57ff.) 
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Im Zwischeninterview schildert Vp11, Kurvenfahren vollziehe sich in mehreren 
sukzessiven Drehungen (Zwischeninterview, 49ff.), d.h. eine Kurve bestehe aus 
mehreren Teilkurven. Eine Bedingung für erfolgreiches Kurvenfahren stellt für 
Vp11 die Kontrolle über das Einrad dar. Hierzu müsse sich der 
Körperschwerpunkt vor dem Einrad befinden. Die Kurven werden dadurch 
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eingeleitet, dass zunächst der Blick in Richtung Kurveninnenseite gelenkt wird. 
Ausgleichsbewegungen mit den Armen stabilisieren die Situation, bevor per 
Hüftdrehung das Drehen des Einrads erfolgt.  
 
In problematischen Situationen "folgt" Vp11 dem Einrad (Zwischeninterview 
71ff.). Sie konzentriert sich in diesen Fällen auf die Gleichgewichtserhaltung, 
d.h. sie versucht "oben zu bleiben" und solange wie möglich zu fahren. Den 
Verzicht darauf, geradeaus fahren zu wollen, hält sie für einen Vorteil des 
Lehrwegs (Zwischeninterview, 596). Wenn Vp11 dem Einrad folgt, nutzt sie 
günstige Situationen für ihre gewünschten Richtungswechsel aus. Sie gebe ein 
bisschen die Richtung vor. Das Einrad fahre ungefähr in die gewünschte 
Richtung und sie fahre dem Einrad hinterher und versuche, die Richtung näher 
zu bestimmen.  
 
Im Abschlussinterview berichtet die Vp11, dass sie zunächst günstige 
Bedingungen fürs Kurvenfahren schaffe, indem sie langsam fahre und sich auf 
die anstehende Kurve konzentriere (Abschlussinterview, 177ff.).  
 
Vp11 erfährt Kurvenfahren als ein Bewegungsrhythmus, der aus zwei 
Elementen bestehe. Das erste Element (vgl. dagegen Vpn3, 8), das Treten, sei 
betont, während das nachfolgende Drehen eher eine Folge des Tretens darstell 
(Abschlussinterview, 501ff.). Auf das Ankippen geht die Vp11 im 
Zusammenhang mit dem Bewegungsrhythmus nicht ein.  
 
Im Vergleich mit dem Vorwärtsfahren liegt beim Kurvenfahren eine stärker 
proximale Ausrichtung der Aufmerksamkeit vor. Der Bewegungsrhythmus kann 
als Kern eines Bewegungsgefühls Kurvenfahren (s.u.) verstanden werden. Der 
Bewegungsrhythmus erlaubt es, die Teilbewegungen des Tretens und Drehens 
als Einheit zu erfahren und für die Bewegungsorganisation zu nutzen.  
Aufmerksamkeit, Bewegungsgefühl und Zeiterleben 
Die im Abschlussinterview geschilderte Art, das Gleichgewicht zu halten, ist eng 
mit dem Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren verbunden (s.u.). Die Rede von 
einer "Wellenbewegung" im Abschlussinterview weist bei Vp11 darauf hin, dass 
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sich die beschriebene Art der Gleichgewichtserhaltung in einem Zyklus 
vollzieht. Das Gleichgewicht wird gehalten, indem Vorlage, Treten und 
Vorwärtsbewegung ständig variieren. Vp11 vertritt im Abschlussinterview eine 
dynamische Gleichgewichtskonzeption des Einradfahrens, die Züge einer 
"Fuzzy Control"-Regelung (vgl. Nitsch & Munzert, 1997, S. 139) aufweist. Die 
Stabilität des Gesamtsystems wird erreicht durch Variation und Interaktion auf 
der Ebene von Teilsystemen.  
 
Auf die Frage, wie Einradfahren funktioniere, antwortet Vp11 im 
Abschlussinterview, Einradfahren sei eine Mischung aus Wissen und Gefühl. 
Sie erlebe Einradfahren als "Wellen", es sei wie "fliegen, sich treiben lassen, 
den Körper machen lassen" (Abschlussinterview, 81ff.). Sie könne es nicht 
genau beschreiben. Es gebe bewusste Sequenzen und es gebe automatische 
Sequenzen, in denen es einfach laufe, z.B. beim Hinterher-Fahren.  
 
Vp11 entwickelt von sich aus metaphorische Beschreibungen, um Einradfahren 
zu beschreiben, obwohl sie der expliziten Lerngruppe angehört. Die von ihr 
gebrauchten Metaphern heben zum einen die Mühelosigkeit, die Leichtigkeit 
und das Gleiten als Charakteristika des Vorwärtsfahrens heraus. 
Vorwärtsfahren wird als rhythmische und zyklische Bewegung erlebt. Zum 
anderen erscheinen die Bewegungen in den metaphorischen Beschreibungen 
von Vp11 als etwas, das von selbst, automatisch geschieht. 
  
Vorwärtsfahren weist für Vp11 einen "runden Tritt" ohne Akzente 
(Abschlussinterview, 494) (s.o. dagegen Bewegungsrhythmus beim 
Kurvenfahrens) auf. Das Einrad wird von Vp11 als eine Art Körperteil 
wahrgenommen, sie bilde mit dem Einrad eine Einheit (Abschlussinterview, 
344). Eine nähere Beschreibung des Vorwärtsfahrens könne sie nicht geben, 
sondern "dann läuft's einfach" (Abschlussinterview, 342). Schon beim Losfahren 
spürt Vp11, dass sie "schön aufrecht" sitze, ein gutes Gefühl sei direkt da. 
Gelungene Phasen seien nicht so bewusst, sie seien einfach schön 
(Abschlussinterview, 332), ein angenehmes Gefühl, dann würde es einfach 
laufen – und "dann ist das Einrad praktisch ein Teil von mir" 
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(Abschlussinterview, 310ff.). In gelungenen Phase vergisst sie so beinahe, 
"dass das Einrad überhaupt da ist" (Abschlussinterview, 486).  
 
Das Erleben des Bewegungsgefühls stellt für Vp11 den eigentlichen 
Beweggrund fürs Einradfahren dar. Beim stark automatisierten Fahrradfahren 
dagegen gehe es um Ortswechsel. Vp11 überlegt, ob sie in Zukunft 
Einradfahren auch so automatisiert wie das Fahrradfahren beherrschen lerne, 
dass es nicht mehr um die Bewegung selbst gehe. Im Moment sei es für sie 
nach wie vor eine "Überraschung", dass Einradfahren funktioniere. Aber 
"Einradfahren funktioniert einfach", es könne nicht näher beschrieben werden.  
 
Vp11 erfährt gelingendes Vorwärtsfahren v.a. in Form eines entsprechenden 
Bewegungsgefühls Vorwärtsfahren. Ein zentrales Merkmal hierbei ist das "gute 
Sitzen", das ein aufrechtes Sitzen ist. Das Bewegungsgefühl ist für Vp11 nur 
schwer zu beschreiben. Die Bewegung geschieht für Vp11 in solchen Phasen 
von selbst. Das Einrad wird nicht als eigenständiger Gegenstand 
wahrgenommen, sondern Vp11 bildet mit ihm im Erleben eine Einheit.  
 
Im Abschlussinterview berichtet Vp11 von zwei Bewegungsgefühlen, eins für 
das Vorwärts- und eins für das Kurvenfahren (Abschlussinterview, 525). Das 
Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren ist für Vp11 nicht näher beschreibbar, aber 
dennoch spezifisch fürs Vorwärtsfahren.  
 
Die erste Begegnung mit dem Bewegungsgefühl hat für Vp11 den Charakter 
des Wiedererkennens (Zwischeninterview, 131). Die Vp11 ist sich sicher, die 
Bewegungsaufgabe richtig gelöst zu haben, ohne über Vergleichsmöglichkeiten 
hierfür zu verfügen. Das Bewegungsgefühl weist eine ihm eigene Evidenz auf, 
wodurch es schwer zu beschreiben ist. Es tritt im Lernprozess mit einem Schlag 
auf, was mit einem Aha-Erlebnis verbunden ist. Diese Aspekte deuten auf einen 
Individuationsprozess hin, in dem sich das Bewegungsgefühl entwickelt. Es tritt 
schlagartig auf und ist selbstevident ("Wiedererkennen").  
 
Sie konzentriere sich beim Vorwärtsfahren solange darauf, "rund zu treten", bis 
das Gefühl sich eingestellt habe, dann funktioniere es einfach. Dann sei auch 
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die Konzentration auf das runde Treten "weg". "Wenn's gut läuft", dann stelle 
sich das Bewegungsgefühl schlagartig ein (Zwischeninterview, 274ff.). 
 
Das schlagartige Auftreten des Bewegungsgefühls in der Situation ist mit einem 
Wechsel in Ausrichtung und Form der Aufmerksamkeit verbunden. Zunächst 
richtet Vp11 ihre Aufmerksamkeit auf einen Aspekt der Bewegungsorganisation, 
nämlich "rund zu treten". Dann stellt sich das Bewegungsgefühl schlagartig ein. 
Sobald das Bewegungsgefühl vorliegt, richtet Vp11 die Aufmerksamkeit nicht 
mehr auf das Treten, sondern die Bewegung funktioniert einfach. Vp11 lässt die 
Bewegung geschehen (s.o.). Dann versucht sie, das Bewegungsgefühl 
fortdauern zu lassen. Das Bewegungsgefühl ist zugleich Ausdruck gelingender 
Bewegungsorganisation und deren Ziel. Vp11 erfährt das Bewegungsgefühl als 
"Widerfahrnis" (Prohl, 1991, S. 162), das sich in der Situation einstellt. Sie kann 
das Bewegungsgefühl nicht aus sich heraus produzieren, sondern sie schafft, 
indem sie "rund" tritt, die Bedingungen, damit das Bewegungsgefühl sich in der 
Situation einstellen kann.  
 
Die Art der Konzentration sei "schwer mit Worten zu beschreiben". Etwas 
"zwischen Bild und Wort: so was Zusammengesetztes".  
Ja, es ist so, ähm, als wenn ich aus diesem Bewegungsgefühl Einrad-
Fahren, das was ich mir jetzt so – wo du fragst, so als Bild vorstelle, (...) so 
eine Stelle praktisch schärfer stelle. Also nicht so wie eine Taschenlampe, 
die halt dann nur dieses Teil beleuchtet, sondern es ist praktisch so, ich 
sehe die das ganze Bild an und versuche dann, diese Stelle etwas 
konzentrierter zu betrachten oder etwas mehr in den Vordergrund zu holen. 
Also ich fahre praktisch, habe also das ganze Bild vor Augen, ähm und 
versuche dann, mich auf einen Aspekt ein bisschen mehr zu konzentrieren. 
(...) Ja, also wenn ich versuche, wirklich nur diesen einen Punkt zu sehen 
wie mit der Taschenlampe, dann funktioniert es nicht. Dann ähm kann ich 
zwar dann die zwei, drei Tritte noch umsetzen, aber dann kippe ich um. 
Dann ist es vorbei. (Abschlussinterview, 148ff.) 
Die Aufmerksamkeit ist nicht fokussierend, aber ein bestimmter Bereich ist 
hervorgehoben. Eine fokussierende Aufmerksamkeit, die sich auf die 
Bewegung und deren Ausführung richtet, stört Vp11 zufolge dagegen die 
Bewegungsorganisation. Diese Gegenüberstellung macht deutlich, dass eine 
nicht-fokussierende Aufmerksamkeit aus Sicht von Vp11 notwendig ist für die 
Bewegungsorganisation des Einradfahrens. Diese Aufmerksamkeit ist 
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verbunden mit einer Art Gleichzeitigkeit (Bild) der betonten und unbetonten 
Aspekte. Sie kann als Acht- oder Wachsamkeit (s.u.) verstanden werden. Vp11 
bejaht ein solches Verständnis von Aufmerksamkeit auf eine entsprechende 
Nachfrage ausdrücklich. 
Veränderungen in der Bewegungsorganisation  
Der Beschreibung, die Vp11 im Vorinterview vom Einradfahren gibt, liegt ein 
statisches Gleichgewichtskonzept zu Grunde. Das Gleichgewicht wird demnach 
gehalten, indem der Sattel über dem Rad gehalten wird und eine geringe 
Vorlage des Körpers beibehalten wird. Im Zwischeninterview dagegen wird 
Einradfahren als ein "Pendeln" und kleine "Wellenbewegung" beschrieben. Hier 
zeigt sich eine dynamische Gleichgewichtskonzeption. Eine gewisse Vorlage ist 
für Vp11 nach wie vor Bedingung für eine kontrollierte Fahrt auf dem Einrad. 
"Wellenbewegung" und "Pendeln" heben zugleich hervor, dass es sich um 
zyklische Bewegungen handelt.  
 
Im Abschlussinterview schildert Vp11, wie sich ihre Konzeption des 
Einradfahrens im Lernprozess verändert hat. Die im Vorinterview gegebene 
Beschreibung des Einradfahrens wird nun als falsch zurückgewiesen. Vp11 
vertritt im Abschlussinterview eine ausgearbeitete dynamische 
Gleichgewichtskonzeption, in der Vorlage, Vorwärtsbewegung und Treten 
wechselseitig aufeinander einwirken. Diese Konzeption kann wie folgt 
beschrieben werden: Die Vorlage des Körperschwerpunkts reguliert die 
Vorwärtsbewegung, die über die Radumdrehungen die Tretfrequenz bestimmt. 
Das Treten wiederum reguliert die Vorlage. Kern dieser 
Gleichgewichtskonzeption ist eine besondere Art des Tretens, bei dem "die 
Pedalen (sic) praktisch das Einrad nur immer hinter dem Schwerpunkt her" 
treten. Es besteht in einer Art Nachgeben. Das nachgebende Treten erlaubt es, 
den anfänglichen Konflikt zwischen Vorwärtsbewegung und Gleichgewicht zu 
lösen. Die Entwicklung des nachgebenden Tretens im Lernprozess kann als 
transduktiver Individuationsprozess nach Simondon (s. Abschnitt 4.3.4) 
verstanden werden, da sich die Lösung aus dem Problem selbst heraus 
entwickelt. 
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Der Lernfortschritt von Vp11 ist eng gekoppelt an die Herausbildung des 
Bewegungsgefühls (Zwischeninterview, 103ff.), das sich aus Sicht von Vp11 im 
Lernprozess plötzlich entwickelt. Das Bewegungsgefühl wird von Vp11 für den 
sprunghaft fortschreitenden Lernfortschritt verantwortlich gemacht und ist aus 
ihrer Sicht für das Vorwärtsfahren von entscheidender Bedeutung.  
 
Vp11 organisiert Einradfahren zum Zeitpunkt des Abschlussinterviews 
weitgehend implizit. Dies gilt v.a. fürs Vorwärtsfahren, in eingeschränktem 
Maße aber auch für das Kurvenfahren. Hervorzuheben ist dabei, dass Vp11 zu 
einem sehr frühen Zeitpunkt im Lernprozess ein Bewegungsgefühl 
Vorwärtsfahren schildert.  
 
Das Erleben eines Bewegungsrhythmus als Kern eines Bewegungsgefühls 
Kurvenfahren tritt erst nach dem Zwischeninterview auf. Der Einfluss des 
Lehrwegs auf den Lernprozess von Vp11 ist in ihren Schilderungen des 
Kurvenfahrens offensichtlich. Vp11 spricht von sich aus an, dass sich die 
Technik des Kurvenfahrens im Lernprozess stark verändert hat. Ursprünglich 
sei sie Kurven mit Ankippen gefahren. Dann sei sie beim Kurvenfahren – wie im 
Lehrweg vermittelt – aufrecht geblieben. Gegen Ende des Lernprozesses fahre 
sie Kurven wieder mit Ankippen. Der Lehrweg scheint damit, Vp11 zu einem 
"Umweg" beim Erlernen des Kurvenfahrens gezwungen zu haben.  
Vp13 Verlauf des Lernprozesses 
Vp13 ist männlich und 25 Jahre alt. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess 
Das Zwischeninterview findet nach der vierten Übungseinheit (Übungszeit etwa 
4 Stunden und 5 Minuten) statt. Zu diesem Zeitpunkt kann Vp13 die 
Fahrtrichtung etwas beeinflussen, beherrscht jedoch kein regelrechtes 
Kurvenfahren. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der achten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 8 Stunden und 5 Minuten) statt. Vp13 hat das 
Lernkriterium erreicht.  
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Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahren und der Gleich- 
gewichtserhaltung  
Im Vorinterview sieht Vp13 die Hauptschwierigkeit des Einradfahrens in der 
Gleichgewichtserhaltung, wobei Vorlage und die Abstimmung zwischen 
Gleichgewichtserhaltung und Treten als wesentliche Faktoren des 
Einradfahrens angesehen werden. Einradfahren funktioniere ähnlich wie 
Pedalofahren (Vorinterview, 179ff.). Bei beiden müssten Treten und 
Gleichgewichtserhaltung miteinander koordiniert werden. Um fahren zu können, 
müsse der Körperschwerpunkt nach vorne verlagert werden.  
 
Im Zwischeninterview sagt Vp13, sie habe Einradfahren im Wesentlichen 
verstanden (Zwischeninterview, 518f.). Sie sei aber noch unsicher 
(Zwischeninterview, 511f.). Beim Vorwärtsfahren gelte es, sich leicht nach 
vorne zu neigen und stoßartig zu treten, um die "Wellenbewegung" 
(Zwischeninterview, 29) (hier: Schlangenlinien, Anm. M.K.) zu bewirken. Fest 
auf Sattel zu sitzen, sei ebenso wichtig wie das stoßartige Treten. Sie 
konzentriere sich auf die Schlangenlinien, indem sie trete.  
 
Vp13 stellt im Abschlussinterview fest, Einradfahren sei eigentlich ein "reines 
Korrigieren". Aber ständiges Korrigieren ist für Vp13 keine wirkliche Störung, 
sondern "das gehört zum Einradfahren dazu" (Abschlussinterview, 492). 
Vorwärtsfahren schließe stets Schlangenlinien mit ein (Abschlussinterview, 
430ff. und 442f.). Beim Vorwärtsfahren neige sie sich leicht nach vorne und 
trete (Abschlussinterview, 146ff.). Der ganze Körper befände sich in Vorlage, 
weil die Hüfte gestreckt sei, der Oberkörper weise jedoch eine verstärkte 
Vorlage auf. Vp13 geht ausführlich auf die Funktion der Hüfte für das 
Einradfahren ein. Das Strecken der Hüfte erfolge, indem sie nach vorne 
geschoben und zugleich nach vorne gekippt werde. Die Effekte hiervon seien 
eine aufrechtere und schnellere Fahrt. Zum Korrigieren und Abbremsen werde 
dagegen die Hüfte zurückgenommen.  
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Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Vp13 gibt im Zwischeninterview an, für sie bestünden Kurven in "zackiges 
Wenden". Zunächst werde das Pedal auf der Kurveninnenseite nach unten 
getreten, dann setze eine Hüftdrehung ein, die Schwung mitgeben solle. Auf 
Nachfrage korrigiert Vp13 den zeitlichen Ablauf: erst komme die Hüfte, dann 
das Treten. Damit schildert Vp13 Kurvenfahren als eine Abfolge von 
Teilaktionen. 
 
Rechtskurven gelingen Vp13 zum Zeitpunkt des Abschlussinterviews besser als 
Linkskurven (Abschlussinterview, 210ff.). Sie kommentiert eine Videosequenz 
so, dass beim Kurvenfahren Hüfte, Treten und Oberkörper "wacklig" 
zusammenarbeiteten. Kurvenfahren ist für Vp13 eigentlich eine Störung 
(Abschlussinterview, 447).  
 
Aus Sicht von Vp13 werden Kurven gefahren durch erst Treten, dann "Hüfte 
rüber". Insgesamt ergibt dies eine "ruckartige Bewegung", "dieses Rumreißen". 
Hüftschwung und Oberkörper drehen Vp13 zufolge den Sattel. Hüftschwung 
und Oberkörperdrehung seien nicht voneinander zu trennen: "Das kann ich 
aber nicht beschreiben. (...) Ich wüsste nicht, wie! Ist einfach der Hüftschwung 
und der Oberkörperschwung (...) kombiniert mit dem Treten" 
(Abschlussinterview, 302).  
 
Einerseits betont Vp13 die Bedeutung des Tretens für das Kurvenfahren 
(Abschlussinterview, 285). Andererseits sagt Vp13, der Hüftschwung sei 
besonders wichtig fürs Kurvenfahren; das Treten erfolge automatisch 
(Abschlussinterview, 316). 
 
Um Kurven fahren zu können, müsse langsamer gefahren werden 
(Abschlussinterview, 360), weil viele Korrekturen damit verbunden seien und 
weil es sicherer sei. Ansonsten seien keine extremen Richtungsänderungen 
möglich.  
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Kurvenfahren scheint weitgehend explizit organisiert zu werden. Hierfür spricht 
die lineare Zeiterfahrung, die sich in der Abfolge der Teilaktionen des 
Kurvenfahrens zeigt. Im Gegensatz zum Vorwärtsfahren schildert Vp13 beim 
Kurvenfahren zudem ein ansatzweise entwickeltes Geflecht von Bedingungen 
(langsam fahren), Mittel oder Teilaktionen (erst Treten dann Drehen) und Zielen 
der Bewegungsorganisation (Herumreißen des Einrads, Kurven als Abfolge von 
Teilkurven). Dieses Geflecht von recht eindeutigen funktionellen Beziehungen 
zwischen den Teilaktionen bzw. Teilbewegungen kann als eine explizite 
Repräsentation des Kurvenfahrens verstanden werden.  
Aufmerksamkeit, Bewegungsgefühl und Zeiterleben  
Vp13 nimmt im Zwischeninterview an, dass es ein Bewegungsgefühl gebe ("ich 
denke schon", Zwischeninterview, 160). Sie habe aber wenig Vergleiche. 
Einradfahren sei eine eigenständige Bewegung. Sie erkenne das Gefühl in der 
Situation wieder, man habe dabei das Gefühl von Sicherheit und Kontrolle. Es 
sei angenehm, mit Freude und dem Gefühl verbunden, gut zu sitzen. Die 
Bewegung liefe dann. Man nehme im Voraus wahr, wie sich eine solche Phase 
entwickele. Nach zwei Tritten spüre man, dass es gut werde. In gelungenen 
Phasen fühle sich das Einrad kontrollierbar an (Zwischeninterview, 179ff.). Sie 
bilde dann eine Einheit mit dem Einrad. Vp13 sagt allerdings zugleich, dass sie 
das Einrad in gelungenen Phasen deutlicher spüre. 
 
Vp13 berichtet im Abschlussinterview, das Bewegungsgefühl Einradfahren sei 
gekennzeichnet durch "Beinspannung" und "festes Sitzen". Man habe Kontrolle, 
auch dann wenn man dem Einrad folgen müsse. Vp13 geht im 
Abschlussinterview näher auf das Sitzen ein. Aufrecht zu sitzen bedeutete, das 
Gewicht auf dem Sattel zu haben und sei mit mehr Sicherheit beim 
Einradfahren verbunden. Vp13 schildert, dass sie mit dem Einrad eine Einheit 
bilde, wenn's gut laufe. Sie fühle sich dabei sicher und sie spüre, dass sie 
richtig sitze. Diese Einheit bleibe auch bestehen bei Korrekturen, die "gut 
klappen". Das Einrad als solches werde dann gar nicht wahrgenommen. Der 
Vergleich des Einrads mit einer Art Körperteil sei zwar übertrieben, aber 
beschreibe die Wahrnehmung des Einrads tendenziell angemessen. Das 
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Einrad werde dagegen als "massiver Fremdköper" wahrgenommen, wenn es 
nicht gut laufe. 
 
Um besser sitzen zu können, versucht Vp13, geradeaus zu blicken, indem sie 
ein räumliches Ziel in der Halle fixiert, so dass der Kopf gerade sei 
(Abschlussinterview, 625ff.). Den Blick in kurzer Entfernung vor dem Einrad auf 
den Boden zu richten, führe dagegen zu Störungen.  
 
Aufmerksamkeit tritt im Abschlussinterview v.a. in Form von "Erinnern" auf, das 
weder sprachlicher, noch bildlicher (s.u.) Natur sei. Die Aufmerksamkeit wird als 
inneres Gefühl geschildert, die einem Bild (s.o.) vergleichbar ist. Damit hebt 
Vp13 die Gleichzeitigkeit der Aspekte des Bildes hervor. Hierin kann ein 
Hinweis auf Acht- oder Wachsamkeit (s.u.) als Form der Aufmerksamkeit 
gesehen werden. Die Aufmerksamkeit ist am Ende des Lernprozesses distal 
auf die Situation ausgerichtet. Dies zeigt sich insbesondere an der 
Wahrnehmung des Einrads. In problematischen Phasen nimmt Vp13 es als 
Hindernis wahr. In gelungenen Phasen dagegen bildet Vp13 mit dem Einrad 
eine Einheit. Nicht das Einrad wird wahrgenommen, sondern mit ihm wird 
wahrgenommen.  
 
Das Bewegungsgefühl ist mit einem Gefühl der Sicherheit und der Kontrolle 
verbunden. Dieses sichere Gefühl liegt gerade dann vor, wenn Vp13 ihre 
Bewegung geschehen lässt (s.o.) und damit auf eine gezielte Kontrolle der 
Bewegung und ihrer Ausführung verzichtet, was sich u.a. in der oben 
beschriebenen Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit zeigt.  
 
Vp13 berichtet, dass sie nach vorne schaue, um eine bestimmte entsprechende 
Körperhaltung und Sitzposition einzunehmen. Dies bedeutet, Vp13 fokussiert 
ihre Aufmerksamkeit nicht auf die Körperhaltung und Sitzposition, sondern sie 
richtet sie auf die Situation. Es liegt eine distale Ausrichtung der 
Aufmerksamkeit vor. Damit weicht Vp13 von den Vorgaben des expliziten 
Lehrwegs ab.  
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Die Aussagen von Vp13 zur zeitlichen Wahrnehmung von Störungen, 
Korrekturen und Übergängen können nicht ohne Weiteres in den theoretischen 
Rahmen der vorliegenden Arbeit eingeordnet werden. 
Veränderungen in der Bewegungsorganisation  
Vp13 vertritt über den gesamten Lernprozess hinweg eine dynamische 
Gleichgewichtskonzeption. Im Zeitraum vom Vorinterview zum 
Zwischeninterview wird die "Wellenbewegung" in die Konzeption integriert. Vom 
Zwischen- zum Abschlussinterview verändert sich die Konzeption nicht 
wesentlich. Vp13 hebt aber im Abschlussinterview die zentrale Bedeutung der 
Hüftsteuerung für ihre Bewegungsorganisation hervor.  
 
Im Zwischeninterview spielen das stoßartige Treten und die Schlangenlinien 
eine Schlüsselrolle für die Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens. Im 
Abschlussinterview haben sie diese zentrale Bedeutung für die 
Bewegungsorganisation verloren. Sie scheinen Teil einer Lernstrategie 
darzustellen, die nur in mittleren Phasen des Lernprozesses notwendig ist. Das 
stoßartige Treten des Zwischeninterviews hat sich im Abschlussinterview zu 
einem "ruhigen Tritt" (Abschlussinterview, 387) gewandelt. Schlangenlinien und 
leichte Korrekturen sind nun in das "gewöhnliche Vorwärtsfahren" integriert 
(Abschlussinterview, 430, 442). Leichte Korrekturen werden nicht mehr als 
eigentliche Korrekturen wahrgenommen, sondern sind Anzeichen gelungener 
Phasen. 
 
Die Schlüsselrolle, die das stoßartige Treten im Zwischeninterview inne hatte, 
ist im Abschlussinterview an die "Hüfte" und das "gute Sitzen" übergegangen. 
Position und Haltung der Hüfte beeinflussen sowohl Geschwindigkeit, Stabilität 
als auch Korrekturen. Eine gute Hüftposition wird von Vp13 v.a. als gutes, 
aufrechtes und sicheres Sitzen erfahren (Abschlussinterview, 386f.). Vp13 
reguliert die Sitzposition nicht nur direkt über die Hüfte, sondern auch indirekt 
über die Blick- und Kopfsteuerung (s.o. bei Aufmerksamkeit). "Gutes Sitzen", 
aufrechte Haltung und das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren insgesamt stellen 
zugleich Ziel und Ausdruck gelingender Bewegungsorganisation dar. 
Gewandelt hat sich auch die Wahrnehmung des Einrads. Im Zwischeninterview 
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schildert Vp13, es in gelungenen Phasen, in denen sie eine Einheit mit dem 
Einrad bilde, deutlicher zu spüren. Im Abschlussinterview gibt Vp13 dagegen 
an, das Einrad in gelungenen Phasen nicht mehr als solches wahrzunehmen.  
 
Im Abschlussinterview scheint die Bedeutung des Bewegungsrhythmus' der 
stoßartigen Tretbewegung (s.o.) in einem weiter entwickelten Bewegungsgefühl 
aufgegangen zu sein. Der Rhythmus der stoßartigen Tretbewegung kann als 
Kern eines Bewegungsgefühls (s.u.) verstanden werden. Die temporäre 
Bedeutung des Bewegungsrhythmus für die Bewegungsorganisation des 
Vorwärtsfahrens kann als Hinweis auf einen transduktiven 
Individuationsprozess nach Simondon (s. Abschnitt  4.3.4) aufgefasst werden, 
in dem sich das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren  entwickelt. 
 
Am Ende des Lernprozesses liegt bei Vp13 eine weitgehend implizite 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens vor. Das Bewegungsgefühl v.a. in 
Form des guten Sitzens ist zugleich Ausdruck gelingender 
Bewegungsorganisation und Ziel der Bewegungsorganisation. Das gute Sitzen 
wird für Vp13 (vgl. auch Vp1) tendenziell zu einem Synonym des Einradfahrens.  
 
Kurvenfahren scheint weitgehend explizit organisiert zu werden. Es zeigt sich 
eine klare lineare Abfolge von Teilaktionen des Kurvenfahren. Dennoch kommt 
es zwischen Zwischen- und Abschlussinterview zu Veränderungen in der 
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens.  
 
Zum einen beschreibt Vp13 im Abschlussinterview Kurvenfahren differenzierter 
als im Zwischeninterview. Sie geht im Abschlussinterview auf Langsam-Fahren 
und Kontrolle als Bedingungen für das Kurvenfahren ein. Zum anderen ist sie 
sich im Abschluss- im Gegensatz zum Zwischeninterview ihrer Beschreibung 
des zeitlichen Ablaufs des Kurvenfahrens sicher. Sie ist jedoch unsicher, 
welche Bedeutung das Treten für das Kurvenfahren hat. Das Treten erfolge 
zuerst, dann folge ein Drehen durch Oberkörper, Hüfte und Arme. Die Aktionen 
des Tretens und Drehens bilden für Vp13 eine Einheit, die sie nicht näher 
beschreiben kann. Diese Schwierigkeit kann als Hinweis auf die Evidenz der 
Kopplung von Treten und Drehen für Vp13 verstanden werden.  
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5.4.2 Individuelle Lernprozesse in der impliziten Lerngruppe 
Vp1 Verlauf des Lernprozesses 
Vp1 ist weiblich und 22 Jahre alt.  
Leistungsentwicklung im Lernprozess 
Das Zwischeninterview findet nach der vierten Übungseinheit (Übungszeit etwa 
2 Stunden und 50 Minuten) statt. Vp1 kann zum Zeitpunkt des 
Zwischeninterviews regelmäßig mehr als 15 Sekunden lang Einrad fahren. Sie 
kann die Fahrtrichtung während der Fahrt beeinflussen. Ein regelrechtes 
Kurvenfahren ist ihr nicht möglich. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der siebten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 4 Stunden und 48 Minuten) statt. Vp1 kann sicher 
vorwärts fahren. Sie ist eine der wenigen Vpn, die zwei Kurventechniken 
beherrschen. Die Kurventechnik des Tretens und Drehens (s.o.) beherrscht sie 
sicher und mit dem Ankippen (s.o.) ist sie überwiegend erfolgreich. Ihr 
Lernerfolg kann als sehr sicher und ihr Lernprozess als sehr schnell bewertet 
werden.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich- 
gewichtsehaltung  
Im Vorinterview sagt Vp1 (Vorinterview, 115ff.), um das Gleichgewicht zu 
halten, müsse der Körperschwerpunkt ständig über dem Einrad gehalten 
werden. Man müsse beim Einradfahren mit den Armen ausgleichen. Beim 
Einradfahren müsse man sich nach vorne beugen und aus den Beinen heraus 
arbeiten, da man ja auf dem Sattel sitze. Die Hauptschwierigkeit beim 
Einradfahren (Vorinterview, 132ff.) bestehe darin, in Fahrt zu kommen. Das 
schließe ein, den Körperschwerpunkt über dem Gerät zu lassen, mit "dem Ding" 
überhaupt zu fahren, die Balance zu halten. Den Ausgleich während des 
Fahrens hält Vp1 dagegen für nicht so schwer (Vorinterview, 146). In dieser 
Beschreibung zeigen sich Aspekte einer statischen Gleichgewichtskonzeption 
(der Körperschwerpunkt muss über dem Einrad gehalten werden) und einer 
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dynamischen Gleichgewichtskonzeption (einmal in Fahrt ist das Gleichgewicht 
leichter zu halten).  
 
Im Zwischeninterview zeigt sich eine stärker dynamische 
Gleichgewichtskonzeption. Vp1 schildert im Zwischeninterview, das Gewicht 
nach vorne zu bringen, erzeuge Schwung. Man müsse ausgleichen und treten, 
aber sie wisse nicht wie. "Balancieren halt" (Zwischeninterview, 66). 
Ausgleichen mit den Armen sei für das Balancieren (Zwischeninterview, 62) 
ebenso wichtig wie Treten, um vorwärts zu kommen und das Gleichgewicht zu 
halten. Guter Sitz sei wichtig beim Einradfahren, auch schon vor dem Start 
(Zwischeninterview, 60).  
 
Im Abschlussinterview liegt ein voll entfaltetes dynamisches 
Gleichgewichtskonzept vor.Vp1 greift im Abschlussinterview zur Beschreibung 
des Vorwärtsfahrens auf Metaphern zurück, die sie dem Lehrweg entlehnt. Sie 
nennt zum einen das Pendeln (Abschlussinterview, 70), womit sie sich auf 
Bewegungen um die Querachse bezieht, d.h. Vor-Zurück-Bewegungen. Zum 
anderen geht sie auf Bewegungen um die Längsachse in Form von den 
Scheinwerfer bewegen ein. Vp1 schildert in der VSK, wie sie auf diese Weise 
kleine Kurven (Schlangenlinien) fährt, um das Gleichgewicht zu stabilisieren:  
Äh, ja, dass man halt nicht versucht, den Sattel halt gerade zu halten, 
sondern mit diesem Scheinwerfer die äh Straße ausleuchten kann. (...) Weil 
das einfach sicherer ist. Also man kommt da gut rein und muss man nicht so 
ab- oder absolut die Balance halten, wie wenn man strikt gerade fahren will. 
(Abschlussinterview, 74ff.) 
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Im Vorinterview sagt Vp1, das Lenken beim Einradfahren geschehe durch 
Körperverlagerung (Vorinterview, 117ff.). Dabei lege man sich gegen die Kurve.  
 
Im Zwischeninterview beschreibt Vp1, dass sie Kurven fahre, indem sie 
zunächst den Blick in Kurvenrichtung drehen und dann die Beine nachdrehen 
würde (Zwischeninterview, 36ff.). Kurven bedeuteten, "aus den Beinen heraus 
arbeiten und halt mitgehen". Vp1 betont, dass sie sich Reihenfolge jedoch nicht 
sicher sei (Zwischeninterview, 49ff.).  
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Das Kurvenfahren besteht im Abschlussinterview aus Sicht der Vp1 aus einer 
Abfolge von Teilaktionen. Zunächst erfolgt ein Treten, dann werde gleichzeitig 
mit Oberschenkeln und Oberkörper gedreht. Es sei ein Treten und Drehen, 
wobei das Treten einfach so passiere. Beim Kurvenfahren sei wichtig, dem 
Einrad zu folgen, nicht zu "doll" zu drehen und die Balance zu halten 
(Abschlussinterview, 97ff.). Das "Wie" der Bewegungsausführung kann Vp1 
nicht beschreiben. Im Praxisteil des Abschlussinterviews hätte sie den Fehler 
gemacht, sich zu sehr in die Kurve zu kippen (Abschlussinterview, 100). Auf 
den Boden zu "gucken" störe, daher suche sie sich räumliche Markierungen 
(Abschlussinterview, 103). 
Aufmerksamkeit, Bewegungs- und Zeiterleben  
Im Zwischeninterview schildert Vp1 ein Bewegungsgefühl (Zwischeninterview, 
83) in Bezug auf das Vorwärtsfahren. Das "gute Sitzen" ist mit diesem 
Bewegungsgefühl für Vp1 beinahe identisch. Dieses "gute Sitzen" trete in 
gelingenden Phasen auf; es fühle sich leicht an. Dann erlebt Vp1 die Bewegung 
als "es läuft". "Es läuft" ihr zufolge nur für einen kurzen Moment, dann sei 
Einradfahren wieder ein "Kampf". Vp1 kann das Bewegungsgefühl nicht näher 
beschreiben. Sie sei sich aber sicher, es in der jeweiligen Situation 
wiederzuerkennen.  
 
Gelungene Phasen beim Einradfahren nähme sie gleichzeitig mit ihrem 
Eintreten wahr (Zwischeninterview, 159). Sie spüre dann, dass sie optimal sitze. 
Das "leichte Gefühl" sei plötzlich da (Zwischeninterview, 170). 
 
Im Abschlussinterview hat das "gute Sitzen" noch an Bedeutung für das 
Erleben des Bewegungsgefühls Vorwärtsfahren gewonnen. Gelungene Phasen 
auf dem Einrad zeichnen sich nach Vp1 durch ein sicheres Gefühl aus 
(Abschlussinterview, 292). Es sein einfach ein sattes Gefühl, wenn man merke, 
dass man gut drauf sei (d.h. gut sitze, Anm. M.K.) und dass die Pedale 
gleichmäßig schwängen (Abschlussinterview, 304ff.).  
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Eine gute Fahrt sei eine gleichmäßige Fahrt wie beim Pedalo und eine ruhige 
Fahrt, bei der man gut sitze. Sie weist darauf hin, dass sie sich in Bezug auf 
das "gute Sitzen" wiederhole (Abschlussinterview, 322).  
 
Das Bewegungsgefühl ist für Vp1 ein zentraler Faktor in der 
Bewegungsorganisation. Vp1 erinnert sich genau an das erste Auftreten des 
Bewegungsgefühls: 
Nee, das ist wichtig. Es fällt auch sofort auf (lacht), das auch. Ich weiß noch 
genau, wo das erste Mal war (lacht). Halt wo ich da jetzt erst mal (...) ... 
diese Kurve oder so gefahren, also bis das so richtig klappte, da – da war 
das Gefühl auf einmal da. (Abschlussinterview, 353ff.)  
Vp1 erlebt das Ende einer gelungenen Phase und des entsprechenden 
Bewegungsgefühls als "richtiger Bruch" (Abschlussinterview, 383). 
 
Vp1 erfährt das Bewegungsgefühl als "Widerfahrnis" (Prohl, 1991, S. 162). Ihre 
Aktivitäten allein bewirken kein Bewegungsgefühl. Das erste Mal, als in Kurven 
das entsprechende Bewegungsgefühl auftrat, ist Vp1 noch gegenwärtig. Damit 
sich das Bewegungsgefühl einstellt, achtet Vp1 darauf, aufrecht zu sitzen, den 
Blick auszurichten (s.u.) und mit den Armen zu balancieren. Sie sei aber noch 
nicht so weit "(...) dass ich das jetzt schon so sagen kann, so und so geht's und 
das, wenn ich das und das mache, dann ist es auch da (lacht)" 
(Abschlussinterview, 401f.). Sie bestätigt auf Nachfrage, dass sie beim Fahren 
darauf warte, dass sich dieses Gefühl einstellt (Abschlussinterview, 405).  
 
Sie konzentriere sich darauf, dem Einrad erst mal zu folgen und dann "langsam 
selber (lacht) die Initiative ergreifen, wenn es geht" (Zwischeninterview, 70f). 
Bei der Art der Konzentration handele es sich um eine Art "Körperharmonie". 
Sie wisse nicht, wie sie es beschreiben solle. Sie gebe sich vorher 
Instruktionen, aber das gehe automatisch, das wäre eher ein (...) Gefühl 
(Zwischeninterview, 79). 
 
Vp1 gehört zu den vier Vpn, die ein Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren und ein 
Bewegungsgefühl Kurvenfahren entwickeln. Das Bewegungsgefühl hat für Vp1 
zentrale Funktionen in der aktuellen Bewegungsorganisation. Das 
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Bewegungsgefühl übernimmt eine Orientierungsfunktion im Lernprozess. Es 
erscheint im Abschlussinterview sowohl als Bedingung, als Mittel und auch als 
Ziel der Bewegungsorganisation. Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren wird 
v.a. als "gutes Sitzen" erfahren, was mit einem Gefühl der Leichtigkeit 
verbunden ist. Es scheint, das "gute Sitzen" wird für Vp1 scheinbar zum 
Synonym des Einradfahrens.  
 
Endet ein vorliegendes Bewegungsgefühl aufgrund von Störungen wird dies als 
"Bruch" erlebt. Eine Vielzahl von Korrekturen wird nachträglich wahrgenommen. 
Beide Aspekte deuten auf ein ausgeprägtes "Präsenzfeld" (s. Abschnitt 3.6.3) 
im Rahmen einer gelungenen Bewegungsausführung hin. 
 
In gelungenen Phasen des Einradfahrens nimmt die Vp1 das Einrad nicht als 
eigenständiges Objekt wahr. Wenn es gut laufe, dann nähme sie gar nicht 
wahr, "was man da unter sich hat" (Abschlussinterview, 328f.). Man fahre mit 
seinem Körper (Abschlussinterview, 330). Die Aufmerksamkeit ist über das 
Einrad hinaus auf die Situation gerichtet.  
 
Vp1 beschreibt, wie Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit zur 
Bewegungsorganisation beitragen. Das Suchen räumlicher Ziele, die sich weiter 
weg befinden, helfe beim Einradfahren, da man hierdurch aufrechter sitze (vgl. 
Kurven) (Abschlussinterview, 153) und einen Ablenkungseffekt hätte, da man 
sich keine Gedanken über die Ziel mache (Abschlussinterview,166). Sie achte 
darauf aufrecht zu sitzen, ansonsten sei sie nur aufmerksam und warte, was 
passiere (Abschlussinterview, 348f.).  
 
Vp1 schildert eine nichtfokussierende und distal ausgerichtete Aufmerksamkeit, 
die als Acht- oder Wachsamkeit verstanden werden kann. Diese Form der 
Aufmerksamkeit kann als eine Bedingung für das Entstehen des 
Bewegungsgefühls gesehen werden. Dies zeigt sich am Widerfahrnischarakter 
(vgl. Prohl, 1991) des Bewegungsgefühls. Im Abschlussinterview stellt Vp1 fest, 
dass beim Vorwärtsfahren inzwischen weniger Konzentration notwendig sei. In 
Kurven entwickele sich das noch (Abschlussinterview, 303f.). 
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Eine Ausrichtung der Aufmerksamkeit auf die Bewegung und deren Ausführung 
stört Vp1 zufolge die aktuelle Bewegungsorganisation. Sie versuche, sich von 
der Bewegungsausführung abzulenken.  
Veränderungen in der Bewegungsorganisation im Lernprozess  
Die Gleichgewichtskonzeption der Vp1 verändert sich im Lernprozess 
grundlegend von einer eher statischen hin zu einer eindeutig dynamischen 
Konzeption.  
 
Die Schilderung des Kurvenfahrens verändert sich vom Vor- zum 
Zwischeninterview grundlegend. Die im Vorinterview geschilderte unfunktionelle 
Kurventechnik des "Nach-außen-Legens" wird im Zwischeninterview durch die 
Beschreibung einer funktionellen Kurventechnik ersetzt. Im Abschlussinterview 
zeigt sich wiederum eine erneut stark veränderte Kurventechnik. Dient die 
Blicksteuerung im Zwischeninterview dazu, die Richtung zu bestimmen, wird sie 
im Abschlussinterview dazu eingesetzt, aufrecht zu sitzen und zugleich sich von 
der Bewegungsausführung "abzulenken" (s.o.).  
 
Sowohl im Zwischen- als auch im Abschlussinterview hebt Vp1 die Bedeutung 
des Drehens für das Kurvenfahren hervor. Das Drehen selbst hat sich jedoch 
verändert. Im Zwischeninterview erfolgt Vp1 zufolge die Drehung des 
Oberkörpers gemeinsam mit dem Blick, während im Abschlussinterview der 
Oberkörper zeitgleich mit den Oberschenkeln gedreht wird. Die funktionale 
Einbettung des Drehens in die Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens hat 
sich folglich verändert.  
 
In ihrer Beschreibung geht Vp1 auch auf das Ankippen zur Kurveninnenseite 
ein. Vp1 kombiniert damit Elemente beider Kurventechniken miteinander. Hierin 
kann zumindest der Beginn einer individuellen Kurventechnik und eines 
individuellen Bewegungsstils gesehen werden. 
 
Der Lernprozess durchläuft mehrere Krisen. Deren Lösung führt zu einer 
veränderten Wahrnehmung der Bewegungsaufgabe und zu sprunghaften 
Leistungszuwächsen. Gleichzeitig mit dem Finden der Lösungen entstehen 
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entsprechende Bewegungsgefühle fürs Vorwärtsfahren und fürs Kurvenfahren. 
Das erstmalige Auftreten des Bewegungsgefühls ist mit einem Aha-Erlebnis 
und der Gewissheit verbunden, die richtige Lösung gefunden zu haben. Das 
Bewegungsgefühl hat eine ihm eigene Evidenz, wodurch die Berichtbarkeit über 
die eigene Bewegungsorganisation stark eingeschränkt ist. Diese 
Entwicklungen lassen sich als transduktive Individuationsprozesse nach 
Simondon (s. Abschnitt 4.3.4) auffassen.  
 
Am Ende des Lernprozesses zeigt sich bei Vp1 eine weitgehend implizite 
Bewegungsorganisation sowohl des Vorwärts- als auch des Kurvenfahrens. Die 
Bewegungsgefühle fürs Vorwärts- und fürs Kurvenfahren rücken bei ihr in den 
Mittelpunkt ihrer Bewegungsorganisation.  
Vp2 Verlauf des Lernprozesses  
Vp2 ist männlich und 26 Jahre. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess  
Das Zwischeninterview findet nach der vierten Übungseinheit (Übungszeit etwa 
3 Stunden) statt. Vp2 gelingen zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews 
regelmäßig Fahrten von etwa 5 Sekunden Fahrtdauer. Sie kann die 
Fahrtrichtung während der Fahrt nur im Ansatz beeinflussen. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der sechsten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 6 Stunden und 10 Minuten) statt. Vp2 beherrscht das 
Vorwärts- und das Kurvenfahren fahren sicher. Ihr Lernerfolg kann als sicher 
beurteilt werden.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung  
Im Vorinterview vermutet Vp2, dass Einradfahren ähnlich wie Pedalofahren 
funktioniere (Vorinterview, 200). Es gehe darum, zunächst im Stand ein 
Gleichgewicht zu erreichen und dann dieses Gleichgewicht aufrecht zu 
erhalten, wenn man sich langsam in Fahrt setze (Vorinterview, 186ff.). Das 
Halten des Gleichgewichts sei sehr zu beschreiben, weil jeder seine individuelle 
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Lösung hierfür hätte (Vorinterview, 231ff.). Diese Beschreibung stellt Aspekte 
einer statischen Gleichgewichtskonzeption heraus. 
 
Im Zwischeninterview sagt Vp2, die Metaphern des Lehrwegs würden die 
Gleichgewichtserhaltung gut umschreiben. Sie erwähnt dabei "sich nach vorne 
fallen lassen" und ausgleichen, indem man "drunterfährt" (Zwischeninterview, 
14ff.). Davon abgesehen sei die Frage, wie Einradfahren funktioniere, sehr 
schwer (Zwischeninterview, 19). Sie könne dies auch nicht für das 
Fahrradfahren beantworten (Zwischeninterview, 21). Die Metaphern stellen 
nach Vp2 eine Umschreibung, aber keine Erklärung dar (Zwischeninterview, 
27ff.). Sie habe jedoch auch keine bessere Antwort auf die Frage 
(Zwischeninterview, 31). Sie versteht gelingendes Einradfahren als  
andauerndes Korrigieren:  
Man hat ja immer Störungen. (...) Man äh man gleicht die halt nur aus 
wieder. Diese Störungen hat man ja immer wieder, dass man nach vorne 
kippt oder zur Seite kippt oder so was. Oder wo man es gerade provoziert, 
bei diesem "Schlangenlinien-Fahren" und wie man das dann wieder 
ausgleicht. Aber dass man dieses äh, sagen wir, das – das Korrigieren 
klappt! (Zwischeninterview, 130ff.) 
Im Abschlussinterview zeigt sich eine ausgeprägte dynamische 
Gleichgewichtskonzeption. Auf die Frage, wie Einradfahren funktioniere, 
antwortet Vp2 im Abschlussinterview folgendermaßen:  
Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Kann’s dir nicht sagen. (lacht) (Pause) 
Äh, man muss auf jeden Fall die Balance halten, vorwärts / rückwärts so ein 
bisschen. Also das hat mit diesem Ga- (lacht) Gasgeben / Bremsen. (...) 
Das sieht man manchmal sehr deutlich, glaube ich, da jetzt zum Beispiel. 
(...) Manchmal bleibe ich ja auch fast auf der Stelle stehen. Und dann fahre 
ich wieder ein Stück weiter. (Abschlussinterview, 219ff.)  
Die genaue Bewegungsausführung muss Vp2 mühsam (re)konstruieren. Ein 
ständiges Verwringen von Ober- zu Unterkörper (Abschlussinterview, 256) 
bewirke die "Schlangenlinien", durch die man stabiler fahre, als wenn man ganz 
geradeaus fahre. (Abschlussinterview, 245)  
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Im Zwischeninterview unterscheidet Vp2 "kleine" von "großen Kurven" 
(Zwischeninterview, 35). "Kleine Kurven" würden gefahren, indem man auf 
einer Seite "ein bisschen doller" trete und den Schwerpunkt verlagere 
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(Zwischeninterview; 37ff.). Die großen Kurven könne sie nicht beschreiben, weil 
sie diese noch nicht fahren könne. Hierzu sei der Lernprozess noch nicht "lang 
genug gewesen".  
 
Im Abschlussinterview schildert Vp2 Kurvenfahren als anspruchsvoller als 
Vorwärtsfahren, da es im Gegensatz zum Vorwärtsfahren von der "Tagesform" 
abhänge.  
 
Auch im Abschlussinterview geht Vp2 auf "kleine" und auf "große Kurven" ein. 
Das Fahren der "kleinen Kurven" beschreibt Vp2 so:  
Ja, das mache ich ja auch, indem ich einfach den – drehe ich da den 
Unterkörper einfach, die Beine einfach hin und her bei diesen kleinen 
Schlangenlinien? Weiß ich gar nicht. Nee, den Oberkörper drehe ich auch. 
Man verwringt sich einfach. Ja, einfach ist gut. (Abschlussinterview, 248ff.)  
In Bezug auf das Fahren von "großen Kurven" ergibt sich folgender Dialog 
zwischen Vp2 und dem VL:  
Vp2: Kurven. Kurven-Fahren funktioniert einfach, indem man mit dem 
Oberkörper lenkt. Man muss ja dann so mit dem Oberkörper lenken und 
dann mit dem Unterkörper hinterher drehen. VL: Aber der Oberkörper leitet 
es ein? Vp2: Ja. VL: Und dann drehen die ... Vp2: Beine hinterher. Mit dem 
Einrad dann. Und die Arme natürlich. VL: Was machen die Arme? Die Arme 
drehen sich mit dem Oberkörper mit nach links, wenn man jetzt nach links 
fahren will. (Abschlussinterview, 231ff.) 
Damit beschreibt Vp2 das Fahren von "großen Kurven" als eine Abfolge von 
zwei Teilaktionen. In einem ersten Schritt leite das Drehen von Oberkörper und 
Arme die Kurve ein (Verwringen), bevor in einem zweiten Schritt Unterkörper, 
Beine und Einrad drehen würden. Das Verwringen wird von Vp2 als 
wesentliches Element des Kurvenfahrens hervorgehoben. Einen Bezug zum 
Treten stellt Vp2 entgegen den Instruktionen des Lehrwegs nicht her. Darin 
kann zumindest der Ansatz einer individuellen Kurventechnik bei Vp2 gesehen 
werden. 
 
Vp2 bereitet zum Zeitpunkt des Abschlussinterviews das Fahren von Kurven 
offensichtlich vor. Sie sagt, sie suche sich Zielpunkte bzw. -bereiche, um die sie 
herumfahre, z.B. den "Basketballkreis" (Abschlussinterview, 389, 403). Zudem 
sei es wichtig, aufrecht zu sitzen und nach vorne zu "gucken".  
5.4 Individuelle Auswertung der Interviews 305 
Aufmerksamkeit, Bewegungs- und Zeiterleben  
Im Zwischeninterview sagt Vp2 in Bezug auf das Vorwärtsfahren, es gebe ein 
Bewegungsgefühl. Sie könne es nicht beschreiben, erkenne es aber in der 
Situation wieder (Zwischeninterview, 123). Es sei ein neues Gefühl, das sich 
auf die Balance beziehe (Zwischeninterview, 105). Wortgewandte Personen 
könnten dieses Gefühl auch beschreiben, sie jedoch nicht (Zwischeninterview, 
104). Wenn "es gut klappe" auf dem Einrad, dann sei das eine Bestätigung, 
dass sie etwas gelernt habe. Es sei ein positives Gefühl (Zwischeninterview, 
126f.). Vp2 führt aus:  
Es ist einfach, dass – genau, dieses Gefühl, dass man jetzt fährt, dass es 
klappt irgendwie, dass es alles funktioniert. (lacht) (...) Ja. Aber in diesen 
paar Sekunden – ach, ich fühle mich, ja, weiß nicht, wie ich das beschreiben 
soll. Hauptsache, es klappt! (lacht)" (Zwischeninterview, 138ff.).  
Für dieses Bewegungsgefühl scheint "Gewicht auf Sattel" besonders wichtig zu 
sein (Zwischeninterview, 488ff.).  
 
Vp2 schildert die Entwicklung hin zu einer gelungenen Phase beim 
Einradfahren:  
Man fährt los, man merkt dann, oh, es könnte was werden. Und man wird 
auch vielleicht immer schneller, man korrigiert vielleicht nur ein, zwei, drei 
Sachen sehr bewusst. Oder man nimmt diese Korrekturen wahr. Und dann 
hat man das Gefühl, es läuft. (Zwischeninterview, 288ff.) 
Der Bewegungsrhythmus beim Einradfahren sei ein "ganz individueller". Sie 
könne ihn wiedererkennen, aber nicht beschreiben (Abschlussinterview, 297ff.). 
Vp2 kann auch das Bewegungsgefühl nicht näher beschreiben 
(Abschlussinterview, 346), weil es für sie mit nichts anderem vergleichbar ist 
(Abschlussinterview, 328ff.). Das Bewegungsgefühl ist für Einradfahren 
notwendig (Abschlussinterview, 324ff. vgl. auch 342). In gelungenen Phasen 
beim Einradfahren sitze sie entspannter und besser auf dem Einrad. Sie habe 
dann das Gewicht mehr auf dem Hintern als auf den Beinen. "Das entspannt 
Sitzen so ist der Hauptpunkt, denke ich" (Abschlussinterview, 133f.). 
 
Manchmal nehme sie wahr, wie sich gelingendes Einradfahren entwickle und 
manchmal fände sie sich in solchen gelungenen Phasen wieder. Der Übergang 
könne plötzlich erfolgen, z.B. nach einer Korrektur (Abschlussinterview, 114ff.).  
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Die Entwicklung von Störungen nehme sie meistens nicht wahr, sondern die 
Störung sei plötzlich da. Gleichzeitig mit der Störung nehme sie die Korrektur 
wahr, d.h. wenn sie die Störung wahrnehme, dann sei sie zugleich schon am 
Korrigieren (Abschlussinterview, 143ff.). Nach einer erfolgreichen großen 
Korrektur könne sie wieder entspannt sitzen und es trete ein sehr gutes Gefühl 
auf (Abschlussinterview, 177ff.). Erst dann nehme sie wahr, was für eine große 
Korrektur das gewesen sei.  
 
Beim gelingenden Fahren, nehme sie das Einrad gar nicht wahr, sondern bilde 
mit ihm eine Einheit. Bei Problemen dagegen spürt die Vp2 das Einrad "schon 
deutlicher und man muss dann irgendwie was machen, damit es einen nicht 
aus der Bahn wirft" (Abschlussinterview, 272f.).  
 
Im Zwischeninterview scheint ein Bewegungsgefühl im Ansatz entwickelt zu 
sein. Es zeigt v.a. gelungene Phasen an. Erfahrbar wird dies als angenehmes 
Gefühl "es läuft". Im Abschlussinterview wird das Bewegungsgefühl v.a. als 
gutes Sitzen erfahrbar. Eine nähere Beschreibung ist für Vp2 nicht möglich, da 
es mit nichts anderem vergleichbar sei. Das  Bewegungsgefühl scheint daher, 
eine ihm eigene Evidenz aufzuweisen. Vp2 betont im Zwischen- und im 
Abschlussinterview, dass sie das Bewegungsgefühl sicher erkenne. Das 
Bewegungsgefühl ist für Vp2 klar identifizierbar, aber schwer zu beschreiben. 
Im Abschlussinterview wird das Bewegungsgefühl als notwendig für das 
Einradfahren eingeschätzt. Ihm wird damit eine Funktion in der Produktion und 
Kontrolle der Bewegung (vgl. Lippens, 1997, 99f.) zugesprochen.  
 
Das nachträgliche Wahrnehmen von Störungen und Korrekturen deutet auf ein 
"Präsenzfeld" (s. Abschnitt 3.6.3) hin, in dem Vorwärtsfahren organisiert wird. 
Die Störungen bewirken das übergangslose Umschlagen in ein neues 
Präsenzfeld, aus dem heraus sie und die entsprechenden Korrekturen 
nachträglich wahrgenommen werden.  
 
Inhalt, Form und Funktion der Aufmerksamkeit in der Bewegungsorganisation 
zeigt sich bei Vp2 deutlich im Zwischeninterview. Nach ihrer Aussage 
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konzentriert sie sich auf den Start und darauf, auf dem Rad zu bleiben. Sie 
schildert, wie sie dies tut:  
Ja, es – also es gibt da schon irgendwie was, aber ich weiß nicht, wie ich 
das beschreiben soll. Ich versuche mich halt darauf zu konzentrieren, was 
jetzt gleich kommt. Und ähm, also nicht irgendwie, jetzt musst du jetzt rechts 
das machen und links so, oder irgendwie so was. Das gibt’s nicht, weil es 
einfach auch zu – zu unsteuerbar momentan für mich ist. (...) Also ich 
versuche mich einfach auf die Sache zu konzentrieren, da auf diesem Rad 
zu bleiben und äh ich weiß aber nicht, wie. Ich konzentriere mich einfach da 
drauf. (Zwischeninterview, 64ff.)  
Es liegt eine nicht-fokussierende Aufmerksamkeit vor, die sozusagen den 
Rahmen schafft, in dem sich etwas ereignen kann. Auf Nachfrage bestätigt die 
Vp2 die Art der Aufmerksamkeit als Acht- oder Wachsamkeit (s.u.) 
nachdrücklich (Zwischeninterview, 80ff.).  
Veränderungen in der Bewegungsorganisation im Lernprozess  
Die Gleichgewichtskonzeption von Vp2 wandelt sich im Verlauf des 
Lernprozesses grundlegend von einer statischen hin zu einer dynamischen 
Konzeption. Im Zwischeninterview wird Einradfahren als ständiges Korrigierens 
verstanden. Dadurch wird das Reagieren auf Störungen betont. Im 
Abschlussinterview dagegen nennt Vp2 Strategien, um das Gleichgewicht beim 
Vorwärtsfahren zu erhalten. Der Akzent liegt mehr auf dem Agieren. Vp2 
scheint mehr vorausschauende Kontrolle über das Vorwärtsfahren zu haben. Im 
Abschlussinterview glaubt Vp2, dass das Fahren von Schlangenlinien 
Störungen des Gleichgewichts erst gar nicht entstehen lasse. Im 
Zwischeninterview hingegen nimmt sie Schlangenlinien halb als Störungen und 
halb als Schutz vor ihnen wahr. Diese Entwicklungen in der 
Gleichgewichtskonzeption und in der Wahrnehmung der Bewegungsaufgabe 
können als transduktive Individuationsprozesse nach Simondon (s. Abschnitt 
4.3.4) verstanden werden.  
 
Am Ende des Lernprozesses scheint bei Vp2 eine weitgehend implizite 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens vorzuliegen. Das 
Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren übernimmt eine zentrale Rolle in der 
Bewegungsorganisation, ohne dass Vp2 ihm auch auf Nachfrage hin eindeutige 
Aufgaben zuordnen kann. Auf die Frage, welche Rolle das Bewegungsgefühl 
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für das Einradfahren spiele, antwortet Vp2: "Die große Rolle! Also man muss 
schon ein Gefühl für dieses Einrad entwickeln und für diese Situation, die man 
da hat. Und äh ohne dieses Gefühl, dieses Bewegungsgefühl, das Typische, 
kriegt man das nicht hin, glaube ich" (Abschlussinterview, 324ff.).  
 
Dem Bewegungsgefühl kommen folglich mehrere Funktionen in der 
Bewegungsorganisation zugleich zu, als Ausdruck, Mittel und Ziel der 
Bewegungsorganisation.  
 
Das Bewegungsgefühl wird v.a. als "entspannt" Sitzen erfahren. Es ist 
charakteristisch fürs Einradfahren und mit nichts anderem zu vergleichen und 
daher nur schwer zu beschreiben. Das Bewegungsgefühl weist somit eine ihm 
eigene Evidenz auf, die es Vp2 erschwert, die eigene Bewegungsorganisation 
zu beschreiben. Im Vergleich mit den anderen Vpn ist die Berichtbarkeit über 
die eigene Bewegungsorganisation bei Vp2 – und bei Vp12 – besonders stark 
eingeschränkt. 
 
Kurvenfahren scheint über den Lernprozess hinweg weitgehend explizit 
organisiert zu werden. Hierfür spricht zum einen die lineare Zeiterfahrung, die 
der Abfolge von Teilaktionen des Kurvenfahrens zu Grunde liegt. Zum anderen 
liegt beim Kurvenfahren zumindest ansatzweise ein Geflecht von Bedingungen 
(aufrecht sitzen, geradeaus schauen), Mitteln oder Teilaktionen (Verwringen) 
und Zielen (um Zielbereiche herumfahren) der Bewegungsorganisation vor, 
zwischen denen klare funktionelle Beziehungen bestehen. 
Vp7 Verlauf des Lernprozesses 
Vp7 ist männlich und 26 Jahre alt. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess  
Das Zwischeninterview findet nach der vierten Übungseinheit (Übungszeit etwa 
3 Stunden und 30 Minuten) statt. Vp7 gelingen zu diesem Zeitpunkt regelmäßig 
Fahrten mit einer Dauer von mehr als 15 Sekunden. Großräumige willentliche 
Richtungsänderungen sind ihr möglich, jedoch kein absichtliches Kurvenfahren.  
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Das Abschlussinterview findet nach der siebten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 5 Stunden und 20 Minuten) statt. Vp7 beherrscht das 
Vorwärtsfahren und das Kurvenfahren sicher. Sie ist eine der wenigen Vpn, die 
zwei Kurventechniken beherrschen. Der Lernprozess der Vp7 kann als sehr 
schnell und ihr Lernerfolg als sehr sicher beurteilt werden.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung  
Das Hauptproblem des Einradfahrens wie des Pedalofahren besteht für Vp7 im 
Vorinterview darin, das Gleichgewicht zu halten. Daneben sei das "irgendwie in 
Gang kommen" ein weiteres zentrales Problem des Einradfahrens. Das 
Gleichgewicht zu halten, beschreibt Vp7 so:  
(...) beim Einradfahren ist wahrscheinlich das Problem des Tempos, also 
nicht zu schnell, zu langsam, überhaupt erst mal wahrscheinlich vorwärts zu 
kommen. (...) Würde ich sagen, ja. Also Rücklage / Vorlage, und Dynamik 
im Tempo, vor- und zurücknehmen und solches, würde ich sagen. 
(Vorinterview, 123ff.) 
Vp7 schildert Vorwärtsfahren im Zwischeninterview mithilfe der Besenstiel-
Metapher: 
dass (ich) halt mich nach vorne kippen lasse und dann durch 
Beschleunigung das Einrad wieder unter meinen Körperschwerpunkt bringe. 
Und wenn ich halt nach hinten kippe, genau andersrum. Das Tempo 
anhalten. Also immer so eine – so ein Pendel, (...) das sich halt dann 
langsam nach vorne bewegt. (...) Sonst, bei Seitbewegungen, wenn ich 
Seitenlage kriege, versuche ich halt, durch einen, ja bisschen betonten Tritt 
nach unten auf der jeweiligen Seite das Rad in die Richtung zu drehen, dass 
es dann wieder Rück- oder Vorlage kriegt, je nachdem. (...) Und das – das 
dann wieder mit den – mit den Pedalen ausgleichen (Zwischeninterview, 
18ff.). 
Die Korrekturen zur Seite betreffen das Seitkippen und führen nach Vp7 zu 
einem ständigen Geschwindigkeitswechsel.  
Dass ich dann fast zum Stehen komme. Manchmal durch einen heftigen 
Tritt, da ist dann das Tempo komplett rausgenommen. Das ist halt keine – 
keine so richtig zyklische, so geradlinige Bewegung, sondern wirklich so ein 
Hin und Her. Also sowohl vor und zurück, oder zumindest nicht in einem 
gleichbleibend vorwärts und – und auch nicht geradeaus, dann halt immer 
um diesen – um die (Eugia) Ideallinie irgendwie rumgekurvt" 
(Zwischeninterview; 93ff.).  
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In der dritten Übungseinheit habe sie zum ersten Mal die Geschwindigkeit durch 
die Korrektur zur Seite kontrollieren können. Dieses Drehen führe dazu, dass 
sie beinahe zum Stehen komme, um dann anschließend weiter vorwärts zu 
fahren (Zwischeninterview, 84ff.).  
 
I.d.R. kann Vp7 dagegen die Geschwindigkeit nicht absichtlich regulieren: 
"Tempo kann ich auch äh absichtlich nicht regulieren. Das passiert auch oder 
passiert nicht" (Zwischeninterview, 431f.). 
 
Ständiges leichtes Korrigieren, um die Balance beim Vorwärtsfahren zu halten, 
gehört im Abschlussinterview zum Einradfahren einfach dazu 
(Abschlussinterview, 418ff.).  
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Im Zwischeninterview sagt die Vp7, dass sie i.d.R. keine absichtlichen Kurven 
fahre. Sie schildert aber, wie Kurven im Prinzip funktionierten. Zunächst erfolge 
ein Treten, bevor der Sattel mithilfe der Geschwindigkeit, mit der die 
Tretbewegung ausgeführt werde, rumgerissen werde. Dadurch entstünde eine 
Gegenbewegung, ein "Wippen" (Zwischeninterview, 45). Tatsächlich peile sie 
beim Einradfahren grob eine Richtung an, z.B. diagonal durch die Halle zu 
fahren. Z.T. funktioniere dies dann auch. Sie mache sich keine Gedanken 
darüber, wie die Richtung bestimmt werde.  
 
Im Abschlussinterview unterscheidet die Vp7 ruhige und schöne Kurven von 
solchen, die als "Kampf" erlebt werden. Letztere sind v.a. enge und steile 
Kurven. Diese weisen eine starke Seitlage auf, die z.T. davon herrührt, dass 
das Einkippen in die Kurve stärker als beabsichtigt ausfällt. Schöne Kurven 
dagegen werden als automatisch organisiert erlebt, auch wenn sie Korrekturen 
beinhalten. 
 
Schöne und ruhige Kurven stellen die Ausnahme beim Einradfahren dar. Sie 
treten v.a. beim Hinterherfahren und dem freien Fahren auf. Hinterherfahren 
empfindet Vp7 als noch angenehmer als freies Fahren. Beim Hinterherfahren 
kommt es auch zum Gefühl "(...) läuft das von alleine sogar, ja" 
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(Abschlussinterview, 84). Hierin kann ein ansatzweise entwickeltes 
Bewegungsgefühl Kurvenfahren gesehen werden.  
 
Im Abschlussinterview berichtet Vp7, dass sie, um Kurven vorzubereiten, den 
Blick "näher" stelle und sich auf die anstehende Kurve konzentriere. Im 
Vergleich mit dem Vorwärtsfahren sei sie beim Kurvenfahren aktiver und beim 
Kurvenfahren gebe es außer bei "schönen und ruhigen Kurven" kein 
Bewegungsgefühl.  
 
Eine Kurve fahre sie, indem sie zunächst seitlich in die Kurve kippe. Durch das 
anschließende Drehen von sich und dem Einrad in die Richtung, in die sie 
kippe, richte sie sich und das Einrad zum einen wieder auf und zum anderen 
werde so die gewünschte Richtungsänderung bewirkt.  
 
Im Abschlussinterview zeigt sich daher eine neue Kurventechnik. Die Strategie, 
dem Einrad zu folgen, bleibt jedoch im Zwischen- und im Abschlussinterview 
unverändert. Um nicht abzusteigen, müsse man in bestimmten Situationen dem 
Einrad folgen. Dies könne aber auch manchmal für eigene Richtungswünsche 
ausgenutzt werden. So könne eine beabsichtigte Kurve vorweggenommen 
werden, indem sie aktuell dem Einrad folge.  
 
Das Seitkippen und dessen Korrektur, welche Vp7 im Zwischeninterview 
schildert, wird von ihr im Abschlussinterview als Schlüsselelement des 
Kurvenfahrens angesehen:  
Also das seitliche Kippen war – ist ja irgendwie jetzt nichts – nichts 
Schlimmes gewesen, wo du am Anfang gedacht hast, das ist das, was du 
verhindern musst, was nicht dazu gehört. Und das ist halt jetzt bei mir halt 
das normal Wichtige, wie die Kurve gefahren wird. Also absichtlich 
eingeleitet, sage ich mal, hingekippt dann, um dann das Rad runterzudrehen 
(Abschlussinterview, 399ff.).  
Aufmerksamkeit, Bewegungs- und Zeiterleben  
Einradfahren wird von Vp7 zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews weniger als 
Vorwärtsfahren, sondern v.a. als rhythmischer Bewegungszyklus nach rechts 
und links hin erfahren. Diese Bewegungen zur Seite bestehen in einem 
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"Herumreißen" des Einrads. Der Rhythmus des Tretens beim Einradfahren 
unterscheidet sich für Vp7 vom Treten beim Fahrradfahren, das keinen 
Rhythmus aufweise. Der Rhythmus des Einradfahrens sei mit einem Hopser-
Lauf vergleichbar.  
 
Vp7 berichtet im Abschlussinterview, Einradfahren laufe automatisch ab, wenn's 
gut laufe. Sie habe dann das Gefühl, vorwärts zu fahren, und nicht die ganze 
Zeit zu kämpfen. Die Vp7 beschreibt das Gefühl als etwas "Fließendes" 
(Abschlussinterview, 251). Es ist: "ein bisschen so ein Aufgehen in der 
Bewegung. Gar nicht mehr so analytisch, sondern eher macht man das dann 
einfach" (Abschlussinterview, 100ff.). Sie versuche automatisch zu fahren. Man 
könne notfalls auch ohne das Bewegungsgefühl Einrad fahren. Insbesondere 
am Anfang des Lernprozesses wäre dies der Fall gewesen. Sie bewertet aber 
das Fahren mit Bewegungsgefühl positiv: "Aber so ist es natürlich wesentlich 
angenehmer. Ich denke mal, vorteilhafter. Wenn ich da einmal so drin bin, dann 
kann ich es natürlich auch irgendwie für mich arbeiten lassen" 
(Abschlussinterview, 256ff.). 
 
In gelungenen Phasen nimmt Vp7 das Einrad nicht als solches wahr:  
Ach, wenn's läuft, dann nehme ich es gar nicht wahr. Also ich denke jetzt 
nicht irgendwie, ich sitze auf dem Einrad, sondern das ist irgendwie so ein 
bisschen schon – man hat sich schon so daran gewöhnt in dem Augenblick, 
dass das irgendwie automatisch kommt. (Abschlussinterview, 261ff.) 
Vp7 schildert ein Bewegungsgefühl, das sie bei gelingendem Vorwärtsfahren 
erlebt, nicht aber in Kurven und bei Störungen. Das Bewegungsgefühl wird von 
Vp7 v.a. als etwas "Fließendes" erlebt. Die Bewegung wird aus Sicht von Vp7 
automatisch organisiert, was sie als "es läuft" beschreibt. Diese Schilderung 
hebt die Mühelosigkeit, die Gleichmäßigkeit und die Störungsfreiheit des 
Vorwärtsfahrens im Erleben heraus.  
 
Das Bewegungsgefühl kann Vp7 nicht aus sich heraus willentlich produzieren, 
sondern es stellt sich in der Situation ein: 
Also manchmal weiß – manchmal passiert das halt einfach wirklich so, dass 
ich gar nicht weiß, woran das liegt, dass es einfach läuft. (...) Ich hab halt 
immer versucht, möglichst automatisch zu fahren. Und manchmal klappt‘s 
5.4 Individuelle Auswertung der Interviews 313 
aber aus irgendwelchen Gründen nicht. Also kann ich eigentlich, hab ich 
nicht so den – den ganz großen Einfluss darauf. (Abschlussinterview, 123ff.)  
Das Bewegungsgefühl wird als "Widerfahrnis" (vgl. Prohl, 1991, S. 162) 
erfahren. Dennoch kann die Vp7 es "für sich arbeiten lassen". Ein bestehendes 
Bewegungsgefühl aufrecht zu erhalten, wird zum Ziel der 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens. Das Bewegungsgefühl 
Vorwärtsfahren ist bei Vp7 zugleich Ausdruck gelingender 
Bewegungsorganisation und Ziel der Bewegungsorganisation.  
 
Im Abschlussinterview bezieht sich das Bewegungsgefühl nicht mehr auf das 
"Herumreißen", die "Seitbewegungen", sondern auf das Vorwärtskommen. 
Damit ist zugleich der stark rhythmische Charakter des Vorwärtsfahrens (s.o.) 
verloren gegangen.  
Vp7 schildert ihr Erleben gelingenden Vorwärtsfahrens als ein "Aufgehen in der 
Bewegung". Damit verbunden ist Vp7 zufolge eine nicht-fokussierende 
Aufmerksamkeit, die distal ausgerichtet ist. Das Bewegungsgefühl 
Vorwärtsfahren scheint an eine bestimmte Form der Aufmerksamkeit im Sinne 
von Acht- oder Wachsamkeit (s.u.) gebunden zu sein.  
 
In gelungenen Phasen des Vorwärtsfahrens wird das Einrad nicht als 
eigenständiges Objekt wahrgenommen, die Aufmerksamkeit ist über das Einrad 
hinaus auf die Situation gerichtet. Vp7 versucht ihre Aufmerksamkeit von 
Details weg zu lenken. Sie schaut nicht vor sich auf den Boden, sondern blickt 
eher geradeaus "ins Nichts" oder schaut in der Halle umher. Eine Ausrichtung 
der Aufmerksamkeit auf einzelne Details der Bewegung und ihrer Ausführung 
sei dem Einradfahren abträglich.  
Einfach das Gefühl, die Konzentration wegnehmen zu können vom Einrad-
Fahren, sondern einfach an was anderes denken zu können und das 
wahrzunehmen, das fühlt sich dann schon wieder ganz gut an. Und man 
merkt, okay, ich habe jetzt die Ruhe und kann – ja, an was anderes denken, 
muss nicht immer darauf achten, was da passiert. (Abschlussinterview, 
100ff.) 
Der Vergleich zwischen Vorwärts- und Kurvenfahren zeigt, dass in Kurven und 
bei Störungen eine andere Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit vorliegt. 
In solchen Situationen erlebt Vp7 kein Bewegungsgefühl. Die 
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Bewegungsorganisation erfordert mehr Aktivität von Vp7. Das Einrad wird 
stärker als eigenständiger Gegenstand wahrgenommen. Um Kurven zu fahren, 
sagt Vp7, müsse sie den Blick näher stellen. Die Aufmerksamkeit wird verstärkt 
auf die Bewegung und deren Ausführung ausgerichtet. Dies zeigt sich 
exemplarisch am Blick, der "näher gestellt" wird, um Kurven zu fahren. Eine 
eher fokussierende und eher proximal ausgerichtete Aufmerksamkeit scheint 
aus Sicht von Vp7 eine Bedingung für das Kurvenfahren zu sein.  
Bei "engen Kurven" (Abschlussinterview, 199) nimmt Vp7 im voraus wahr, dass 
sie gleich korrigieren müsse, bei den "ganz steilen Kurven" (Abschlussinterview, 
207) nimmt Vp7 Korrekturen in einer Art Gleichzeitigkeit zu den Störungen 
wahr. Andere Korrekturen, u.a. bei "schönen" und "ruhigen" Kurven", nimmt 
Vp7 nachträglich wahr (Abschlussinterview, 190ff.). In solchen Fällen werde das 
Bewegungsgefühl nicht unterbrochen.  
 
Das nachträgliche Wahrnehmen von Störungen und entsprechenden 
Korrekturen deutet auf ein "Präsenzfeld" (s. Abschnitt 3.6.3) hin, in dem 
Vorwärtsfahren organisiert wird. Beim Vorwärtsfahren beschreibt Vp7 keine 
Teilbewegungen, Vorwärtsfahren wird v.a. ganzheitlich als Bewegungsgefühl 
erlebt. Kurvenfahren wird dagegen als serielle Abfolge von Teilbewegungen 
bzw. -aktionen beschrieben, was auf eine lineare Zeiterfahrung hindeutet.  
Veränderungen in der Bewegungsorganisation im Lernprozess  
Das Vorinterview offenbart eine dynamische Gleichgewichtskonzeption. Im 
Zwischeninterview zeigt sich ebenfalls eine dynamische 
Gleichgewichtskonzeption, die mit den Metaphern des Lehrwegs beschrieben 
wird. Das "Pendeln" bezieht Vp7 nicht nur auf Bewegungen vor und zurück (um 
die Querachse), sondern auch zur Seite hin (um die Längsachse).  
 
Das ständige leichte Korrigieren, das im Abschlussinterview von Vp7 
beschrieben wird, kann als Fortentwicklung des dynamischen 
Gleichgewichtskonzepts im Zwischeninterview verstanden werden. Stabilität auf 
der Ebene des Gesamtsystems wird durch Abweichungen auf der Ebene von 
Teilsystemen erreicht. Die Gleichgewichtserhaltung trägt daher Züge einer 
"Fuzzy Control"-Regelung (vgl. Nitsch & Munzert, 1997, S. 139). Die 
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Schwankungen um die Quer- und um die Längsachse fallen zum Zeitpunkt des 
Abschlussinterviews weniger stark als im Zwischeninterview aus.  
 
Im Zwischeninterview dominiert das rhythmische "Herumreißen", die 
Bewegungen zur Seite hin, das Erleben des Vorwärtsfahrens. Der erlebte 
Bewegungsrhythmus (s. Abschnitt 5.5.1) kann als der Kern des entsprechenden 
Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren verstanden werden. Aus dieser Perspektive 
befindet sich Vp7 zum Zeitpunkt des Zwischeninterview in einer 
Übergangsphase von einer expliziten hin zu einer impliziten 
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens.  
 
Am Ende des Lernprozesses wird das Vorwärtsfahren bei Vp7 weitgehend 
implizit organisiert. Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren übernimmt zentrale 
Funktionen in der Bewegungsorganisation. Beim Kurvenfahren liegt dagegen 
eine eher explizite Bewegungsorganisation vor. Ausnahmen hiervon stellen 
"schöne Kurven" dar sowie das Hinterherfahren. In diesen Situationen erlebt 
Vp7 offensichtlich auch ein ansatzweise entwickeltes Bewegungsgefühl fürs 
Kurvenfahren.  
 
Der sprunghaft verlaufende Lernprozess und die Entwicklung des 
Bewegungsgefühls aus dem Bewegungsrhythmus heraus können als Hinweise 
auf Individuationsprozesse nach Simondon (s. Abschnitt 4.3.4) verstanden 
werden.  
Vp8 Verlauf des Lernprozesses 
Vp8 ist weiblich und 24 Jahre alt. Die Aufzeichnung des Zwischeninterviews 
von Vp8 liegt nicht vor. Die entsprechende Tonbandkassette wurde 
versehentlich überspielt. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess  
Das Zwischeninterview findet nach der fünften Übungseinheit (Übungszeit etwa 
4 Stunden) statt. Vp8 gelingen zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews 
regelmäßig Fahrten zwischen 5 und 8 Sekunden Dauer, wobei sie die 
5 Pilotstudie zum Erlernen des Einradfahrens 316 
Fahrtrichtung etwas beeinflussen kann. Ein regelrechtes Kurvenfahren ist ihr 
nicht möglich. 
 
Das Abschlussinterview findet nach der achten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 6 Stunden und 20 Minuten) statt. Vp8 hat das Lernziel 
erreicht.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung  
Vp8 berichtet im Vorinterview, dass sie vor der Pilotstudie an zwei 
Übungseinheiten der Einrad-AG an der DSHS Köln teilgenommen habe. Sie 
habe dort gelernt, dass man sich tief in den Sattel setzen solle und dass der 
Körperschwerpunkt stabil gehalten werden müsse. Einen Punkt zu fixieren 
helfe, das Gleichgewicht zu halten. Das zentrale Problem beim Einradfahren 
sei, das Gleichgewicht zu finden und zu halten. Das habe bei ihr aber nicht 
"geklappt". 
 
Im Vorinterview hebt Vp8 die Diskrepanz zwischen ihrem Wissen über 
Sitzhaltung, Körperschwerpunkt und Blicksteuerung beim Einradfahren auf der 
einen und ihrem mangelnden Bewegungskönnen auf der anderen Seite hervor. 
Die Strategie, den Körperschwerpunkt stets über dem Einrad zu halten, beruht 
auf einer statischen Gleichgewichtskonzeption.  
 
Vp8 schildert im Abschlussinterview, dass sie beim Vorwärtsfahren den 
"Scheinwerfer" bewusst (hier: virtueller Scheinwerfer, Anm. M.K.) bewege. Es 
entstehe ein "Zick-Zack", das helfe, das Gleichgewicht zu halten 
(Abschlussinterview,10). Das "Zick-Zack" gehöre zum Vorwärtsfahren 
unbedingt dazu, da es Störungen vorbeuge (Abschlussinterview, 251). Das 
Vorwärtsfahren zeichne sich durch einen zweiteiligen Bewegungsrhythmus aus: 
"tack-tack" bzw. "runtertreten-rum, runtertreten-rum". Der Rhythmus besteht für 
Vp8 aus einem langen und einem kurzen Element, wobei das kurze Element 
betont sei. Damit beschreibt Vp8 einen jambischen Rhythmus (vgl. auch Vp3). 
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Die Geschwindigkeitsregulation funktioniere wie in der Besenstiel-Metapher 
beschrieben. Inzwischen erfolge diese Regulation aber automatisch 
(Abschlussinterview, 71).  
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Vp8 stellt im Abschlussinterview Unterschiede zwischen Links- und 
Rechtskurven heraus: "Diese dumme Linkskurve! Ja, ich sehe genau, dass ich 
dann überhaupt nicht mit dem Einrad zusammen bin. Ich knicke so in der Hüfte 
ab, glaube ich" (Abschlussinterview, 42f.). Rechtskurven gingen dagegen von 
selbst, sie hätte dabei ein sicheres Bewegungsgefühl. Sie lege sich leicht in die 
Kurve, der Bewegungsrhythmus wäre "tack-tack". (Abschlussinterview, 134). 
Zudem wäre in Linkskurven kein Rhythmus vorhanden. Rechtskurven werden 
mit Ankippen gefahren und damit mithilfe der anspruchsvolleren der beiden 
verbreiteten Kurventechniken.  
 
Das nicht-vorliegende Zwischeninterview (s.o.) erschwert Aussagen über die 
Entwicklung des Kurvenfahrens bei Vp8.  
 
Im Abschlussinterview zeigt sich eine ausgeprägte "Schokoladenseite". Der 
Bewegungsrhythmus bei Rechtskurven erlaubt es Vp8 offensichtlich, die 
Teilaktionen bzw. Teilbewegungen des Tretens und Drehens als Einheit zu 
erfahren und für die Bewegungsorganisation zu nutzen.  
Aufmerksamkeit, Bewegungs- und Zeiterleben  
Vp8 unterscheidet Korrekturen vor und zurück und Korrekturen zur Seite hin. 
Die ersten erfolgten inzwischen automatisch, während sie die Korrekturen zur 
Seite hin eher noch plane. Aber auch diese Korrekturen erfolgten fast schon 
automatisch. Sie wären aber noch etwas anderes als die Korrekturen vor und 
zurück (Abschlussinterview, 329ff.). Manche Korrekturen nehme sie gar nicht 
mehr als Korrekturen wahr (Abschlussinterview, 162ff.). 
 
Vp8 berichtet, dass sie merke, wenn die Geschwindigkeit automatisch reguliert 
werde (Abschlussinterview, 78). Dann sei es "voll cool". Den Übergang nehme 
sie nicht wahr, sie findet sich in einer gelungenen Phase wieder. Das 
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schlagartige Auftreten des Bewegungsgefühls sowie das nachträgliche 
Wahrnehmen von bestimmten Korrekturen weist auf ein Umschlagen eines 
"Präsenzfelds" (s. Abschnitt 3.6.3) in ein nachfolgendes hin, aus dem heraus 
Bewegungsgefühl und Korrekturen nachträglich wahrgenommen werden.  
 
Aufrecht zu sitzen sei ein wichtiges Merkmal einer gelungene Phase 
(Abschlussinterview, 280). Sie fühle sich dann wie "Prinz Karneval" 
(Abschlussinterview, 286), es sei ein schönes Gefühl. Wenn's dagegen schlecht 
laufe, dann gehe sie ein bisschen nach vorne. Wenn Störungen aufträten, 
versuche sie, diese so schnell wie möglich zu beheben und dann könne sie sich 
wieder gerade setzen. In gelungenen Phasen bilde sie mit dem Einrad eine 
Einheit, es sei dann wie ein Fluss (Abschlussinterview, 300).  
Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren scheint von Vp8 v.a. als "gutes Sitzen" 
erlebt zu werden. Die Vp8 sitzt dabei aufrecht. Das Bewegungsgefühl trete auf, 
wenn die Geschwindigkeit automatisch reguliert werde. Dies deutet auf ein 
Widerfahren des Bewegungsgefühls (vgl. Prohl, 1991, S. 162) hin.  
 
Als sie in der 3. Übungseinheit zum ersten Mal das Bewegungsgefühl 
Einradfahren  hatte, da wusste sie: "jetzt fühlt es sich richtig an" 
(Abschlussinterview, 310). Dieses Bewegungsgefühl Einradfahren stellte sich 
bei ihr ganz plötzlich ein. Es war für den aus Sicht von Vp8 überraschend 
schnellen Lernfortschritt von ausschlaggebender Bedeutung 
(Abschlussinterview, 497). Sie hätte sich den Lernfortschritt langsamer und 
kontinuierlicher vorgestellt. "Aber ich habe immer gedacht, dass das dann so 
ein – äh immer ein Meter mehr ist. Und nicht, dass dann irgendwann so ein 
Gefühl auftritt, so ein Bewegungsgefühl" (Abschlussinterview, 490ff.).  
 
In der Regel habe sie sich auf die Instruktionen konzentriert, z.B. Scheinwerfer, 
aufrechte Hüfte, Marionette. Für den Scheinwerfer habe sie die "Augen auf 
Fernlicht" gestellt. Auf den Besenstiel musste sie sich relativ selten 
konzentrieren, da das von allein ging, als sie "das mit der Hüfte raus" hatte 
(Abschlussinterview, 589ff.).  
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Vp8 beschreibt die Aufmerksamkeit beim Einradfahren. In der Aufmerksamkeit 
seien unterschiedliche Aspekte wie in einem Bild gleichzeitig präsent und ein 
Aspekt sei ein bisschen "schärfer" als der Rest. Es handelt sich um eine nicht-
fokussierende Aufmerksamkeit. Die von der Vp8 geschilderte Blickausrichtung 
als "Fernlicht" und die Scheinwerferbewegungen können als distale Ausrichtung 
der Aufmerksamkeit verstanden werden. Vp8 nimmt entsprechend in 
gelungenen Phasen das Einrad nicht als eigenständiger Gegenstand wahr, 
sondern es wird als eine Art Körperteil erfahren (Abschlussinterview, 298). 
Damit verbunden sei ein Gefühl der Kontrolle (Abschlussinterview, 288).  
 
Diese Merkmale lassen es zu, die Aufmerksamkeit in gelungenen Phasen des 
Vorwärtsfahren als Acht- oder Wachsamkeit (s.u.) zu begreifen. Vp8 empfindet 
ein Gefühl von Sicherheit und Kontrolle, wenn sie auf eine Überwachung der 
Bewegung und ihrer Ausführung verzichtet und stattdessen die Bewegung von 
selbst geschehen lässt (s.o.). 
Veränderungen in der Bewegungsorganisation im Lernprozess   
Die statische Gleichgewichtskonzeption des Vorinterviews entwickelt sich im 
Verlauf des Lernprozesses zu einer dynamischen Konzeption. Dies zeigt sich 
im Abschlussinterview darin, dass Vp8 Aspekte einer dynamischen 
Gleichgewichtserhaltung hervorhebt, zum einen die Zick-Zack-Bewegungen des 
virtuellen Scheinwerfers und zum anderen die Geschwindigkeitsregulation, die 
entsprechend der Besenstiel-Metapher funktioniere. Diese Entwicklung kann als 
Hinweis auf einen transduktiven Individuationsprozess nach Simondon (s. 
Abschnitt 4.3.4) verstanden werden. Aufgrund des fehlenden 
Zwischeninterviews lässt sich diese Entwicklung nicht näher nachvollziehen.  
 
Bei Vp8 liegt am Ende des Lernprozesses eine weitgehend implizite 
Bewegungsorganisation für das Vorwärtsfahren vor. Das Bewegungsgefühl 
Vorwärtsfahren übernimmt eine zentrale Funktion in der 
Bewegungsorganisation. Es wird v.a. als gutes Sitzen erfahren. Mit ihm ist ein 
Sicherheitsempfinden verbunden. 
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Rechtskurven können mithilfe des Bewegungsrhythmus' organisiert werden. Sie 
werden mit der Kurventechnik des Ankippens gefahren. In Rechtskurven liegt 
ein "sicheres Bewegungsgefühl" vor. Vp8 bildet in Rechtskurven eine Einheit 
mit dem Einrad. Es wird nicht als eigenständiger Gegenstand wahrgenommen, 
sonder gehört im Erleben zu Vp8 dazu. Die Bewegungsorganisation erfolgt wie 
von selbst. Der von Vp8 beschriebene Bewegungsrhythmus kann daher als 
Kern eines sich entwickelnden Bewegungsgefühl Kurvenfahren angesehen 
werden. Für Rechtskurven kann von einer z.T. impliziten 
Bewegungsorganisation ausgegangen werden.  
 
Linkskurven dagegen stellen für Vp8 ein großes Problem dar. Sie werden nicht 
mit dem Ankippen gefahren. In Linkskurven liegt kein sicheres Gefühl vor. In 
Linkskurven bildet im Erleben Vp8 keine Einheit mit dem Einrad.  
 
Vp8 erfährt das erste Auftreten des Bewegungsgefühl als Aha-Erlebnis und ist 
sich sicher, dass es sich hierbei um das richtige Bewegungsgefühl handelt. 
Diese Beschreibung, wie das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren zum ersten Mal 
aufgetreten ist, und die zentrale Rolle, die das Bewegungsgefühl in der 
Bewegungsorganisation einnimmt, deuten auf transduktive 
Individuationsprozesse nach Simondon hin. Das Bewegungsgefühl tritt mit einer 
ihm eigenen Evidenz auf, wodurch die Berichtbarkeit über die eigene 
Bewegungsorganisation stark eingeschränkt ist.  
Vp12 Verlauf des Lernprozesses 
Vp12 ist weiblich und 21 Jahre alt. 
Leistungsentwicklung im Lernprozess 
Das Zwischeninterview findet nach der vierten Übungseinheit (Übungszeit etwa 
3 Stunden und 5 Minuten) statt. Zu diesem Zeitpunkt kann Vp12 die 
Fahrtrichtung etwas beeinflussen. Ein regelrechtes Kurvenfahren ist ihr 
dagegen nicht möglich. 
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Das Abschlussinterview findet nach der achten Übungseinheit 
(Gesamtübungszeit etwa 6 Stunden und 25 Minuten) statt. Vp12 hat das 
Lernkriterium erreicht. Der Lernerfolg kann als sicher bezeichnet werden.  
Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens und der Gleich-
gewichtserhaltung  
Einradfahren stellt für Vp12 im Vorinterview eine ganz eigenständige Bewegung 
dar (Vorinterview, 50ff.). Dennoch beschreibt sie Einradfahren unter Rückgriff 
auf das Pedalofahren (Vorinterview, 114ff.). Einradfahren funktioniere ähnlich 
wie Pedalofahren, d.h. Gleichgewicht halten und rechts und links verlagern und 
dabei das Gewicht leicht nach vorne bringen. Das Einrad habe einen größeren 
Radius als das Pedalo, wodurch man beim Einradfahren "runder" treten müsse. 
Das Gewicht müsse nach vorne verlagert werden. Der Oberkörper gleiche 
Störungen des Gleichgewichts aus. In Fahrt zu kommen sei die eine 
Hauptschwierigkeit beim Einradfahren. Die andere sei die spezielle Stelle zu 
finden, in die der Oberkörper nach vorne verlagert werden müsse. Ziel sei es 
"oben zu bleiben". Der Oberkörper gleiche aus. Er diene hingegen nicht dazu, 
in Schwung zu kommen.  
 
Vp12 beschreibt im Zwischeninterview Vorwärtsfahren als Gleichgewicht halten 
und ausgleichen, nicht "trampeln". Die Gleichgewichtsregulation erfolgt durch 
den Oberkörper und durch schneller und langsamer werden. Vp12 sagt, sie 
hätte erwartet, dass mehr durch die Beine und den Oberkörper ausgeglichen 
würde. Das Zusammenspiel sei komplexer als erwartet, insbesondere, das 
Nachziehen des Einrads beim Seitkippen sei unerwartet (Zwischeninterview, 
119ff.). 
 
Im Abschlussinterview ist sich Vp12 in Bezug auf die Gleichgewichtserhaltung 
nicht sicher, ob sie eventuell immer wieder "drunterfahre" (Abschlussinterview, 
223), d.h. den nach vorn verschobenen Körperschwerpunkt wieder "einhole". 
Aber sie wisse im Moment nicht, ob sie das täte. Im Erleben sei Vorwärtsfahren 
durch einen "Fluss", einfach losfahren, gekennzeichnet. Sie erlebe keine 
Vorlage hierbei. Sie wisse zwar, dass Vorlage eine physikalische Bedingung 
sei, um einen Impuls zu erzeugen (Abschlussinterview, 240), aber sie erlebe 
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Einradfahren als aufrecht fahren, und nicht als "immer wieder drunterfahren" 
(Abschlussinterview, 250). 
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Vp12 beschreibt das Kurvenfahren im Zwischeninterview als eine Abfolge von 
Teilaktionen. Zunächst werde der Blick und der Oberkörper in die gewünschte 
Richtung gedreht. Dann zögen die Beine nach (Zwischeninterview, 32ff.). 
 
Im Rahmen der VSK (s.o.) des Abschlussinterviews geht Vp12 näher auf das 
Kurvenfahren ein. Sie drehe den Oberkörper und die Arme in die 
entgegengesetzte Richtung (Vp12: Oberkörper verwringen), bevor sie dann die 
Hüfte in die andere Richtung, d.h. Kurveninnenseite drehe (Abschlussinterview, 
130).  
An anderer Stelle (Abschlussinterview, 172ff.) ergänzt sie diese Beschreibung 
darum, wie sie Kurven erlebe. Sie lege sich zuerst in die Kurve, dann kämen 
Arme und Hüfte. Die Armbewegung bei Kurven bestehe in einem 
"Gegendrehen". Dies erfolge, evtl. um Schwung zu haben (hier wirkt die Vp 
unsicher) oder um evtl. die Hüfte besser bewegen zu können 
(Abschlussinterview, 99, 109). Das Treten läuft nach ihrer Ansicht einfach 
weiter, man darf nicht stehen bleiben. Auch sei ein gewisser Druck auf den 
Pedalen notwendig, aber deren Stellung sei egal (Abschlussinterview, 180). 
Zwischen Treten und Drehen gäbe es keine deutlichen Bezüge. Für Vp12 sind 
große Bögen generell schwieriger zu fahren als enge (Abschlussinterview, 525).  
 
Kurvenfahren wird im Gegensatz zum Vorwärtsfahren als eine lineare Abfolge 
von Teilaktionen detailliert beschrieben. Beide Aspekte deuten auf eine explizite 
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens hin.  
 
Vp12 geht in ihrer Schilderung auf die beiden Kurventechniken, Treten und 
Drehen und Ankippen, ein. Wissen über Kurvenfahren und das Erleben des 
Kurvenfahrens stimmen dabei nicht überein. Das wiedergegebene Wissen ist 
stark durch die Instruktionen des Lehrwegs geprägt. Das Erleben weicht von 
diesem Wissen ab und kann verstanden werden als Ansatz einer individuellen 
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Lösung, Kurven zu fahren. Aus dieser Sicht entwickelt Vp12 zum Zeitpunkt des 
Abschlussinterview gerade einen individuellen Kurvenstil.  
 
Diskrepanzen zwischen Wissen über und Erleben der Bewegungsorganisation 
zeigen sich bei Vp12 in Bezug auf die Gleichgewichtserhaltung und auf das 
Kurvenfahren. Das wiedergegeben Wissen über die Bewegungsorganisation ist 
in beiden Fällen durch Instruktionen des impliziten Lehrwegs geprägt. 
Aufmerksamkeit, Bewegungs- und Zeiterleben  
Nach Aussage von Vp12 im Zwischeninterview gibt es ein Bewegungsgefühl 
beim Einradfahren. Sie erkenne das Bewegungsgefühl wieder, aber sie könne 
es nicht beschreiben. Es sei eine Art "kleiner Kick" (Zwischeninterview, 87), so 
wie etwas Angenehmes oder Freude. Das Bewegungsgefühl entstehe aus 
"sitzen bleiben" (Zwischeninterview, 94) und "lange fahren". Das 
Bewegungsgefühl stelle sich erst im Nachhinein ein. Es sei unklar, ob es wichtig 
für das Einradfahren wäre. 
 
Im Abschlussinterview schildert Vp12 das Bewegungsgefühl so:  
schon sehr wackelig auf jeden Fall. Und – ja, also mir fällt auf, wenn ich äh 
so eine Stunde gehabt habe oder so, (...) und dann nach Hause gehe, dass 
ich immer noch so schwanke, irgendwie schon so vor und zurück, oder 
wenigstens für kurze Zeit habe ich das irgendwie so drin. Deswegen hat es 
damit wohl doch was zu tun. Aber ich glaube, dass diese Bewegung 
irgendwie, die nehme ich nicht so wahr, dass man schon viel nach vorne 
und nach hinten – ja, die – die seitlichen nehme ich eher wahr, (..) würde ich 
sagen, aber jetzt das Bewegungsgefühl beschreiben, das kann ich nicht" 
(Abschlussinterview, 260ff.)  
Das Bewegungsgefühl ist für Vp12 charakteristisch fürs Vorwärtsfahren. Sie 
könne es sicher wiedererkennen (Abschlussinterview, 275ff.). Das 
Bewegungsgefühl mache Spaß und sei mit einem Kontrollempfinden 
verbunden. Die Bewegungsorganisation erfolgt aus Sicht von Vp12 von selbst. 
 
Vp12 bleibt im Abschlussinterview auch bei Nachfragen dabei, dass sie das 
Bewegungsgefühl nicht beschreiben könne. Seine Evidenz schränkt die 
Berichtbarkeit über das Bewegungsgefühl stark ein.  
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Das "richtige" Sitzen scheint eine Bedingung für das Erleben gelungener 
Phasen darzustellen, in denen Vp12 den Eindruck hat, eine Einheit mit dem 
Einrad zu bilden. In problematischen Phasen dagegen nimmt Vp12 das Einrad 
als Hindernis wahr.  
 
Im Abschlussinterview ist für Vp12 eine harmonische Fahrt dadurch 
gekennzeichnet, dass sie kein "Rumruckeln" aufweise und geradeaus verlaufe 
(Abschlussinterview, 60). Den Scheinwerfer ausgeprägt zu bewegen, hält Vp12 
dagegen für unharmonisch. Leichtes Wackeln gehöre zum Vorwärtsfahren 
dazu, aber kein "Ausleuchten der ganzen Straße". Das Treten sei ein "Ziehen 
und Schieben" mit den Füßen. Der Bewegungsrhythmus (Abschlussinterview, 
283) ergebe sich durch das "Trampeln" und sei direkt von der Pedalstellung 
(oben vs. unten) abhängig. Er variiere daher mit der gefahrenen 
Geschwindigkeit.  
 
Mit dieser Schilderung des Vorwärtsfahren hebt Vp12 den harmonischen 
Bewegungsablauf in gelungenen Phasen hervor, der sich z.B. in den gering 
ausgeprägten Bewegungen des Scheinwerfers zeigt. Vp12 betont zudem den 
harmonischen Ablauf und die Gleichmäßigkeit der rhythmisch erlebten 
Tretbewegung. Dabei greift Vp12 mit dem Ziehen und Schieben auf eine 
Instruktion des Lehrwegs fürs Pedalofahren zurück. 
 
Vp12 schildert, wie sie die Entwicklung von gelungenen Phasen erlebt 
(Abschlussinterview, 340ff). Man fahre los und warte ein bisschen, bis die Fahrt 
stabil sei. Dann irgendwann merke sie, dass sie ja gar nicht mehr wackeln bzw. 
steuern und verschieben müsse. Dann fahre sie einfach geradeaus weiter und 
dann laufe alles unbewusst. Sie habe dann ein Kontrollempfinden, das 
zeitgleich mit der gelungenen Phase auftrete (Abschlussinterview, 363). Wenn 
man richtig sitze, dann bilde man eine Einheit mit dem Einrad 
(Abschlussinterview, 300). Es gehöre dann einfach dazu. In problematischen 
Phasen nehme sie das Einrad dagegen eher als Hindernis (Vp12: kein 
passendes Wort), als störend wahr.  
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Sie konzentriere sich zum einen darauf, dem Einrad zu folgen, indem sie das 
Rad angucke oder die Bahn verfolge, in die das Einrad wolle 
(Zwischeninterview, 42). Das Verfolgen sei eine Art Fühlen. Zum anderen 
konzentriere sie sich auf die Instruktionen. Nach der Art der Aufmerksamkeit 
befragt, antwortet Vp12, sie sei eine Art Bild, in dem bestimmte Aspekte 
reliefartig hervorgehoben seien. 
 
Aus diesen Schilderungen wird deutlich, dass Bewegungsgefühl und 
Aufmerksamkeit  aneinander gebunden sind. Das Bewegungsgefühl ist mit 
einer veränderten Aufmerksamkeit verbunden. Zunächst "wackele" sie 
absichtlich, womit Schlangenlinien erzeugt werden. Die Aufmerksamkeit ist auf 
die Bewegung und ihre Ausführung ausgerichtet. Dann findet sich die Vp12 in 
einer gelungenen Phase wieder, in der die Schlangenlinien unnötig sind. In 
dieser Phase ist keine Ausrichtung der Aufmerksamkeit auf die Bewegung und 
deren Ausführung mehr nötig. Die Bewegung wird in einer solchen Phase 
automatisch organisiert, was mit einem Kontrollempfinden verbunden ist. 
 
Vp12 schafft sozusagen die Bedingungen, damit sich das Bewegungsgefühl 
einstellen kann. Sie bringt es aber nicht allein hervor. Das Bewegungsgefühl 
wird von Vp12 daher als "Widerfahrnis" (vgl. Prohl, 1991, S. 162) erfahren. 
Vp12 hat gerade dann ein Kontrollempfinden, wenn sie auf eine Kontrolle der 
Bewegung und ihrer Ausführung verzichtet und die Bewegung von selbst 
organisieren lässt. In gelungenen Phasen lässt sie die Bewegung geschehen 
(s.o.).  
 
Die Aufmerksamkeit beim Einradfahren ist nach Aussage von Vp12 mit einem 
Bild vergleichbar, in dem bestimmte Bereiche oder Aspekte hervorgehoben 
sind. Damit weist die beschriebene Aufmerksamkeit eine Art von 
Gleichzeitigkeit der betonten und nicht-betonten Aspekte auf.  
 
Die Aufmerksamkeit ist, wenn Vp12 mit dem virtuellen Scheinwerfer "wackelt", 
von Anfang an auf die Effekte der eigenen Bewegungen in der Situation 
gerichtet, nämlich in Form der virtuellen Spur des Scheinwerfers auf dem 
Hallenboden. Es liegt eine distale Ausrichtung der Aufmerksamkeit vor. Eine 
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proximale Ausrichtung in dieser Situation bestünde dagegen darin, die 
Sattelbewegungen zu fokussieren, auf denen die Bewegungen des 
Scheinwerfers basieren. Mit Übernahme der Metaphern des impliziten 
Lehrwegs für ihre eigene Bewegungsorganisation wendet sich Vp12 in einer Art 
und Weise der eigenen Bewegung und deren Ausführung zu, die eine implizite 
Bewegungsorganisation begünstigt. Die geschilderte Aufmerksamkeit kann als 
Acht- oder Wachsamkeit (s.u.) aufgefasst werden. 
 
Das Erleben des Einradfahrens unterscheidet sich bei Vp12 erheblich vom 
expliziten Wissen über das Einradfahren. Dieser Widerspruch kann durch 
Annahme einer Kontrollillusion (s. hierzu Vp3) aufgelöst werden, die u.a. 
Handlungssicherheit bietet.  
 
Vp12 organisiert zum Zeitpunkt des Abschlussinterviews Vorwärtsfahren 
weitgehend implizit organisiert,  Kurvenfahren hingegen offenbar eher explizit.  
 
Die Aussagen zum Wahrnehmen von Störungen und Korrekturen können nicht 
ohne Weiteres in den theoretischen Rahmen der vorliegenden Arbeit 
eingeordnet werden. Störungen nimmt Vp12 im Voraus wahr. Sie erwartet sie 
(Abschlussinterview, 433). Korrekturbewegungen vor und zurück werden nicht 
oder erst nach ihrer Ausführung wahrgenommen. Korrekturen zur Seite hin 
dagegen werden deutlicher wahrgenommen (Abschlussinterview, 265).  
Veränderungen in der Bewegungsorganisation im Lernprozess   
Die Beschreibung im Vorinterview, wie das Gleichgewicht beim Einradfahren zu 
halten ist, weist Züge einer statischen und einer dynamischen 
Gleichgewichtskonzeption auf. Im Zwischeninterview schildert die Vp12 
dagegen eine dynamische Gleichgewichtskonzeption. Im Abschlussinterview 
wird in Bezug auf die Gleichgewichtserhaltung eine Diskrepanz zwischen 
Wissen und Erleben (s.u.) deutlich. Das Wissen betont dynamische Aspekte, 
während im Erleben ein eher statischer Aspekt, "aufrecht fahren", dominiert. Bei 
der Schilderung des Bewegungsgefühls (s.u.) spricht Vp12 
Ausgleichsbewegungen zur Erhaltung des Gleichgewichts beim Vorwärtsfahren 
an.  
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Die Entwicklung einer dynamischen Gleichgewichtskonzeption aus einer 
zumindest teilweise statischen Konzeption weist auf einen transduktiven 
Individuationsprozess nach Simondon (s. Abschnitt 4.3.4) hin.  
5.5 Interindividuelle Auswertung der Interviews  
Im vorliegenden Abschnitt werden die Aussagen der verschiedenen Vpn 
aufeinander bezogen. Die Auswertung erfolgt sowohl innerhalb einer 
Lerngruppe als auch über die Lerngruppen hinweg. Sie bezieht sich auf 
ausgewählte Aspekte der Bewegungsorganisation und ihrer Veränderung im 
Lernprozess sowie darauf, wie die Vpn die Instruktionen in Bewegung 
umsetzen. Die interindividuelle Auswertung folgt damit der Fragestellung einer 
Querschnittuntersuchung.  
5.5.1 Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens  
Die Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens weist über alle Vpn hinweg 
weitreichende Übereinstimmungen auf. Im Rahmen dieser Übereinstimmungen 
besteht dennoch eine große Bandbreite individueller Lösungen für das 
Vorwärtsfahren, was sich z.B. in den unterschiedlichen Strategien, 
Schlangenlinien zu erzeugen, zeigt. Im Folgenden werden zentrale Merkmale 
der Bewegungsorganisation des Vorwärtsfahrens aus Sicht der Vpn 
beschrieben.  
Dynamische Gleichgewichtskonzeption  
Mit Ausnahme von Vp3 schildern alle Vpn im Abschlussinterview eine klar 
dynamische Gleichgewichtskonzeption des Einradfahrens. Diese trägt Züge 
einer "Fuzzy Control"- Regelung (vgl. Nitsch & Munzert, 1997b, S. 139), da die 
Stabilität der Gesamtbewegung durch Variabilität der Teilbewegungen zu 
Stande kommt. Die Vpn sind sich weitgehend einig, dass ein bestimmtes Maß 
an Abweichung von einer aufrechten Fahrposition zum Vorwärtsfahren dazu 
gehört. "Kleine Störungen" und entsprechende Korrekturen werden daher nicht 
als solche wahrgenommen.  
 
Eine dynamische Gleichgewichtskonzeption, die sich im Lernprozess aus einer 
statischen Gleichgewichtskonzeption heraus entwickelt, kann als Ergebnis 
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eines transduktiven Individuationsprozesses nach Simondon (s. Abschnitt 4.1 u. 
4.3) verstanden werden. Für die Vpn1, 2, 8, 11, und 12 kann diese Auffassung 
mit konkreten Interviewaussagen gestützt werden. Die Vpn1, 2, 8 und 11 
vertreten im Vorinterview eine statische und im Abschlussinterview eine 
dynamische Gleichgewichtskonzeption. Vp12 schildert im Vorinterview eine Art, 
das Gleichgewicht zu halten, die sowohl Züge eines statischen als auch eines 
dynamischen Gleichgewichtskonzepts aufweist.  
 
Alle o.g. Vpn berichten im Zwischen- und Abschlussinterview, wie sie ihre 
anfängliche Vorstellung, wie das Gleichgewicht beim Einradfahren zu halten 
sei, im Verlauf des Lernprozesses revidierten. Die meisten Vpn erleben zu 
Anfang des Lernprozesses einen Konflikt bzw. Widerspruch zwischen 
Vorwärtsbewegung (Treten) und Gleichgewichtserhaltung (Sitzen auf Sattel). 
Diese Konfliktsituation wird als unangenehm und frustrierend erlebt. Die Lösung 
des Konflikts besteht darin, Vorwärtsbewegung und Gleichgewichtserhaltung in 
eine dynamische Gleichgewichtskonzeption zu integrieren. Treten stellt dann 
keine Störung des Gleichgewichts mehr dar, sondern dient vielmehr dazu, das 
Gleichgewicht zu halten. Andererseits wird die Vorwärtsbewegung auch über 
das Sitzen auf dem Sattel reguliert, indem z.B. die Hüfte gestreckt oder gebeugt 
wird.  
 
Die Lösung des Konflikts trägt die wesentlichen Merkmale eines transduktiven 
Individuationsprozesses nach Simondon (s. Abschnitt 4.1). Die transduktive 
Individuation löst eine energiereiche und strukturarme Konfliktsituation. Die 
Strukturarmut zeigt sich in einer als unklar und widersprüchlich erlebten 
Situation, in der es zu keiner klaren Wahrnehmung von Umwelt, 
Bewegungsaufgabe und eigener Person kommt. Der Energiereichtum tritt auf in 
Form von psychischer Spannung und Erwartungen in der problematischen 
Situation. Die Lösung stammt aus dem Konflikt selbst und setzt schlagartig ein, 
was die Vpn als Aha-Erlebnis (s.u.) erfahren. Durch den Individuationsprozess 
strukturieren sich Umwelt, Bewegungsaufgabe und eigene Person. Die 
Gesamtsituation verändert sich in der Wahrnehmung nachhaltig. Einradfahren 
wird anders konzipiert als zuvor. Die psychische Spannung ist gemindert. Die 
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Situationsanforderungen, Aufgaben und Handlungsmöglichkeiten der Person 
treten im Wahrnehmen hervor.  
Ausrichtung und Formen der Aufmerksamkeit  
Alle Vpn der impliziten Lerngruppe haben am Ende des Lernprozesses die 
distale und effektbezogene Ausrichtung der Aufmerksamkeit übernommen, wie 
sie durch die metaphorischen Instruktionen nahe gelegt werden. Im 
Zwischeninterview berichten die Vp1 und 2 dagegen, dass sie zu Anfang des 
Lernprozesses "nicht-passende Instruktionen" (s.u.) körperbezogen 
umformulieren und damit die Aufmerksamkeit proximal ausrichten. Mit dieser 
Umformulierung weichen die Vpn zu Anfang des Lernprozesses vom impliziten 
Lehrweg ab. Nach eigener Aussage geben die beiden Vpn diese Strategie noch 
vor dem Zwischeninterview wieder auf.  
 
Die Instruktionen des expliziten Lehrwegs legen eine proximale Ausrichtung der 
Aufmerksamkeit auf die Bewegungsausführung nahe. In der Schilderung der 
Aufmerksamkeit bei Vp3 zeigen sich neben Merkmalen einer nicht-
fokussierenden und distal ausgerichteten Aufmerksamkeit auch Züge einer die 
eigene Bewegung fokussierenden und proximal ausgerichteten 
Aufmerksamkeit. Bei allen anderen Vpn der expliziten Lerngruppe tritt jedoch 
eine klare distale Aufmerksamkeitsausrichtung beim Vorwärtsfahren und beim 
Umsetzen der Instruktionen in Bewegung zu Tage. Hierzu zählt insbesondere 
das Fixieren von Punkten im Raum, um die Körperhaltung positiv zu 
beeinflussen und um sich von der Bewegungsausführung abzulenken. Die Vpn 
der expliziten Lerngruppe weichen mit dieser Ausrichtung der Aufmerksamkeit 
gegen Ende des Lernprozesses (nach dem Zwischeninterview) vom expliziten 
Lehrweg ab.  
 
Die Strategie, die Aufmerksamkeit auf Ziele im Raum auszurichten, verfolgen 
Vpn aus beiden Lerngruppen (Vpn1, 2, 5, 6, 7, 13). Diese Ausrichtung der 
Aufmerksamkeit wird übereinstimmend von Vpn aus beiden Lerngruppen als 
erfolgreich geschildert.  
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Eine proximale Ausrichtung der Aufmerksamkeit wird von Vpn aus beiden 
Lerngruppen im Abschlussinterview ausdrücklich als hinderlich für das 
Einradfahren bewertet. Für Vpn1, 3, 5, 6, 7 und 11 beeinträchtigt eine zu starke 
Fokussierung eines bestimmten Aspekts der Bewegung und ihrer Ausführung 
das aktuelle Einradfahren nachhaltig. Vp5 versucht beim Einradfahren gar nicht 
ans Einradfahren zu denken. Dann laufe es am besten. Und Vp7 versucht 
möglichst "automatisch" zu fahren, nichts zu fokussieren.  
 
Solange das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren (s.u.) anhält nehmen alle Vpn  
das Einrad als solches nicht wahr. Die Aufmerksamkeit ist distal über das 
Einrad hinaus auf die Situation gerichtet. Das Einrad ist "einverleibt" (s. 
Abschnitt 3.4.1), mit seiner Hilfe wird wahrgenommen, es selbst wird nicht 
wahrgenommen.  
 
Gelingendes Einradfahren ist bei allen Vpn an eine spezifische Form der 
Aufmerksamkeit gebunden, die als Acht- oder Wachsamkeit beschrieben 
werden kann. Die Vpn sind ganz der Bewegungsorganisation zugewandt, sie 
sind "hoch konzentriert" (Vp12) und "ganz bei der Sache", ohne Details der 
Bewegung bzw. der Bewegungsorganisation zu fokussieren. Die Vpn können 
sehr "konzentriert" sein und zugleich versuchen "automatisch zu fahren" (s.o.) 
oder "gar nicht ans Einradfahren zu denken", (s.o.). "Ein bisschen so ein 
Aufgehen in der Bewegung. Gar nicht mehr so analytisch, sondern eher macht 
man das dann einfach" (Vp7, Abschlussinterview, 100ff.). Vp1 erläutert im 
Zwischeninterview, die Aufmerksamkeit beim Einradfahren sei ein "inneres 
Gefühl". Im Abschlussinterview erläutert sie dagegen, dass sie darauf achte, 
aufrecht zu sitzen, ansonsten sei sie nur aufmerksam und warte, was passiere 
(Abschlussinterview, 348f.). 
 
Acht- oder Wachsamkeit schafft eine Art von Feld (s.u.), in dem sich die 
Bewegungsorganisation ereignen kann. Eine Aufmerksamkeit, die sich gezielt 
auf Einzelnes richtet, wird von allen Vpn auf Nachfrage zurückgewiesen.  
 
Vp12 erläutert die fürs Einradfahren notwendige Aufmerksamkeit als eine Art 
von Bild, in dem bestimmte Aspekte reliefartig hervorgehoben seien. Vp8 und 
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Vp11 vergleichen die Aufmerksamkeit im Abschlussinterview mit einem 
"Umfeld" (Vp8) und einem "Bild" (Vp11), in dem ein Aspekt unter anderen 
gleichzeitig präsenten Aspekten hervortrete. Vp13 vergleicht die 
Aufmerksamkeit mit einer Pyramide, die nicht spitz sei, sondern breit sei. Vp7 
bemüht sich "ins Nichts" zu schauen. Für die Vp7 ergibt sich die Bewegung 
dabei von selbst (vgl. Abschlussinterview, 100ff.).  
 
Ein gezieltes Ausrichten der Aufmerksamkeit auf bestimmte Aspekte der 
Bewegung und der Bewegungsorganisation findet sich dagegen bei Störungen 
(Vpn5 und 11) und bei Kurven (Vp7).  
 
Die Ausrichtung der Aufmerksamkeit bei Vp3 bleibt unklar, die im 
Abschlussinterview von einer auf die Hüfte fokussierten Aufmerksamkeit 
spricht. Die Aufmerksamkeit erläutert sie, sei eine Art bildliche Vorstellung und 
inneres Gefühl.  
 
Die Aufmerksamkeit, die die Vpn beschreiben, gleicht einem 
Aufmerksamkeitsfeld. Ein Verständnis der Acht- oder Wachsamkeit als Feld, 
vergleichbar mit einem elektromagnetischem oder einem magnetischen Feld, 
hebt zum einen die Wechselwirkung zwischen den Teilen des Feldes hervor. 
Ein Feld besteht in und durch die Wechselwirkung seiner Teile. Zum anderen 
schließt ein Feld eine zeitliche und räumliche Dimension ein. Das 
Aufmerksamkeitsfeld darf nicht als Behälter missverstanden werden, in den 
etwas hineingefüllt wird.  
 
Acht- oder Wachsamkeit muss als "Präsenzfeld" (Merleau-Ponty, 1966, 
S. 472ff., s. Abschnitte 3.3.3 und 3.6.3) verstanden werden. Es ist kein zeitlicher 
Rahmen oder "Behälter", sondern entsteht durch die gegenwärtige 
Überkreuzung intentionaler Bezüge zu Vergangenem und Zukünftigem. In 
"räumlicher" Hinsicht schafft das Aufmerksamkeitsfeld den Art Raum, in dem 
sich das, dem sich die Aufmerksamkeit zuwendet, ereignen kann. Auch in 
Bezug auf den "Raum", darf das Aufmerksamkeitsfeld nicht als vorab 
existierender Behälter missverstanden werden.  
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Das Erleben eines Bewegungsrhythmus' als "Kern des Bewegungsgefühls 
(s.u.) z.B. setzt ein solches "Präsenzfeld" voraus, in dem Vorangegangenes, 
Aktuelles und Zukünftiges in Beziehung zueinander stehen können. Acht – oder 
Wachsamkeit ist zugleich Erfahrung und Entwurf, Passivität und Aktivität, 
Bewahren und Vorwegnehmen im Gegenwärtigen. Sie kann als eine Form des 
Wahrnehmungsbewusstseins nach Merleau-Ponty (s. Abschnitt 3.2.3, u.ö.) 
verstanden werden.  
 
Nach Merleau-Ponty (1966, S. 253) ist Wahrnehmen eine dialektische Einheit 
von Aktivität und Passivität, von Person, die wahrnimmt, und Objekt, das 
wahrgenommen wird. Wahrnehmen ist auf Aktivitäten der Person, die 
wahrnimmt, angewiesen. Die Person bringt jedoch das, was sich zeigt, nicht 
selbst hervor. Wahrnehmen und Wahrgenommenes bedingen und beeinflussen 
sich gegenseitig, ohne miteinander zu verschmelzen. Simondon hebt ebenfalls 
hervor, dass Wahrnehmen stets subjekt- und situations- bzw. objektabhängig 
zugleich ist (Simondon, 1989a, S. 77ff.). 
 
Die Vpn sind sich bis auf Vp3 darin einig, dass eine fokussierende 
Aufmerksamkeit die Bewegungsorganisation behindert. In den Interviews wird 
eine fokussierende Aufmerksamkeit als Taschenlampe veranschaulicht, die in 
einem dunklen Raum einen Gegenstand beleuchtet.  
 
Die negativen Folgen einer proximalen und fokussierten Aufmerksamkeit für die 
Bewegungsorganisation treten insbesondere beim Rhythmuserleben (s.u.) 
hervor. Richten die Vpn den "Kegel" der Taschenlampe auf ein einzelnes 
Element des Rhythmus', geht der Zusammenhang zwischen den einzelnen 
Elementen verloren. Ein Ausrichten des Lichtkegels allein auf den 
Zusammenhang gelingt nicht, da der Zusammenhang eben aus dem Verhältnis 
der Elemente besteht (s.u.). Dies ist nicht nur eine metaphorische 
Umschreibung der Rhythmuswahrnehmung, sondern ein konkretes Problem der 
Aufmerksamkeitsausrichtung im Lernprozess. Der Versuch der Vpn, die 
Aufmerksamkeit auf den Rhythmus auszurichten, kann das Erleben des 
Rhythmus' verhindern. 
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Bewegungsgefühl des Vorwärtsfahrens  
Im Zwischeninterview berichten die meisten Vpn von einem ansatzweise 
vorhandenen Bewegungsgefühl für das Vorwärtsfahren. Aus der Perspektive 
des Abschlussinterviews scheinen die wesentlichen Merkmale des 
Bewegungsgefühls im Zwischeninterview schon angelegt, aber noch nicht 
entfaltet zu sein. Im Abschlussinterview hingegen können die Vpn die einzelnen 
Aspekte besser fassen und abgrenzen, was auf den Erfahrungszuwachs 
zurückgeführt werden kann.  
 
Alle Vpn schildern im Zwischeninterview das Bewegungsgefühl als angenehm 
und positiv. Auch im Abschlussinterview schildern die Vpn das 
Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren als angenehm bis euphorisch (s.u.). Alle Vpn 
sind sich sicher, es beim Fahren wiederzuerkennen. Die Notwendigkeit des 
Bewegungsgefühls für das Erlernen des Einradfahrens steht im 
Abschlussinterview für alle Vpn außer Frage. Das Erleben des 
Bewegungsgefühls wird durch die Vpn durch folgende Aspekte gekennzeichnet:  
 "Es läuft einfach", "etwas Leichtes": Eine gelungene Fahrt mit dem Einrad 
zeichnet sich dadurch aus, dass es "einfach läuft" (Vp3, 6, 7, 11, 12). 
Gelingendes Vorwärtsfahren beschreiben die Vpn3, 6, 7, 12 als "etwas 
Leichtes", "etwas Fließendes" (Vp7). Das Fließende und Leichte drückt sich 
auch aus in den metaphorischen Beschreibungen des Vorwärtsfahrens als 
"Schweben" (Vp6) oder "Fliegen" (s.u.). Die Bewegung vollzieht sich wie von 
selbst, ohne größere Anstrengungen. Leichtigkeit spielt auch beim Aspekt des 
guten Sitzens eine Rolle. Die Berichtbarkeit über die eigene 
Bewegungsorganisation ist in Phasen, in denen es läuft, stark eingeschränkt. 
Gelingendes Vorwärtsfahren wird von allen Vpn stark ganzheitlich beschrieben. 
Eine zeitliche Differenzierung einzelner Teilbewegungen im Sinne einer linearen 
Abfolge findet sich in den Schilderungen der Vpn nicht. 
 "Gutes Sitzen": Ein wesentlicher Aspekt des Bewegungsgefühls 
Vorwärtsfahren ist das "gute Sitzen" (Vpn1, 2, 6, 8, 11, 13). Es ist von zentraler 
Bedeutung für das Erleben des Einradfahrens insgesamt. Gutes Sitzen wird von 
den Vpn als Bedingung, Mittel, Folge und Ziel der Bewegungsorganisation 
geschildert. Bei weniger gelungenen Fahrten fehlt hingegen das Erleben des 
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guten und sicheren Sitzens. Das "gute Sitzen" wird als angenehm erlebt bis hin 
zur Euphorie, z.B. "kleiner Kick" (Vp12), "Prinz Karneval" (Vp8). Inhaltlich 
verbindet sich das "gute Sitzen" mit der "Leichtigkeit" der 
Bewegungsorganisation und den Metaphern des "Schwebens", des "Fliegens", 
der "Wellen" (s.u.) usw. 
 Metaphorische Beschreibungen: Sieben von zehn Vpn (Vpn1, 2, 6, 7, 8, 11, 
12) beschreiben Vorwärtsfahren mithilfe von Metaphern61. Die benutzten 
Metaphern sind:  
o "Pendeln", "Gasgeben / Bremsen" und "rhythmische Wellen": Sie 
beschreiben Bewegungen um die Querachse.  
o "Scheinwerfer bewegen" und "Slalomlinie": Diese Metaphern beziehen 
sich auf Bewegung um die Längsachse (Schlangenlinien).  
o "Schweben" und "Fliegen": Die Vpn schildern damit das "Leichte" und 
"Fließende" (s.o.) des Vorwärtsfahrens.  
Metaphern können als Versuch angesehen werden, etwas durch etwas anderes 
zu sagen (s. Abschnitt 4.4.1). Die metaphorischen Beschreibungen spiegeln 
damit zumindest zum Teil die Schwierigkeiten der Vpn, über ihre eigene 
Bewegungsorganisation zu berichten (s.o.).  
 "Aha-Erlebnis" und Evidenz des Bewegungsgefühls: Drei Vpn schildern das 
erstmalige Auftreten des Bewegungsgefühls als ein "Aha-Erlebnis" (Vpn1, 8, 
11). Alle zehn Vpn erleben das Bewegungsgefühl als das "richtige" 
Bewegungsgefühl. Sie wissen schon beim ersten Auftreten des 
Bewegungsgefühls, Einradfahren "fühle" sich so und nicht anders an. Die 
meisten Vpn sind von da an überzeugt, Einradfahren im Wesentlichen 
verstanden zu haben. Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren weist somit eine 
ihm eigene Evidenz auf. Es tritt i.d.R. schlagartig auf und wird von den Vpn für 
den sprunghaft verlaufenden Lernprozess verantwortlich gemacht. Alle Vpn 
erkennen das Bewegungsgefühl in der entsprechenden Situation sofort und 
sicher wieder. Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren ist daher nichts 
                                            
61
 Vp12 distanziert sich inhaltlich von der Scheinwerfer-Metapher des Lehrwegs. Sie äußert ihre 
Kritik jedoch im Rahmen eben dieser Metapher. 
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Schwammiges oder Unklares. Die Vpn haben jedoch große Schwierigkeiten 
(v.a. Vpn2 und 12), es zu beschreiben. Es ist die ihm eigene Evidenz (s.o.), die 
die Berichtbarkeit stark einschränkt. Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren ist 
für die Vpn mit nichts anderem vergleichbar, weshalb sie auf Metaphern 
zurückgreifen, um es zu umschreiben. 
 Bewegungsgefühl als "Widerfahrnis" (Prohl, 1991, S. 162): Vpn1, 3, 5, 7, 11 
und 12 zufolge ist das Bewegungsgefühl etwas, was sie nur teilweise bewirken 
können. Die Vpn tun hierfür das, was in ihrer Macht steht. Sie können das 
Bewegungsgefühl aber nicht aktiv herstellen, sondern sind darauf angewiesen, 
dass es sich in der jeweiligen Situation einstellt. Vp12 beschreibt 
(Abschlussinterview, 340ff), was sie tue, damit das Bewegungsgefühl entstehe. 
Zunächst müsse sie sich konzentrieren und "wackeln" (Schlangenlinien fahren, 
Anm. M.K.). "Irgendwann" merke sie, dass sie ja gar nicht mehr wackeln bzw. 
steuern und verschieben müsse. Dann fahre sie einfach geradeaus weiter und 
dann liefe alles unbewusst. Sie habe dann ein Kontrollempfinden, das zeitgleich 
mit der gelungenen Phase auftrete (Abschlussinterview, 363). Diese 
Beschreibung wie auch die Schilderungen des Bewegungsgefühls als "es läuft 
einfach" verweisen darauf, dass sich die Bewegung im Erleben z.T. 
verselbstständigt und eine Eigendynamik gewinnt. Phasen, in denen "es einfach 
läuft", kündigen sich z.T. an, z.T. stellen sie sich plötzlich ein und enden 
genauso überraschend. Das Bewegungsgefühl hat wesentlich den Charakter 
einer "Widerfahrnis" und gehört der "autotelischen Bewegungsqualität" (vgl. 
Prohl, 1991, S. 168ff.) an. Am Beispiel des Bewegungsrhythmus' wird weiter 
unten diskutiert, wie das "Widerfahren" des Bewegungsgefühls eine Integration 
auch physikalischer Selbstorganisationsprozesse in die psychische 
Bewegungsorganisation der Vpn ermöglicht.  
 Zeiterfahrung und Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren: Gelingendes 
Vorwärtsfahren wird gegen Ende des Lernprozesses v.a. in Form des 
Bewegungsgefühls erfahren. Die Gegenwart des Vorwärtsfahrens hält sich im 
gelingenden Bewegungsvollzug selbst aufrecht, so dass gelingendes 
Vorwärtsfahren für die Vpn in einer andauernden Gegenwart (s. Abschnitt 3.6.3) 
erfahren wird. Störungen dagegen unterbrechen das Bewegungsgefühl 
schlagartig und führen zu einer neuen Gegenwartserfahrung. Treten keine 
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größeren Störungen auf, könnte die gelungene Phase prinzipiell endlos 
andauern (Vp3). Im Zwischeninterview schildert Vp7, dass sie, wenn das 
Bewegungsgefühl vorliegt, den Eindruck habe, jetzt laufe es. "Ich hatte 
manchmal echt das Gefühl, ich könnte jetzt weiterfahren bis zu anderen 
Rheinseite. Dann immer blöd abgestiegen, Fuß abgerutscht oder irgendwie zu 
weit runtergetreten, hängen geblieben oder so was (Zwischeninterview, 131ff.). 
Die Bewegungsorganisation erfolgt weitgehend implizit mithilfe des 
Bewegungsgefühls Vorwärtsfahren. In einem "Präsenzfeld" kann das 
Bewegungsgefühl mehrere Aufgaben und Funktionen in der 
Bewegungsorganisation zugleich erfüllen. Es kann in einem Bedingung, Mittel 
und Ziel der Bewegungsorganisation sein. So ist z.B. "gutes Sitzen" für einige 
Vpn (Vpn1, 2, 13) zugleich Bedingung und Ziel der Bewegungsorganisation 
beim Einradfahren. Eine eindeutige Festlegung auf eine bestimmte Funktion in 
der  Bewegungsorganisation widerspricht dagegen der Gegenwartserfahrung 
des Bewegungsgefühls und ist vielmehr an eine lineare Zeiterfahrung 
gebunden.  
Bewegungsrhythmus und Entwicklung des Bewegungsgefühls 
Die Vpn5, 7, 11 und 13 berichten im Zwischeninterview, der 
Bewegungsrhythmus habe für sie eine zentrale Stellung und Funktion in der 
Bewegungsorganisation. Als besonders wichtig sehen die Vpn die Rhythmen 
der Tretbewegung und der Sattelbewegungen bzw. der 
Scheinwerferbewegungen an. Diese Bewegungen betreffen Bewegungen um 
die Längsachse, die Schlangenlinien (s.o.) hervorbringen. An zweiter Stelle 
werden die für eine dynamische Gleichgewichtserhaltung charakteristischen 
Pendelbewegungen um die Breitenachse genannt, das "Pendeln" (Vpn1, 7, 11), 
das "Gasgeben / Bremsen" (Vp2) bzw. das "Drunter-Fahren" (Vpn6, 12). 
Andere Rhythmen spielen eine nur untergeordnete Bedeutung.  
 
I.d.R. bilden sich diese Bewegungsrhythmen schlagartig aus. Die Vpn erinnern 
sich z.T. noch genau an die Situation, in der sie den Bewegungsrhythmus zum 
ersten Mal erlebten (z.B. Vpn1 und 8).  
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Bei einem erfolgreichen weiteren Verlauf des Lernprozesses verliert der 
Bewegungsrhythmus für die meisten Vpn seine herausgehobene Bedeutung für 
die Bewegungsorganisation wieder. So ist im Abschlussinterview die 
Tretbewegung für die Vpn1, 3, 6, 7, 11 und 12 durch einen "runden Tritt" 
gekennzeichnet, der gleichmäßig und weitgehend automatisch abläuft. Bei Vp5 
stagniert der Lernprozess und der Bewegungsrhythmus der Tretbewegung 
behält auch im Abschlussinterview seine zentrale Funktion für die 
Bewegungsorganisation. Vp8 erläutert im Abschlussinterview, dass sie den 
Scheinwerfer bewusst bewege, um ein "Zick-Zack" zu erreichen. Dem "Zick-
Zack" entspricht ein zweiteiliger, jambischer Bewegungsrhythmus des 
Vorwärtsfahrens, der für Vp8 eine wichtige Funktion in der 
Bewegungsorganisation übernimmt. Vp12 spricht im Abschlussinterview zwar 
auch von einem Bewegungsrhythmus des Vorwärtsfahrens, dem sie aber keine 
besondere Bedeutung für die Bewegungsorganisation zuschreibt.  
 
Es muss unterschieden werden zwischen einer zeitlich-dynamischen 
Gliederung der Bewegung und ihrer Ausführung und dem Erleben eines 
Bewegungsrhythmus' (vgl. Gröben, 1993, S. 88ff.). Das Erleben oder Erfahren 
eines Bewegungsrhythmus' setzt eine zeitlich-dynamische Gliederung der 
Bewegung voraus, ist aber nicht identisch mit ihr. Nach Gröben (1993, S. 90) ist 
das Rhythmuserleben Ausdruck einer bestimmten "Person-Umwelt-Ziel-
Konstellation". Das Erleben eines Rhythmus' ist m.a.W. Ausdruck einer 
bestimmten Beziehung zwischen Mensch und Umwelt. Im Sinne Merleau-
Pontys (s. Abschnitt 3.1.2) kann ein Bewegungsrhythmus als das Erleben einer 
Struktur oder Gestalt verstanden werden. Denn der Bewegungsrhythmus ist 
durch einen spezifischen Teil-Ganzes-Zusammenhang gekennzeichnet, der 
seine immanente Bedeutung ausmacht.  
 
Im Erleben der zeitlich-dynamischen Gliederung als Bewegungsrhythmus 
erfassen die Vpn diese Bedeutung, wobei die Grundstruktur der Wahrnehmung 
nach Merleau-Ponty deutlich hervortritt: Etwas (zeitlich-dynamische Gliederung 
der Bewegung) wird als etwas (Bewegungsrhythmus) wahrgenommen.  
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Ein Rhythmus weist eine innere Struktur mit Betonungen und Akzenten auf (vgl. 
dagegen Metrum in der Musik). Die Vpn heben als Akzente v.a. die betonten 
Pedaltritte rechts und links hervor, die zu den Schlangenlinien beim 
Vorwärtsfahren beitragen. Die Vpn erfahren den Rhythmus als eine Einheit oder 
Ganzheit, die aus den einzelnen Bewegungen gebildet wird. Die Bewegungen 
werden in und durch ihren Zusammenhang erfahren.  
 
Ein Bewegungsrhythmus ist das Erfahren eines Geflechts vergangener, 
gegenwärtiger und zukünftiger Bewegungen und ist an ein "Präsenzfeld" (s. 
Abschnitt 3.6.3) gebunden. Die Erfahrung eines aktuellen Bewegungsrhythmus' 
ist auf der einen Seite Ergebnis der vorangegangenen Bewegungen, die im 
Rahmen des Rhythmus' noch präsent sind. Auf der anderen Seite skizziert der 
Rhythmus zugleich die anstehenden, zukünftigen Bewegungen, die sich 
hierdurch schon ankündigen. Ein Bewegungsrhythmus kann somit Funktionen 
der Produktion und Kontrolle von Bewegungen (vgl. Lippens, 1997, 99f.) 
übernehmen. 
 
Die Vpn erfahren den Bewegungsrhythmus im Wesentlichen über das 
kinästhetische Sinnessystem. In zweiter Linie unterstützen andere 
Sinnessysteme, v.a. das auditive System das Rhythmuserleben. Vp11 hört z.B. 
am Quietschen des Reifens auf dem Hallenboden, dass sie im Rhythmus ist.  
 
Die Wechselbeziehungen zwischen dem Rhythmus als Ganzes und den 
einzelnen Bewegungen, z.B. die betonten Pedaltritte rechts und links, als 
seinen Teilen verleihen dem Bewegungsrhythmus Gestaltcharakter (vgl. Röhtig, 
1966, S. 129ff.). Aus synergetischer Sicht kann ein Bewegungsrhythmus als 
Emergenz eines Ordnungszustands des Gesamtsystems durch 
Wechselbeziehung zwischen einer mikro- und einer makroskopischen 
Systemebene verstanden werden (s. Abschnitt 2.3).  
 
Die Ausbildung des Bewegungsrhythmus ist ein prägnantes Beispiel für eine 
Gestaltbildung und damit für einen transduktiven Individuationsprozess nach 
Simondon (s. Abschnitt 4.3.4). Die Ausbildung des Rhythmus' setzt schlagartig 
ein und löst eine spannungsreiche Krisensituation, wodurch sie in der 
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Wahrnehmung nachhaltig umstrukturiert wird. Die Ausbildung des 
Bewegungsrhythmus' ist mit einem Aha-Erlebnis und einer ihm eigenen Evidenz 
verbunden.  
 
Die Vpn erleben den Bewegungsrhythmus der Tretbewegung offenbar dann, 
wenn das Treten für sie nicht länger eine Störung des Gleichgewichts darstellt, 
sondern dazu dient, das Gleichgewicht zu halten, indem sie Schlangenlinien 
fahren (s. auch dynamische Gleichgewichtskonzeption). Der zuvor bestehende 
Gegensatz zwischen Vorwärtsbewegung und Gleichgewichterhaltung wird 
selbst zum Lösung der Problemsituation. Dadurch liegt eine gänzlich veränderte 
Konzeption des Vorwärtsfahrens vor. Die Wahrnehmung von Situation und 
Bewegungsaufgabe hat sich aus Sicht der Vp schlagartig umstrukturiert. 
 
Das Erleben eines einheitlichen Bewegungsrhythmus' lässt sich analog zur 
Einheit des visuellen Wahrnehmungsobjekts nach Merleau-Ponty (s. Abschnitt 
3.3.6) verstehen. Die optische Einheit eines mit beiden Augen gesehenen 
Gegenstandes ist nach Merleau-Ponty eine intentionale Einheit, die in der 
Aktivität des Blickens (regarder) gründet. Der intentionale Bezug des Blickens 
auf die Welt lässt dort etwas entstehen, was sich dem Blick als schon 
vorhanden zeigt. Das Blicken erfolgt i.d.R. nicht zufällig, sondern der Blick 
wurde zuvor von etwas angezogen, das durch ihn erst zum Vorschein kommt. 
Im Sehen können sich unterschiedliche intentionale Bezüge realisieren (z.B. 
Mustern eines Geldscheins auf Echtheit, Suchen eines verlegten Schlüssels in 
der Wohnung, eine abendliche Landschaft auf sich wirken lassen). 
Wahrnehmen ist gekennzeichnet durch eine dialektische Einheit von Aktivität 
und Passivität, Konstruktion und Empfangen, von Subjekt und Objekt. 
 
Ebenso sind im Hinblick auf den Bewegungsrhythmus unterschiedliche 
intentionale Bezüge möglich. Vpn können den Bewegungsrhythmus empfinden 
und nutzen, ohne ihn als solchen wahrnehmen zu müssen. Er kann auch 
wahrgenommen und erkannt und seine Funktion z.B. im Lernprozess 
besprochen werden. Hier wird von Erleben oder Erfahren eines 
Bewegungsrhythmus' gesprochen, um darin die unterschiedlichen intentionalen 
Bezüge (s. Abschnitt 3.2.4) von Empfinden, Wahrnehmen und Erkennen 
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einzuschließen. Auch das Erleben eines Rhythmus' ist gekennzeichnet durch 
die oben am Beispiel der Wahrnehmung beschriebene Dialektik von Aktivität 
und Passivität, Konstruktion und Empfangen.  
 
Die kinästhetische Erfahrung einer Abfolge von einzelnen Bewegungen als 
Bewegungsrhythmus' lässt sich ebenfalls als eine intentionale Einheit 
verstehen. Die Vpn richten sich vorwegnehmend auf etwas aus, das sie dann 
als Bewegungsrhythmus erfahren (vgl. auch Röthig, 1966, S. 129ff.). Das 
Erleben des Bewegungsrhythmus ist offenbar an Acht- oder Wachsamkeit 
gebunden (s.o.), die metaphorisch gesprochen die Bühne schafft, auf der sich 
der Bewegungsrhythmus inszenieren bzw. auftreten kann. 
 
Der Bewegungsrhythmus tritt den Vpn als selbstorganisierte Einheit entgegen 
und hat daher "Widerfahrnischarakter" (s.o.). Er zeigt sich den Vpn als schon 
vorhanden. Der Blick allein reicht nicht aus, um etwas, das nicht da ist, optisch 
entstehen zu lassen. Das wäre eine Halluzination, kein Wahrnehmen. Die 
Erfahrung des Bewegungsrhythmus setzt ebenso zeitlich-dynamisch 
gegliederte Bezüge der Bewegung und ihrer Ausführung voraus.  
 
Das Erleben des Bewegungsrhythmus' stützt sich zum einen auf das 
Vorwegnehmen und zum anderen auf Gegebenes, welches den intentionalen 
Entwurf rechtfertigt (vgl. auch Röthig, 1966, S. 129ff.). 
 
Der Bewegungsrhythmus entzieht sich einer fokussierenden Aufmerksamkeit 
(s.o.). Die Vpn tun das, was in ihrer Macht steht, damit er sich einstellt. Sie 
können ihn aber nicht erzwingen.  
 
Im Lernprozess kommt es häufig zum Problem der "Verbissenheit". Es besteht 
im Wesentlichen darin, dass die Vpn etwas, z.B. den Bewegungsrhythmus, auf 
direktem Wege erzwingen wollen, das sich zumindest zum Teil selbst  
organisiert und daher widerfahren wird. Die Vpn richten ihre Aufmerksamkeit 
punktuell auf einen Aspekt der Bewegungsorganisation aus und verhindern die 
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notwendige Acht- oder Wachsamkeit (s.o.) und damit den Zusammenhang 
zwischen den Elementen des Bewegungsrhythmus'62.  
 
Aus Sicht der Vpn spielt der Bewegungsrhythmus nur in mittleren Lernphasen 
eine zentrale Rolle in der Bewegungsorganisation. In den Abschlussinterviews 
der Vpn, die den Lernprozess erfolgreich beendet haben, kommen 
Bewegungsrhythmen keine besondere Bedeutung mehr zu. Dies gilt auch für 
die drei interviewten Einradexpertinnen und -experten. Die 
Bewegungsausführung erfolgreicher Vpn und Experten ist weiterhin zeitlich-
dynamisch gegliedert. Sie scheinen das Vorwärtsfahren jedoch mithilfe eines 
weiter individuierten und integrierten Bewegungsgefühls (s.u.) zu organisieren.  
 
Vier Vpn berichten im Abschlussinterview davon, wie sich ein Bewegungsgefühl 
Kurvenfahren (s.u.) entwickelt. Diese Aussagen (s.u.) bestärken die Annahme 
von einer vorübergehenden besonderen Bedeutung von Bewegungsrhythmen 
für die Bewegungsorganisation des Einradfahrens. 
 
Eine herausgehobene Stellung und Funktion des Bewegungsrhythmus' für die 
Bewegungsorganisation des Einradfahrens weist damit auf ein 
Übergangsstadium in der Bewegungsorganisation hin. Eine 
Bewegungsorganisation, die sich v.a. auf den Bewegungsrhythmus stützt, weist 
sowohl Merkmale einer expliziten als auch einer impliziten 
Bewegungsorganisation auf. Aspekte, die für eine explizite 
Bewegungsorganisation sprechen, sind:  
 Die Bewegungsorganisation basiert zumindest z.T. auf expliziten 
Repräsentationen, z.B. sprachliche Selbstbefehle. Ziel dieser expliziten 
Bewegungsorganisation ist das Erleben des Bewegungsrhythmus'.  
                                            
62
 In der Studie werden gegen die "Verbissenheit" von Vpn u.a. "Doppelaufgaben" (vgl. z.B. 
Daugs, 1993, S. 45ff.) eingesetzt. Die Vp soll z.B. auf dem Einrad vorwärts fahren und bei jeder 
Radumdrehung laut ansagen, wenn das Ventil des Einrads nach vorne zeigt. "Doppelaufgaben" 
verhindern das Fokussieren eines Aspekts der Bewegungsorganisation recht zuverlässig. 
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 Der Bewegungsrhythmus kann auf einer übergeordneten Ebene selbst als 
ein Mittel oder Instrument angesehen werden, um das Vorwärtsfahren zu 
organisieren.  
Für eine implizite Bewegungsorganisation sprechen dagegen folgende 
Merkmale:  
 Die o.g. explizite Bewegungsorganisation wird ganzheitlich als 
Bewegungsrhythmus erfahren. Dreyfus und Dreyfus (1988, S. 53) sehen in 
ihrem fünfstufigen Modell des Erwerbs von Expertise ein solches Verhältnis 
zwischen (noch) regelbasierter Organisation und (schon) intuitivem 
Wahrnehmen und Verstehen als charakteristisch für die vierte Stufe an, die 
Stufe der "Gewandtheit" (Proficiency). 
 Der Bewegungsrhythmus hat Gestaltcharakter und ist Ausdruck von 
Selbstorganisationsprozessen in der Bewegungsorganisation.  
 Der Bewegungsrhythmus hat "Widerfahrnischarakter" (s.o.). Die Vpn richten 
sich in Form von Acht- oder Wachsamkeit (s.o.) auf das Erleben des 
Bewegungsrhythmus', und nicht auf die Bewegungsausführung aus (vgl. Röthig, 
1966, S. 129ff.).  
Die Vpn folgen – anschaulich gesprochen – noch einer Strategie einer 
expliziten Bewegungsorganisation (motricité abstraite). Die 
Bewegungsorganisation wird schon im Rahmen einer impliziten 
Bewegungsorganisation (motricité concrète), erfahren. Der 
Bewegungsrhythmus lässt sich somit als Angelpunkt der miteinander 
überkreuzten Arten der Bewegungsorganisation (s. Abschnitte 3.4.3 u. 3.6) 
verstehen.  
 
Der Bewegungsrhythmus weist die wesentlichen Merkmale des 
Bewegungsgefühls Vorwärtsfahren auf. Der Bewegungsrhythmus kann als der 
schon "strukturierte Kern" (s. Abschnitt 4.1.3) des Individuationsprozesses 
angesehen werden, von dem aus sich das Bewegungsgefühl im weiteren 
Lernprozess transduktiv entwickelt. Ein weiterentwickeltes Bewegungsgefühl 
Vorwärtsfahren ermöglicht dann eine weitgehend implizite 
Bewegungsorganisation.  
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Wird die Entwicklung des Bewegungsgefühls als transduktiven 
Individuationsprozess (s. Abschnitt 4.3.4) aufgefasst, erklärt sich, wieso der 
Bewegungsrhythmus in späteren Phasen des Lernprozess keine 
herausgehobene Rolle mehr spielt. Er selbst verändert sich durch die 
fortlaufende Individuation des Bewegungsgefühls im Lernprozess und geht 
letztlich in diesem auf.  
5.5.2 Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens  
Alle Vpn beherrschen nach eigener Aussage das Kurvenfahren weniger sicher 
als das Vorwärtsfahren. Sie schildern Kurvenfahren als deutlich anspruchsvoller 
als Vorwärtsfahren.  
Kurvenfahren als Abfolge von Teilbewegungen 
Im Vorinterview können die meisten Vpn keine Angaben zum Kurvenfahren 
machen. Vp1 schildert eine Kurventechnik durch Körperverlagerung 
(Vorinterview, 117ff.). Vp3 zufolge werden Kurven gefahren, indem der Sattel in 
die gewünschte Richtung gedrückt wird oder durch eine Art Kopfsteuerung 
(Vorinterview, 169f. u. 176ff.). 
 
Die meisten Vpn können im Zwischeninterview nur spärliche Aussagen dazu 
machen, wie sie die Fahrtrichtung beim Einradfahren verändern. Einige Vpn 
weisen darauf hin, dass die Angaben, die sie zum Kurvenfahren machen, auf 
mehr oder minder fundierten Vermutungen beruhen (z.B. Vpn1 und 7).  
 
Im Zwischeninterview zeigen sich folgende Merkmale des Kurvenfahrens: 
 Die Richtungsänderung beginnt mit einer Art Blicksteuerung (Vpn1, 3, 6, 7, 
11, 12). Wie diese Blicksteuerung die Richtung verändert, können die Vpn i.d.R. 
nicht berichten.  
 Kurven werden durch ein Treten und Drehen (s.o. Beschreibung der 
gleichnamigen Kurventechnik) gefahren (Vpn7, 12, 13). Vp5 schildert im 
Zwischeninterview eine offensichtlich unfunktionelle Art des Kurvenfahrens. 
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Im Abschlussinterview schildern die Vpn das Kurvenfahren dagegen detailliert. 
Sie haben zum Kurvenfahren mehr zu sagen als zum Vorwärtsfahren. Im 
Gegensatz zu diesem diskutieren die Vpn eingehend bewegungsstrukturelle 
Bezüge des Kurvenfahrens. Sie beschreiben z.T. ausführlich Bedingungen, 
Teilaktionen des Kurvenfahrens und deren Effekte sowie die Beziehungen 
zwischen diesen Faktoren. Die Vpn erläutern, wie Bedingungen und 
Teilaktionen des Kurvenfahrens zeitlich aufeinander folgen (s.u. Zeiterfahrung). 
Solche Teilaktionen sind im Abschlussinterview z.B. das Herstellen einer 
optimalen Ausgangssituation für das Kurvenfahren (v.a. 
Geschwindigkeitskontrolle) (Vpn6, 11), die Blicksteuerung (Vp1, 7), das 
Verwringen von Unter- und Oberkörper (Vpn2, 6, 11, 12), das Treten (Vpn1, 3, 
5, 6, 8, 11), das Drehen von Sattel, Hüfte, Einrad (Vpn1, 2, 7) bzw. das Drehen 
des Scheinwerfers (Vpn8), das Ankippen und Treten (Vpn1, 3, 8, 11, 12) sowie 
das Ankippen und Drehen (Vp7). Bis auf Vp3 gehen alle Vpn auf die Abfolge 
von Teilbewegungen "erst Treten dann Drehen" ein, wobei für Vp11 das Treten 
und für die Vpn1, 2, 5, 12, 13 das Drehen betont ist.  
 
Die Vpn ordnen einzelnen Teilaktionen und Teilbewegungen klare Funktionen 
in der Bewegungsorganisation zu. Die Vpn verfügen damit über ausgearbeitete 
explizite Repräsentationen des Kurvenfahrens. Die Nähe zu linearen 
Kausalrelationen wie Ursache und Wirkung ist augenfällig.  
 
Es überrascht nicht, dass die Vpn auf die Abfolge von Treten und Drehen beim 
Kurvenfahren eingehen. Denn beide Lehrwege vermitteln diese Abfolge den 
Vpn ausdrücklich (s.o.). Die einzelnen Vpn beziehen sich allerdings mit dem 
Ausdruck Drehen auf Unterschiedliches. Es werden das Drehen von Sattel, 
Unter- oder Oberkörper (Vp2), das Drehen der eigenen Person (sich drehen) 
oder das Drehen des Scheinwerfers (Vp8, 12) genannt. 
 
Die Vpn1, 3, 7, 11, 12 sind zum Zeitpunkt des Abschlussinterviews in der Lage, 
Kurven mittels beider Techniken, dem Treten und Drehen sowie dem Ankippen, 
zu fahren. Vp8 fährt Rechtskurven mit Ankippen.  
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Insbesondere Vpn3 und 7 erläutern en détail, wie sie Kurven fahren. Vp3 kippt 
zunächst zur Seite und korrigiert dann durch einen Pedaltritt. Die gesamte 
Kurve setze sich aus einer Reihe von Teilkurven zusammen. Vp7 fährt Kurven 
in ähnlicher Weise. Sie erläutert zudem, wie sie Kurven vorbereite, indem sie 
den Blick näher stelle.  
 
Vpn1 und 11 gehen in ihrer Schilderung des Kurvenfahrens (s.u.) auf beide 
Kurventechniken zugleich ein. Vp12 schildert, sie fahre Kurven, indem sie sich 
zunächst leicht in die Kurve lege und dann Arme und Hüfte drehe. Im 
Gegensatz zu anderen Vpn hat das Drehen für Vp12 keinen Bezug zum Treten, 
das einfach weiterlaufe.  
 
In den Aussagen der Vpn, wie sie Kurven fahren, zeigt sich eine klare zeitliche 
Abfolge von Teilbewegungen. Alle Vpn sind sich einig, dass Kurven durch 
aufeinander folgende Teilkurven gefahren werden.  
 
Die geschilderten Beziehungen zwischen den o.g. Teilaktionen und 
Bedingungen des Kurvenfahrens und ihre zeitliche Einbettung verändern sich 
bei einigen Vpn im Verlauf des Lernprozesses deutlich. Vp11 gibt an, sie habe 
zu Anfang des Lernprozesses Kurve vorbereitet durch Armsteuerung und ein 
Drehen des Unterkörpers in Gegenrichtung. Dann sei ein Pedaltritt erfolgt, der 
die eigentliche Kurvendrehung einleitet hätte. Nun, am Ende des 
Lernprozesses, würden Kurven so gefahren, dass sie zunächst langsamer und 
konzentrierter fahre, um günstige Bedingungen für die Kurve zu schaffen. Dann 
erfolge der Pedaltritt und das seitliche Ankippen zur Kurveninnenseite.  
 
Im Zeitraum vom Zwischen- bis zum Abschlussinterview verändert sich die 
Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens erheblich. Im Zwischeninterview 
schildern die Vpn3 und 7 die Technik des Tretens und Drehens, im 
Abschlussinterview dagegen die Technik des Ankippens. Vpn1 und 11 schildern 
Kurventechniken, die Merkmale beider Techniken verbinden. Auch die Funktion 
einzelner Elemente in der Bewegungsorganisation verändert sich bei einigen 
Vpn. So dient die Blicksteuerung z.B. bei den Vp1 und 7 im Abschlussinterview 
nicht länger primär dazu, die Richtung zu ändern, sondern dazu, eine aufrechte 
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Körperhaltung beim Kurvenfahren einzunehmen. Vp6 schildert dagegen im 
Abschlussinterview weiterhin, wie sie Kurven durch eine Art Blicksteuerung 
einleite. 
 
Die Beschreibung des Kurvenfahrens verändert sich bei Vp1 über den 
gesamten Lernprozess hinweg. Sie beschreibt im Vorinterview eine 
Kurventechnik des "Nach-Außen-Legens". Auf diese Weise können Kurven 
beim Einradfahren sicher nicht gefahren werden. Im Zwischeninterview ersetzt 
sie diese unfunktionelle durch eine funktionelle Kurventechnik, in der die 
Blicksteuerung eine zentrale Rolle spielt. Im Abschlussinterview dient die 
Blicksteuerung primär dazu, eine aufrechte Körperhaltung zu gewährleisten. 
Das Drehen des Oberkörpers erfolgt Vp1 zufolge im Zwischeninterview 
gleichzeitig mit dem Drehen des Blicks in die gewünschte Richtung. Im 
Abschlussinterview erläutert Vp1 dagegen, das Drehen des Oberkörpers 
erfolge gleichzeitig mit dem Drehen der Oberschenkel.  
 
Vpn2 und 5 schildern im Zwischeninterview ebenfalls eine unfunktionelle 
Kurventechnik. Im Abschlussinterview geben sie dagegen funktionelle 
Beschreibungen, wie Kurven zu fahren sind.  
 
Diese Veränderungen in der Beschreibung des Kurvenfahrens spiegeln 
offensichtlich den Erfahrungszuwachs der Vpn im Kurvenfahren im Zeitraum 
von Zwischen- und Abschlussinterview wider.  
Bewegungsgefühl des Kurvenfahrens  
Zum Zeitpunkt des Zwischeninterviews ist in den Berichten der Vpn weder ein 
Bewegungsrhythmus, noch ein Bewegungsgefühl für das Kurvenfahren in Sicht. 
Dies ist nicht verwunderlich, da die meisten Vpn zu diesem Zeitpunkt zwar die 
Fahrtrichtung beeinflussen, aber nicht bestimmen können (s.o. zweistufiger 
Lernprozess des Einradfahrens). 
 
Die Vpn1, 3, 8 (bei Rechtskurven) und 11 berichten im Abschlussinterview von 
einem Bewegungsgefühl Kurvenfahren, das in einem für Kurven typischen 
Bewegungsrhythmus bestehe. Die Vpn sind sich einig, dass der 
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Bewegungsrhythmus aus zwei Elementen besteht. Sie beziehen sich aber auf 
unterschiedliche Teilbewegungen bzw. -aktionen als Elemente.  
 
Vp1 zufolge besteht der Rhythmus aus Treten und Drehen. Für Vp1 ist das 
Drehen hervorgehoben, wogegen sich das Treten einfach so ergebe. Vp11 
beschreibt, dass im Gegensatz zum Bewegungsgefühl fürs Vorwärtsfahren der 
Bewegungsrhythmus für Kurven aus zwei Elementen bestehe und auf dem 
Treten akzentuiert wäre. Das Quietschen des Reifens auf dem Hallenboden sei 
ein Merkmal für eine gute Ausführung des Tretens. Vp11 beschreibt einen 
Bewegungsrhythmus für das Kurvenfahren (Abschlussinterview, 198ff.), der aus 
zwei Elementen bestehe, wovon das erste Element, das Treten, akzentuiert sei 
(Abschlussinterview, 501ff.). Das zweite Element, das Drehen, ist für Vp11 nicht 
akzentuiert und ergibt sich eher als Folge des genannten Bewegungsrhythmus', 
den sie als "Da-tam, da-tam" (Abschlussinterview, 501) beschreibt. Eine Kurve 
insgesamt werde gefahren, indem bei jedem Tritt ein Stück gedreht werde. 
Vp11 schildert damit eine trochäische (sinkende) Struktur des Rhythmus.  
 
Vp3 erläutert dagegen, das Bewegungsgefühl sei ein jambischer Rhythmus aus 
zwei Teilen, dem "Zur-Seite-Kippen" und dem Treten, wobei das Treten als 
zweites Element betont sei.  
 
Auch bei Vpn, die nicht von einem Bewegungsgefühl Kurvenfahren berichten, 
treten zeitlich-dynamisch gegliederte Aspekte des Kurvenfahrens hervor. Dies 
betrifft das Verwringen von Unter- und Oberkörper (Vp12), den Zusammenhang 
von Treten und Drehen des Körpers sowie den Zusammenhang von Treten und 
Drehen des Einrads.  
 
Auf Basis der Aussagen zum Bewegungsrhythmus beim Vorwärtsfahren kann 
für das Bewegungsgefühl Kurvenfahren folgende weitere Entwicklung erwartet 
werden: Die Vpn, die von einem Bewegungsgefühl Kurvenfahren berichten, das 
in einem Bewegungsrhythmus besteht, befinden sich in Bezug auf das 
Kurvenfahren auf einem mittleren Lernniveau. Die anderen Vpn befinden sich 
dagegen auf einem darunter liegenden Lernniveau. Ein erfolgreicher weiterer 
Verlauf des Lernprozesses lässt die Bedeutung des Bewegungsrhythmus' für 
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die Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens analog zum Vorwärtsfahren 
zurückgehen. Der Bewegungsrhythmus Kurvenfahren geht – so die Erwartung 
– ebenfalls in einem weiterentwickelten Bewegungsgefühl auf. Die interviewten 
Einrad-Expertinnen und -Experten haben ein solches übergreifendes 
Bewegungsgefühl Einradfahren ausgebildet.  
 
In einer Folgeuntersuchung könnte diese Erwartung geprüft werden. 
Zeiterfahrung und Bewegungsgefühl des Kurvenfahrens 
Bis auf die Vpn12 und 13 können alle Vpn schildern, wie sie Kurven fahren. Die 
Berichtbarkeit über das Kurvenfahrens ist sehr viel stärker gegeben als beim 
Vorwärtsfahren.  
 
Das Erleben des Kurvenfahrens der Vpn, die kein Bewegungsgefühl 
Kurvenfahren ausgebildet haben, ist zeitlich stark seriell strukturiert. Die Vpn 
können Bedingungen, Teilaktionen des Kurvenfahrens und deren Effekte 
voneinander abgrenzen und in eine eindeutige zeitliche Reihenfolge auf einem 
"Zeitpfeil" bringen. Beziehungen des Typs erst-dann und wenn-dann 
dominieren. Im Gegensatz zum Vorwärtsfahren geben die Vpn beim 
Kurvenfahren eine lineare, serielle Zeiterfahrung wieder.  
 
Die Vpn organisieren Kurvenfahren mithilfe von ausgearbeiteten, expliziten 
Repräsentationen des Kurvenfahrens und einer linearen, seriellen Zeit. Es 
scheint eine weitgehend explizite Bewegungsorganisation des Kurvenfahrens 
vorzuliegen.  
 
Die Vpn (1, 3, 8, 11), die einen spezifischen Bewegungsrhythmus als 
Bewegungsgefühl Kurvenfahren erleben, befinden sich in einem 
Übergangsstadium der Bewegungsorganisation. Der Bewegungsrhythmus 
erlaubt es, die Teilaktionen des Kurvenfahrens als Einheit zu erfahren. Der 
Bewegungsrhythmus Kurvenfahren weist eine zeitliche Struktur auf, die von den 
Vpn1, 3, 8 und 11 klar beschrieben wird. Der Bewegungsrhythmus kann als 
Kern eines Bewegungsgefühls Kurvenfahren und Ausgangspunkt für die 
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Ausbildung eines "Präsenzfeldes" (s. Abschnitt 3.6.3) für das Kurvenfahren 
angesehen werden.  
 
Die Entwicklung des Bewegungsgefühls Kurvenfahren vollzieht sich 
"schlagartig". Das erstmalige Auftreten des Bewegungsrhythmus ist den Vpn im 
Abschlussinterview z.T. noch gegenwärtig und wird als "Aha-Erlebnis" 
geschildert.  
 
Es ist anzunehmen, dass die vier Vpn, die von einem entsprechenden 
Bewegungsgefühl berichten, Kurvenfahren zumindest zu einem beträchtlichen 
Teil implizit organisieren und repräsentieren.  
5.5.3 Instruktionen verstehen und in Bewegung umsetzen  
Wie verstehen die Vpn im Lernprozess die Instruktionen? Was tun die Vpn, um 
sie in Bewegung umzusetzen? Ein Vergleich der beiden Lerngruppen verspricht 
hierüber Aufschluss zu geben. 
Zufriedenheit mit dem Lernerfolg  
Auf Wunsch von Vp5 wird ihr Lernprozess vor Erreichen des Lernkriteriums 
abgebrochen. Alle anderen Vpn dagegen haben das Lernkriterium erreicht. Der 
Lernerfolg von fünf (Vpn1, 2, 3, 7 und 11) der zehn Vpn kann als besonders 
sicher eingestuft werden.  
 
Alle Vpn bis auf Vp5 zeigen sich im Abschlussinterview mit dem Lernerfolg 
zufrieden (Vpn1, 2, 6, 12, 13) bis sehr zufrieden (Vpn3, 7, 8, 11). Die Vpn, die 
sehr zufrieden mit dem Lernerfolg sind, weisen bis auf Vp8 einen besonders 
sicheren Lernerfolg auf. Die Vpn begründen ihre Zufriedenheit in den Interviews 
zumeist damit, dass der Lernerfolg schneller als erwartet eingetreten ist.  
 
Nennenswerte Unterschiede in der Zufriedenheit mit dem Lehrweg bestehen 
zwischen den Mitgliedern der impliziten und der expliziten Lerngruppe nicht. Die 
Zufriedenheit der Vpn mit dem jeweiligen Lehrweg scheint in erster Linie von 
dem Verhältnis zwischen erwartetem und tatsächlichem Lernverlauf 
abzuhängen.  
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Bewertung der Lernspirale 
Beide Lehrwege sehen vor, dass die Vpn zunächst das Fahren mit dem Einer-
Pedalo und darauf aufbauend das Einradfahren erlernen. In der Lernphase des 
Einradfahrens werden Instruktionen aus der ersten Phase 
wiederaufgenommen. Hierdurch entsteht eine Lernspirale wie sie aus 
Spiralcurricula bekannt ist. Bis auf Vp12 bewerten alle Vpn diese Lernspirale 
mit dem zweistufigen Aufbau der Lehrwege als sinnvoll. Sie halten den 
durchlaufenen Lehr- und Lernweg des Einer-Pedalofahrens für eine sinnvolle 
Vorbereitung auf das Einradfahren. Ihre Begründungen hierfür sind:  
 Allgemein vergleichbare Bewegungsstrukturen (Vp5): Diese globale 
Einschätzung kann Vp5 nicht näher begründen.  
 Gleichgewichtserhaltung (Vpn1, 2, 6, 7, 13): Die Erfahrungen mit dem 
Erlernen des Pedalofahrens würden helfen, ein allgemeines Bewegungsgefühl 
in Bezug auf die Gleichgewichtserhaltung beim Einradfahren aufzubauen. Diese 
Einschätzung wird von den Vpn2, 6 und 13 vertreten. Vpn1 und 7 beschränken 
den Transfereffekt auf die Bewegungen "vor-zurück", mit denen das 
Gleichgewicht um die Breitenachse gehalten wird.  
 Gleichmäßige Tretbewegung (Vp3, 11): Der Transfer vom Pedalo- auf das 
Einradfahren besteht für beide Vpn in der Gleichmäßigkeit der Tretbewegung, 
das "runde Treten". 
 Übertragung der Instruktionen vom Pedalo- aufs Einradfahren (Vp8, 13): Die 
Instruktionen des Pedalofahrens können beiden Vpn zufolge gut auf das 
Einradfahren übertragen werden. Vp12 sieht zwar das Wiederaufnehmen von 
Instruktionen im Lehrweg. Sie schreibt ihm jedoch weder positive noch negative 
Wirkungen zu. 
 
Neben positiven Transferwirkungen vom Pedalo- auf das Einradfahren werden 
von zwei Vpn negative Transfereffekte berichtet:  
 Fokussierung aufs Geradeausfahren (Vp1): Da das Pedalo keine Kurven 
fahren könne, werde auch beim Einradfahren zunächst versucht, geradeaus zu 
fahren. 
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 Körperhaltung (Vp11): Das Pedalo hat keinen Sattel. Daher ist für Vp11 
zunächst unklar, ob das Körpergewicht beim Einradfahren mehr auf den Sattel 
oder auf den Pedalen abgestützt werden soll.  
Beide negativen Transfereffekte scheinen auf die Anfangsphase des 
Lernprozesses beim Einradfahren beschränkt zu sein.  
 
Mit Ausnahme von Vp12 sehen alle Vpn im Erlernen des Einer-Pedalofahrens 
eine sinnvolle Vorbereitung auf das Einradfahren. Positive Effekte der 
Übertragung von Instruktionen des Pedalo- auf das Einradfahren zeigen sich 
weniger deutlich als erwartet.  
Verstehen von expliziten körperbezogenen Instruktionen  
Vp11 gehört der expliziten Lerngruppe an. Sie schildert sehr genau, wie sie 
Instruktionen versteht und in Bewegung umsetzt. Das Verstehen und das 
Umsetzen der Instruktionen in Bewegung erfolgen bei ihr in zwei aufeinander 
folgenden charakteristischen Phasen (Abschlussinterview, 735ff.): 
Zunächst erfolgt eine wortgetreue Umsetzung der Instruktion. Ein 
Bewegungsgefühl ist nicht vorhanden. Die Instruktion ist für Vp11 zu diesem 
Zeitpunkt mit einer "Schablone" vergleichbar. Die erzielte Bewegung passt am 
Anfang noch nicht in diese "Schablone". Die wortgetreue Umsetzung der 
Instruktionen wird auch von Vp3 beschrieben.  
 
Aus Sicht der vorliegenden Arbeit bezieht sich die wortgetreue Umsetzung der 
Instruktion in Bewegung in erster Linie auf den Sinn63 der Instruktion, auf das, 
was die Vp11 als "Schablone" bezeichnet. Die Vp11 bemüht sich, eine durch 
die Instruktion vorgegebene Verlaufsform der Bewegung herzustellen. Die 
Situation ist für die Vp11 weiterhin unklar und spannungsreich, da sie nicht 
erkennen kann, wozu die geforderten Bewegungen dienen.  
 
Dann wird plötzlich klar, was mit der Instruktion gemeint ist. Die Bewegung füllt 
plötzlich die Schablone aus. Vp11 findet schlagartig die Lösung des zugrunde 
                                            
63
 Sinn und Bedeutung werden in einem spezifischen handlungstheoretischen Verständnis 
verwendet, das in Abschnitt 4.3.2 dargelegt wird. 
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liegenden Problems, was sie als Aha-Erlebnis (Abschlussinterview, 755ff.) 
erfährt. Zeitgleich stellt sich das entsprechende Bewegungsgefühl ein. Bei Vp3 
tritt dieses plötzliche Verstehen bei "Schlüsselinformationen" auf, die für sie mit 
einem "Kick" im Lernprozess verbunden sind. In dem zweiten plötzlich 
einsetzenden Verstehensprozess wird dann der Vp11 klar, was mit der 
Instruktion gemeint ist. Sie erfasst die Bedeutung der Bewegung. Das 
Verstehen löst sich weitgehend von der Verlaufsform und bezieht sich nun 
hauptsächlich auf den funktionellen Zusammenhang der angesprochenen 
Bewegung zur Gesamthandlung Einradfahren. Nun beachtet Vp11 vorrangig 
die funktionellen Effekte der Bewegung im Handlungszusammenhang, nicht 
mehr deren Verlaufsform. Dies eröffnet individuelle Spielräume zur flexiblen 
Erreichung dieser Effekte. 
 
Auf Nachfrage bejaht Vp11 ausdrücklich, dass die Instruktionen einen Umweg 
darstellen (1. Phase der Umsetzung), um die Bewegung zu organisieren. Dann 
findet sie selbst den direkten Weg (2. Phase) (Abschlussinterview, 836ff.).  
 
Vp11 beschreibt damit zum einen exemplarisch den Übergang von einer stark 
expliziten Bewegungsorganisation zu einer weitgehend impliziten 
Bewegungsorganisation. Sie organisiert die Bewegung zunächst weitgehend 
explizit (motricité abstraite), was sie als "Umweg" erlebt. Die Vp11 hat den 
Eindruck, die Instruktion noch nicht vollständig verstanden zu haben. Dann 
erfolgt ein schlagartiger Übergang zu einer weitgehend impliziten 
Bewegungsorganisation (motricité concrète). Damit findet aus Sicht von Vp11 
die Bewegungsorganisation den direkten Weg, und Vp11 erlebt zum ersten Mal 
ein entsprechendes Bewegungsgefühl.  
 
Zum anderen tritt in der Schilderung von Vp11 der Individuationscharakter des 
Verstehens von Instruktionen zu Tage. Die Instruktion wird vollständig 
verstanden, wenn Sinn und Bedeutung der Bewegungen klar geworden sind. 
Das Verstehen der Bedeutung setzt schlagartig ein. Das Verstehen und 
Umsetzen der Instruktion in Bewegung richtet sich nicht mehr allein auf die 
Verlaufsform (Sinn), sondern Vp11 versteht den funktionellen Zusammenhang 
der Bewegung (Bedeutung) zur Gesamthandlung. Das volle Verstehen der 
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Instruktionen ist in der Schilderung von Vp11 an das Umsetzen der 
Instruktionen in Bewegung gebunden.  
 
Vp6, die ebenfalls der expliziten Lerngruppe angehört, entwirft "Bilder", um die 
expliziten körperbezogenen Instruktionen in Bewegung umzusetzen. Für die 
expliziten Bewegungsanweisungen "den Rücken aufrecht halten" und "den Kopf 
nach oben zeigen lassen", entwickelt sie das Bild einer Marionette, die an 
Fäden nach oben gezogen wird. Dabei entwirft Vp6 von sich aus eine 
Metapher, die im impliziten Lehrweg Verwendung findet. Die "Bilder" kann Vp6 
nach eigener Aussage besser in Bewegung umsetzen als die entsprechenden 
Instruktionen.  
 
Die "Bilder" lassen sich als Metaphern und metaphorische Situationen 
verstehen. Vp6 wandelt die expliziten körperbezogenen Instruktionen aus 
eigenem Antrieb in Metaphern und metaphorische Instruktionen um.  
 
Die Untersuchung, wie die Vpn der impliziten Lerngruppe die metaphorischen 
Instruktionen verstehen und in Bewegung umsetzen, erklärt zugleich, wozu Vp6 
für die Instruktionen der expliziten Lerngruppe eigene Metaphern entwirft. 
Verstehen von metaphorischen Instruktionen  
Wie metaphorische Instruktionen verstanden werden, zeigt sich besonders 
deutlich in dem Irrweg der begrifflichen Analyse von Metaphern und 
metaphorischen Instruktionen.  
 
Metaphorische Instruktionen, die von den Vpn analysiert werden, um 
verstanden zu werden, sind wenig effektiv (s.o. Vp1 und 2). Analysierte 
Metaphern sind wie erklärte Witze, sie haben ihre "Kraft" eingebüßt. Dies kann 
am Beispiel der Scheinwerfer-Metapher in einem Gedankenexperiment 
verdeutlicht werden.  
 
Die metaphorische Instruktion (s.o.) lautet:  
"Unter dem Sattel des Einrades ist ein Scheinwerfer befestigt. Du fährst 
nachts auf einer kurvigen Straße. Der Scheinwerfer darf natürlich weder zu 
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tief, noch zu hoch leuchten. Leuchte die ganze Straße von rechts nach links 
und zurück aus. Der Scheinwerfer sagt dir, wenn ein Kurve kommt. Folge 
dem Scheinwerfer. Er sagt dir, wohin du zu fahren hast. Schau' auf den 
Scheinwerfer (nicht wohin du fahren willst)" (s. Abschnitt 5.3). 
Eine begriffliche Analyse dieser Metapher, wie sie z.B. Vp1 und 2 für frühe 
Lernphasen beschreiben, lässt sich als ein Schlussfolgern in drei Schritten 
verstehen:  
 Scheinwerfer und Sattel gehören beide zu den Dingen, die geschwenkt 
werden können.  
  Beide Elemente werden folglich unter einen Oberbegriff subsumiert. Es liegt 
eine Identität zwischen Scheinwerfer und Sattel in Bezug auf ihre 
Schwenkbarkeit vor.  
  Dies führt zu dem Schluss: Der Sattel soll beim Fahren hin und her 
geschwenkt werden. Die Vpn schwenken daher den Sattel aktiv hin und her. 
Sie richten ihre Aufmerksamkeit auf die Bewegungsausführung und versuchen 
sie zu kontrollieren. Zwischen Bewegung und Situation bestehen keine 
unmittelbaren Beziehungen.  
Eine begriffliche Analyse der metaphorischen Instruktion führt zu einer aktiven 
Kontrolle der Bewegungsausführung und ist mit einer fokussierenden und 
proximal ausgerichteten Aufmerksamkeit verbunden. Es liegt eine weitgehend 
explizite Bewegungsorganisation vor.  
 
Das Verstehen von "lebendigen Metaphern" (Ricœur, 1991) wird in Abschnitt 
4.4.2 als exemplarisches Modell des Verstehens sprachlicher Aussagen 
insgesamt dargestellt. Das Verstehen metaphorischer Instruktionen erlaubt 
daher Rückschlüsse auf das Verstehen von Instruktionen allgemein.  
 
Bei Metaphern läuft der Verstehensprozess von sprachlichen Aussagen Ricœur 
zufolge transparent ab, da der interne Widerspruch der Metapher ein 
gewöhnliches Verstehen verhindert und die neue Bedeutung der 
metaphorischen Aussage hervorbringt.  
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Bei der Scheinwerfer-Metapher handelt es sich um eine Analogie und damit um 
eine Unterart von Metaphern. Beim Verstehen von Analogien geht es darum, 
eine Identität der Beziehungen zu erfassen (vgl. Simondon 1995, S. 264). Ein 
solches Verstehen der Scheinwerfer-Metapher stützt sich auf die vertraute 
Beziehung bzw. Operationen der Analogie, um das Nicht-Vertraute zu 
strukturieren. Der Verstehensprozess einer Analogie stellt nach Simondon 
einen transduktiven Individuationsprozess dar.  
 
Das Verstehen metaphorischer Instruktionen verleiht bislang bedeutungslosen 
Aspekten der Situation und der Bewegungsorganisation Bedeutung oder 
verändert deren Bedeutung. Für das Verstehen der o.g. Scheinwerfer-Metapher 
bedeutet dies: 
 Die Scheinwerfer eines Autos auf einer kurvigen Landstraße werden zum 
einen aktiv durch die Lenkbewegungen der Auto fahrenden Person über die 
Straße bewegt. Zum anderen geben die Scheinwerfer der Person die Richtung 
vor, indem sie ihr den Straßenverlauf fortlaufend enthüllen. Dieser Teil der 
Analogie ist die den Vpn vertraute Beziehung zwischen Person am Lenkrad, 
Scheinwerfer und Straße.  
 Die Vp führt den Scheinwerfer über die "Straße" und folgt ihm in Gestalt des 
Lichtflecks auf dem Hallenboden zugleich. Die Bewegungen der Vpn werden 
durch die Situation selbst hervorgerufen (dem Scheinwerfer folgen) und 
verändern die Situation ihrerseits (den Scheinwerfer bewegen). Die 
Aufmerksamkeit gilt vornehmlich dem Lichtfleck des Scheinwerfers auf dem 
Boden. Die vertraute Beziehung, die bei einer nächtlichen Überlandfahrt 
zwischen Autoscheinwerfer, Straße und Person besteht, strukturiert die 
unvertraute Beziehung zwischen eigener Person, Einrad und Hallenboden. Die 
Vpn streben die Effekte ihrer Bewegung v.a. im Rahmen der Metapher an und 
erfahren sie durch sie hindurch. Die funktionellen Zusammenhänge zwischen 
Hüftbewegung, Tretbewegung etc. und den Bewegungen des Einrads, wie z.B. 
Sattelbewegungen, werden als Bewegungen des Scheinwerfers erfahrbar. 
Situation und Bewegung sind unmittelbar aufeinander bezogen. Die zuvor 
bedeutungslosen Sattelbewegungen erhalten über ihre Effekte als 
Scheinwerferbewegungen eine funktionelle Bedeutung in der 
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Bewegungsorganisation. Die Scheinwerfer-Metapher führt zu einem 
Wechselspiel zwischen Vorgeben und Folgen, zwischen Agieren und 
Reagieren. Die Aufmerksamkeit der Vpn der eigenen Bewegung und 
Bewegungsorganisation gegenüber kann als Acht- oder Wachsamkeit 
beschrieben werden. Es liegt eine weitgehend implizite Bewegungsorganisation 
(motricité concrète) vor.  
 Die Metapher bietet einen kommunikativen Rahmen für den Austausch 
zwischen Vp und Vl. Ein Kippen des Einrads nach hinten z.B. wird daran 
deutlich, dass der Scheinwerfer nach oben "in die Bäume" leuchtet. Der 
entsprechende Korrekturhinweis des Vl lautet: "Halte den Scheinwerfer auf der 
Straße". Der Vorteil ist dabei nach Mickler (1997, S. 511) eine erleichterte 
Verständigung zwischen beiden Partnern (s. Abschnitt 4.4.1). Metaphern lassen 
Aussagen zu, die in expliziter Sprache z.T. nicht formulierbar sind.  
Vp1 spricht den Unterschied zwischen einer Analyse und Erklärung von 
Metaphern und einem transduktiven Verstehen von Metapher im 
Abschlussinterview an. Die metaphorischen Instruktionen sind für sie 
aussagekräftiger als technische Hinweise zur Bewegungsausführung 
(Abschlussinterview, 431ff.), was daran liege, dass bei metaphorischen 
Instruktionen das Überlegen wegfalle, was denn damit gemeint sei.  
 
Die Vpn7 und 8 schildern, ein bildliches Vorstellen, ein Hineinversetzen in die 
Situation sei hilfreich, um die metaphorischen Instruktionen in Bewegung 
umzusetzen. Das Hineinversetzen tritt in zwei Varianten auf:  
 Perspektive der ersten Person: Vp7 sieht sich z.B. bei der Instruktion "Du 
bist der Besenstiel und du wirst balanciert" selbst als der Besenstiel an. 
 Perspektive der dritten Person: Die Vp8 sieht sich von außen, wie sie der 
Besenstiel ist, im Rahmen der o.g. Metapher agieren.  
Sprachliche Anpassungsprozesse scheinen dagegen weniger Erfolg zu 
versprechen, eventuell aufgrund ihrer Nähe zu den oben beschriebenen 
begrifflichen Analyseprozessen.  
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Die Scheinwerfer-Metapher ist aus Sicht der Vpn die wirkungsvollste 
metaphorische Instruktion des Lehrwegs. Dies gilt v.a. in ihrer konkretisierten 
Variante, bei der die Effektorientierung durch den Lichtfleck des Scheinwerfers 
auf dem Hallenboden verstärkt wird.  
 
Allerdings bleibt zu klären, ob die konkretisierte Scheinwerfer-Metapher eine 
Metapher im eigentlichen Sinne darstellt, da in ihr der Widerspruch zwischen 
den Elementen der Metapher nur gering ausgeprägt ist. Dieser Einwand gilt 
zugleich für die große Mehrzahl der in der sportwissenschaftlichen Literatur 
wiedergegebenen Metaphern (vgl. Munzert, 1997, Volger 1991). 
Zwei Arten, Instruktionen zu verstehen und in Bewegung umzusetzen 
Aus dem Vergleich der beiden Lerngruppen lassen sich zwei wesentliche, 
miteinander verschränkte Arten, Instruktionen zu verstehen und in Bewegung 
umzusetzen herausarbeiten: 
 Die Vpn versuchen die Instruktionen dem Wortlaut nach in Bewegung 
umsetzen: Diese Art der Umsetzung findet sich insbesondere in der expliziten 
Lerngruppe, da sie dort durch die expliziten körperbezogenen Instruktionen 
nahegelegt wird. In der impliziten Lerngruppe findet sich diese Art der 
Umsetzung in den Situationen, in denen die Vpn die Metaphern und 
metaphorischen Instruktionen nicht auf Anhieb verstehen und auf eine 
begriffliche Analyse zurückgreifen, um sie zumindest annähernd zu erfassen. 
Die raum-zeitliche Verlaufsform steht für die Vpn beim wortgetreuen Umsetzen 
von Instruktionen im Vordergrund. Aus Sicht der vorliegenden Arbeit geht es 
vorrangig um den Sinn der Bewegung (s. Abschnitt 4.3.2), um die Organisation 
der Bewegung selbst und nicht primär um die angestrebten Bewegungseffekte. 
Die Aufmerksamkeit ist proximal körper- und bewegungsbezogen ausgerichtet. 
Die Bewegung wird nicht durch die Situation hervorgerufen, sondern unter 
Zuhilfenahme expliziter Bewegungsrepräsentationen organisiert, konstruiert. Es 
liegt eine weitgehend explizite Bewegungsorganisation (motricité abstraite) vor. 
 Die Vpn setzen die Instruktionen in Bewegung um, indem sie die 
angesprochenen Bewegungen ihrer funktionellen Bedeutung nach (s. Abschnitt 
4.3.2) organisieren: Die einzelnen Bewegungen werden im Zusammenhang der 
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Gesamthandlung und der -situation verstanden. Die metaphorischen 
Instruktionen des impliziten Lehrwegs sollen den Vpn helfen, die angestrebte 
Bewegung in ihrer funktionellen Bedeutung für die Gesamthandlung 
Einradfahren zu verstehen. Für die Vpn stehen die situativen Effekte der 
Bewegung im Vordergrund der Bewegungsorganisation. Die Bewegung wird 
v.a. als ein entsprechendes Bewegungsgefühl erlebt. Die Aufmerksamkeit der 
Vpn ist distal auf die angestrebten Effekte der Bewegung ausgerichtet. Die 
Bewegungen werden durch die Situation hervorgerufen. Es liegt eine 
weitgehend implizite Bewegungsorganisation (motricité concrète) vor. 
 Sinn und Bedeutung von Bewegungen sind miteinander verschränkt: Der 
Sinn der Bewegung ermöglicht eine Identifizierung des Bewegungsablaufs. Da 
Lernen auf die wiederholbare Realisierung von Handlungen zielt, müssen 
einzelne Bewegungen im Rahmen der Bewegungsorganisation identifizierbar 
sein. Eine Bewegungsorganisation der Bedeutung nach setzt den Sinn der 
Bewegung voraus. Im Lernprozess geht der Stellenwert des Sinns der 
Bewegung für die Bewegungsorganisation zurück, ohne ganz zu verlöschen64. 
Dies spiegelt die Überkreuzung von expliziter und impliziter 
Bewegungsorganisation (s. Abschnitt 3.4.3) wider.  
Diese Konzeption des Verstehens von Instruktionen und ihrer Umsetzung in 
Bewegung macht verständlich, wieso die Vpn Instruktionen zu sprachlichen 
Selbstbefehlen umformulieren (z.B. Vp5), Sprache in Bilder und umgekehrt 
umwandeln (z.B. Vpn3 und 13) und von sich aus metaphorische Instruktionen 
und Metaphern entwerfen (Vp6). Sie tun dies, um den Bewegungen, um die es 
in den Instruktionen geht, Sinn und Bedeutung zu verleihen. Dabei ist die 
funktionelle Bedeutung der Bewegungen im Zusammenhang der 
Gesamthandlung für ein volles Verstehen der Instruktionen und für eine flexible 
Bewegungsorganisation ausschlaggebend.  
 
Die Bedeutung ist stets Bedeutung für eine Person (s. Abschnitt 4.3.2). Eine 
Bedeutung an sich gibt es nicht. Es gibt nicht die beste Instruktion an sich, 
                                            
64
 Effekte und Verlaufsform von Bewegungen können in Ausnahmefällen miteinander 
verbunden sein, z.B. besonders harmonische Kurven zu fahren oder "theatralisch" Einrad zu 
fahren. 
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sondern nur in Bezug auf die lernende Person, die eine Instruktion erhält. Im 
Lernprozess verändert sich die Person und damit auch die Bedeutung der 
Instruktionen. Die Gebundenheit der Bedeutung an die Person erklärt, wieso die 
"eigenen Bilder" (Vp7) besser als vorgegebene Metaphern in Bewegung 
umzusetzen sind, und wieso Instruktionen zur Person "passen" oder nicht.  
Die Vpn sehen die Passung zwischen Person und Instruktionen als 
einflussreichen Faktor im Lernprozess an. Manche Instruktionen passen 
einfach, manche können passend gemacht werden, manche passen überhaupt 
nicht. 
 Instruktionen, die passen: Vpn3 und 13 berichten von 
Schlüsselinformationen, denen sie im Lernprozess einen "Kick" verdanken. 
Ebenso können die Vpn1, 2, 12 einige der metaphorischen Instruktionen auf 
Anhieb in Bewegung umsetzen.  
 Instruktionen, die passend gemacht werden können: Alle Vpn berichten, wie 
sie Instruktionen im Lernprozess an ihre Bedürfnissen anpassen. Sprachliche 
Selbstinstruktionen und das Umwandeln von Sprache in Bilder und umgekehrt 
sind die am häufigsten genannten Maßnahmen. Das Ausmaß der notwendigen 
Anpassung ist stark unterschiedlich. Vpn7 und 8 versetzen sich bildlich in 
metaphorische Situationen. Hier liegt eine geringe Anpassungsleistung vor. Vp6 
leistet dagegen ein sehr hohes Maß an Anpassung, indem sie eigene 
Metaphern entwirft, um explizite körper- und bewegungsbezogene Instruktionen 
umzusetzen. 
 Instruktionen, die überhaupt nicht passen: Vp2 kommt mit der Scheinwerfer-
Metapher gut zurecht, nicht aber mit der Besenstiel-Metapher. Vp5 lehnt 
metaphorische Instruktionen für sich rundweg ab. Metaphorische Instruktionen, 
die nicht in einem transduktiven Individuationsprozess verstanden werden, 
zählen zu den Instruktionen, die nicht passen und können auch nicht passend 
gemacht werden (s.o.).  
5.6 Diskussion der Untersuchungsergebnisse  
In diesem Abschnitt werden die Untersuchungsergebnisse auf die theoretischen 
Fragestellungen zurückbezogen, die zu Anfang dieses Kapitel beschrieben 
worden sind.  
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Die Arbeitshypothese 1, Einradfahren werde weitgehend implizit organisiert, 
wird durch die Interviewauswertungen bestätigt. Die Bewegungsorganisation 
des Vorwärtsfahrens hebt sich dabei ab von der des Kurvenfahrens. 
Vorwärtsfahren wird weitgehend über ein Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren und 
im Rahmen eines "Präsenzfelds" (Merleau-Ponty, 1966, S. 472ff.) organisiert 
(s.u.), während das Kurvenfahren bei den meisten Lernenden vorwiegend 
mithilfe einer linear verlaufenden Zeit organisiert wird. Beim Vorwärtsfahren 
dominiert die Erfahrung eines andauernden Jetzt und beim Kurvenfahren die 
Erfahrung einer seriellen Abfolge. Vorwärtsfahren wird weitgehend implizit 
organisiert und repräsentiert, während die Bewegungsorganisation des 
Kurvenfahrens bei den Vpn stärker explizit organisiert und repräsentiert wird.  
 
Vier Vpn berichten sowohl von einem Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren als 
auch von einem Bewegungsgefühl Kurvenfahren. Bei ihnen ist von einem 
höheren Anteil impliziter Bewegungsorganisation auch beim Kurvenfahren 
auszugehen. Die Interviews mit den Expertinnen und Experten im Einradfahren 
lassen ebenfalls darauf schließen, dass sie Kurvenfahren weitgehend implizit im 
Rahmen der motricité concrète (s. Abschnitt 3.4.1) organisieren und 
repräsentieren. 
 
Die Bewegungsorganisation des Vorwärts- und des Kurvenfahrens entwickeln 
sich unterschiedlich im Lernprozess. Dies kann auf die Aufgabenstruktur des 
Einradfahrens zurückgeführt werden. Vorwärtsfahren bietet sich für eine 
implizite Repräsentation an. Kurvenfahren dagegen eignet sich eher für 
explizite Repräsentationen, da hier charakteristische Teilaktionen aufeinander 
folgen.  
 
Es finden sich in den Lernprozessen der Vpn kaum Hinweise auf explizite 
Bewegungsrepräsentationen des Vorwärtsfahrens, was nicht weiter 
verwunderlich ist, da Einradfahren (s. Abschnitt 5.1) hierfür kaum geeignete 
Ansatzpunkte bietet. Vorwärtsfahren muss daher schon früh im Lernprozess 
über ein zumindest ansatzweise entwickeltes Bewegungsgefühl organisiert 
werden.  
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Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren tritt im Lernprozess etwa zeitgleich auf 
mit dem Übergang von einer statischen hin zu einer dynamischen 
Gleichgewichtskonzeption. Der Anteil einer impliziten Bewegungsorganisation 
(motricité concrète) ist also beim Vorwärtsfahren schon in frühen Lernphasen 
hoch. Die Vpn orientieren sich im Lernprozess am Bewegungsgefühl, indem sie 
versuchen, es möglichst lange andauern zu lassen. Das Bewegungsgefühl 
Vorwärtsfahren ist somit zugleich Ausdruck und Ziel gelingender 
Bewegungsorganisation. 
 
Das Erleben eines Rhythmus' erhält in mittleren Lernphasen für einige Vpn 
besonderen Stellenwert für ihre Bewegungsorganisation. Dabei handelt es sich 
v.a. um das Rhythmuserleben der Tretbewegung und der Schlangenlinien 
(s.o.). Schreitet der Lernprozess erfolgreich fort, geht aus Sicht der Vpn die 
Bedeutung des Rhythmuserlebens für die Bewegungsorganisation des 
Vorwärtsfahrens zurück. Bei den drei interviewten Einrad-Expertinnen und 
Experten findet sich ein betontes Rhythmuserleben weder beim Vorwärts-, noch 
beim Kurvenfahren.  
 
Der erlebte Bewegungsrhythmus scheint eine Art "Vorstufe" oder "Kern" des 
Bewegungsgefühls Vorwärtsfahren darzustellen. Die Teile und das Ganze des 
Bewegungsrhythmus' wirken wechselseitig aufeinander ein, wodurch der 
Bewegungsrhythmus Gestaltcharakter aufweist.  
 
Die zeitweise herausgehobene Bedeutung des Bewegungsrhythmus' für die 
Bewegungsorganisation deutet offenbar auf ein Übergangsstadium in der 
Bewegungsorganisation hin. Im weiteren Lernprozess werden stärker integrierte 
Ganzheiten gebildet bzw. höhere Individuationsstufen nach Simondon erreicht, 
wodurch das Rhythmuserleben in den Hintergrund tritt. 
 
Die Teilaktionen und -effekte des Kurvenfahrens verlieren bei den Vpn, die von 
einem Bewegungsgefühl Kurvenfahren berichten, z.T. gegen Ende des 
Lernprozesses ihre eindeutigen zeitlichen und funktionalen Beziehungen, die 
sie zuvor im Rahmen einer expliziten Bewegungsorganisation (motricité 
abstraite, s. Abschnitt 3.4.2) und der damit verbundenen linearen Zeiterfahrung 
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aufwiesen. Die Berichte der vier Vpn, die ein Bewegungsgefühl Kurvenfahren 
schildern, lassen darauf schließen, dass bei ihnen der Anteil einer impliziten 
Bewegungsorganisation (motricité concrète) auch beim Kurvenfahren 
beträchtlich ist.  
 
Die zweigeteilte Bewegungsorganisation des Einradfahren in Vorwärtsfahren 
und Kurvenfahren bei den Vpn lässt sich auch in den Ergebnissen der 
ergänzenden Studie mithilfe der SDA-Motorik (Kromer & Schack, 2002) 
wiederfinden. Die Untersuchungsergebnisse können als (Re-)Konstruktionen 
kognitiver Strukturen bzw. Bewegungsrepräsentationen verstanden werden. In 
den Ergebnissen der SDA-Studie zeigt sich eine "Kernstruktur" (Kromer & 
Schack, 2002, S. 214) des Einradfahrens, die störungsfreies Fahren, d.h. 
Vorwärtsfahren, auf der einen und Störungen sowie Kurvenfahren auf der 
anderen Seite entgegensetzt. Leistungsstände der Vpn und ihre Ergebnisse bei 
der SDA-Motorik sind dabei weitgehend entkoppelt. Auch die untersuchten 
Expertinnen und Experten lassen keine einheitlichen kognitiven 
Repräsentationen des Einradfahrens erkennen. Einradfahren kann 
offensichtlich mithilfe recht unterschiedlicher Repräsentationen organisiert 
werden (vgl. Kromer & Schack, 2002, S. 213f.). Für die Bewegungsorganisation 
des Einradfahrens scheinen, von der o.g. "Kernstruktur" abgesehen, keine 
charakteristischen expliziten Bewegungsrepräsentation notwendig zu sein. 
 
Dieses Ergebnis beim Einradfahren steht im offenen Widerspruch zu anderen 
Studien (z.B. Schack, 1999; Schack, Heinen & Randecker, 2001) mit der SDA-
Motorik bei komplexen und schwierigen azyklischen Sprungbewegungen, die 
mit Drehungen des Körpers verbunden sind. Hier zeigen sich ausgearbeitete 
explizite Bewegungsrepräsentationen, und es lassen sich klare Bezüge 
zwischen Leistungsstand der Vp und den kognitiven Repräsentationen der 
Sprungbewegungen herstellen. Die Güte der kognitiven Repräsentationen kann 
daran abgelesen werden, inwieweit sie eine Struktur der Bewegung im Sinne 
einer Funktionsphasenanalyse (vgl. Göhner, 1975; Meinel & Schnabel, 1998; 
vgl. kritisch Kassat, 1998) abbilden.  
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Diese Diskrepanz zwischen Einradfahren und Sprungbewegungen in den 
Ergebnissen der SDA-Motorik deutet auf eine Repräsentation hin, die auf die 
Bewegungsklassen, auf den Bewegungstyp (Kromer & Schack, 2002, S. 214) 
bezogen ist. Demnach könnte es sein, dass azyklische Bewegungen anders 
repräsentiert werden als zyklische Bewegungen. Bei den o.g. azyklischen 
Sprungbewegungen fallen zeitlicher und räumlicher Verlauf mehr oder minder 
genau zusammen. Für den "Helikopter" (vgl. Schack, Heinen & Randecker, 
2001) im Skifahren kann als Grundstruktur der Bewegung angesehen werden: 
zunächst ab hier Schwung aufnehmen, dann dort abspringen, dann drehen bis 
Skispitzen und Blick wieder nach vorn zeigen und schließlich dort landen.  
 
Bei alternierenden zyklischen Bewegungen wie dem Einradfahren dagegen 
stimmen räumlicher und zeitlicher Verlauf und das Erleben der Bewegung nicht 
überein. Beim Vorwärtsfahren auf dem Einrad erlebt die Person, wie sie sich 
räumlich vom Ausgangspunkt linear wegbewegt. In zeitlicher Hinsicht erlebt sie 
dagegen die Aufrechterhaltung eines Bewegungszyklus'. Eine Repräsentation 
des Einradfahrens im Sinne von Funktionsphasenmodellen müsste zudem 
zwischen rechter und linker Körperhälfte differenzieren.  
 
Die o.g. azyklischen Sprungbewegungen bieten sich für eine kognitive 
Repräsentation im Sinne von Funktionsphasenmodellen geradezu an. Im 
Vergleich hierzu treten die Schwierigkeiten, die alternierende zyklische 
Bewegungen einer kognitiven Repräsentation im Sinne von 
Funktionsphasenmodellen entgegen stellen, zu Tage (s. Abschnitt 5.1).  
 
Die von Schack (1999) und Schack, Heinen und Randecker (2001) 
untersuchten Sprungbewegungen (front-loop beim Segelsurfen und "Helikopter" 
beim Skifahren) setzen ein schon hohes Expertiseniveau in der jeweiligen 
Basissportart voraus, bevor das Erlernen dieser komplexen und schwierigen 
Sprungbewegungen beginnen kann. Die SDA-Studie zum Erlernen des 
Einradfahrens richtet sich dagegen auf die Ausbildung eines niedrigen 
Expertiseniveaus.  
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Weitere Studien müssten klären, inwieweit die o.g. Diskrepanzen zwischen der 
Repräsentation der azyklischen Sprungbewegungen und der des Einradfahrens 
als alternierender zyklischer Bewegung tatsächlich auf unterschiedliche 
Bewegungsstrukturen oder auf unterschiedliche Expertiseniveaus 
zurückzuführen sind.  
 
Dabei könnte zugleich geklärt werden, ob Bewegungsgefühle als Ausdruck und 
Ziel gelingender Bewegungsorganisation zugleich lediglich bei alternierenden 
zyklischen Bewegungen wie dem Einradfahren eine bedeutende Rolle in der 
Bewegungsorganisation spielen, oder ob sie auch in der 
Bewegungsorganisation anderer Bewegungstypen oder -klassen eine zentrale 
Funktion übernehmen. 
 
Der Lernprozess kann, wie in Arbeitshypothese 2 formuliert, in einigen 
Aspekten als transduktiver Individuationsprozess nach Simondon (1989a;1995; 
s. Kapitel 4) verstanden werden. Allerdings ist nicht jeder Fortschritt im 
Lernprozess auf Individuationsprozesse zurückzuführen. Nicht alle individuellen 
Lernprozesse sind gleichermaßen durch Individuationsprozesse geprägt.  
 
Die Entwicklung eines dynamischen Gleichgewichtskonzepts kann als ein 
transduktiver Individuationsprozess verstanden werden kann. Es liegt nahe, 
eine dynamische Gleichgewichtskonzeption generell als Ergebnis einer 
transduktiven Individuation im Lernprozess zu verstehen. Belegt werden kann 
diese Feststellung zumindest für fünf Vpn, die im Vorinterview eine statische 
und im Zwischen- und Abschlussinterview eine dynamische 
Gleichgewichtskonzeption des Einradfahrens vertreten. Sie schildern, wie sie zu 
Anfang des Lernprozesses einen Konflikt zwischen Vorwärtsbewegung (Treten) 
und Gleichgewichtserhaltung (Sitzen auf Sattel) erlebt hatten. In diesem 
Stadium vertraten sie eine weitgehend statische Gleichgewichtskonzeption.  
 
Die Lösung des Konflikts besteht darin, Vorwärtsbewegung und 
Gleichgewichtserhaltung in eine dynamische Gleichgewichtskonzeption zu 
integrieren. Das Treten stört dann das Gleichgewicht nicht mehr, sondern dient 
dazu, es zu halten. Umgekehrt wird über ein Strecken und Beugen der Hüfte 
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(Sitzen auf Sattel) die Vorwärtsbewegung reguliert. Die Konfliktlösung trägt die 
Merkmale eines transduktiven Individuationsprozesses: Eine psychisch 
energiereiche (spannungsgeladene) Konfliktsituation wird gelöst, wobei sich die 
Lösung aus dem Konflikt selbst entwickelt. Die Lösung setzt schlagartig ein und 
verändert die wahrgenommene Gesamtsituation nachhaltig.  
 
Das Entstehen eines Bewegungsgefühls für das Vorwärts- wie das 
Kurvenfahren kann ebenfalls als Individuationsprozess nach Simondon 
verstanden werden. Denn die o.g. Merkmale, wie z.B. schlagartiges Erscheinen 
etc., treffen auf die Entstehung des Bewegungsgefühls ebenfalls zu. Jede neue 
Individuation verändert sowohl das bisherige Individuum als auch das milieu (s. 
Abschnitt 4.1). Bewegungsorganisation und Situationswahrnehmung verändern 
sich von Individuationsstufe zu Individuationsstufe.  
 
Transduktive Individuationsprozesse zeigen sich – wie in Arbeitshypothese 3 
formuliert – auch beim Verstehen und Umsetzen in Bewegung von 
metaphorischen Instruktionen und Metaphern. Die Metaphern und 
metaphorischen Instruktionen verleihen Aspekten der Bewegungsorganisation 
oder der Umwelt Sinn und Bedeutung (s. Abschnitt 4.3.2) oder sie verändern 
deren bisherigen Bedeutungen.  
 
Eine Instruktion, einerlei ob explizite Anweisung oder metaphorische Instruktion, 
scheint erst dann voll verstanden zu werden, wenn die funktionelle Bedeutung 
der angesprochenen Bewegung erfasst wird. Diese ergibt sich aus ihrer 
funktionellen Stellung im Gesamtzusammenhang der Bewegungshandlung. Die 
Bedeutung der Bewegung setzt ihren Sinn als Binnenstruktur der Bewegung 
wie z.B. ihre typische Verlaufsform voraus, geht aber darüber hinaus. Es zeigen 
sich zwei miteinander verschränkte Arten, Instruktionen zu verstehen und in 
Bewegung umzusetzen.  
 
Das Verstehen der funktionellen Bedeutung einer Bewegung, die in einer 
Instruktion thematisiert wird, setzt schlagartig ein und verändert die 
Wahrnehmung der Gesamtsituation nachhaltig, was auf transduktive 
Individuationsprozesse beim Verstehen von Instruktionen und deren Umsetzen 
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in Bewegung hindeutet. Das Verstehen der funktionellen Bedeutung einer 
Bewegung scheint an deren Umsetzen in Bewegung gebunden zu sein.  
 
Eine begriffliche Analyse metaphorischer Instruktionen und Metaphern scheint 
transduktive Individuationsprozesse zu verhindern und zu einer fokussierenden 
und proximal ausgerichteten Aufmerksamkeit zu führen, die dem Einradfahren 
abträglich ist. Die Vpn der impliziten Lerngruppe übernehmen dagegen die 
distale und nicht-fokussierende Aufmerksamkeit, die ihnen die metaphorischen 
Instruktionen nahe legen. Mit Ausnahme von Vp3, bei der im 
Abschlussinterview nicht sicher geklärt werden kann, ob sie die Aufmerksamkeit 
proximal auf die Bewegungsausführung oder distal auf die Effekte der 
Bewegung(en) ausrichtet, legen alle Vpn der expliziten Lerngruppe am Ende 
des Lernprozesses ebenfalls eine distale und nicht fokussierende 
Aufmerksamkeit an den Tag. Hierzu weichen sie von den Instruktionen des 
expliziten Lehrwegs ab. 
 
Für diese spezifische Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit wird der 
Begriff Acht- oder Wachsamkeit vorgeschlagen. Einradfahren scheint an Acht- 
oder Wachsamkeit gebunden zu sein. Der günstige Effekt metaphorischer 
Instruktionen auf den Lernverlauf kann damit zumindest zum Teil auf eine 
bestimmte Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit zurückgeführt werden.  
 
Metaphern und metaphorische Instruktionen begünstigen die Entwicklung einer 
impliziten Bewegungsorganisation auch, indem mit ihrer Hilfe im Lernprozess 
Nachrichten kommuniziert werden können, die in einer expliziten Sprache nicht 
formuliert werden könnten.  
5.6.1 Folgerungen für die psychologische Bewegungsforschung  
Die Pilotstudie zeigt trotz einiger Kritikpunkte (s.u.), dass die in Kapitel 3 und 4 
dargestellten Konzeptionen von Merleau-Ponty, Simondon sowie Ricœur und 
darauf aufbauende Überlegungen zu Aspekten der psychischen 
Bewegungsorganisation, des Bewegungslernens und des Verstehens und 
Umsetzens von (metaphorischen) Instruktionen auf konkrete Lernprozesse im 
Bewegungslernen bezogen werden können. Die o.g. Theorien erlauben 
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Schlussfolgerungen für das Bewegungslernen, die empirisch geprüft werden 
können.  
 
Solche theoretisch begründeten Hypothesen können prinzipiell sowohl mittels 
qualitativer als auch quantitativer Untersuchungsverfahren geprüft werden.  
 
Es können hier nicht alle Implikationen dieser Theorien für die psychologische 
Bewegungsforschung dargelegt werden. Im Folgenden werden nur die 
Hauptlinien einer ernsthaften Auseinandersetzung der psychologischen 
Bewegungsforschung mit diesen Theorien skizziert.  
 
Einradfahren gehört zu den "alternierenden zyklischen Bewegungen" (vgl. 
Meinel & Schnabel, 1998, S. 88). Das Konzept der impliziten 
Bewegungsorganisation hat sich in dieser Arbeit für diese Klasse von 
Bewegungshandlungen vorläufig bewährt. Es sollte geprüft werden, ob es auch 
auf die Lernprozesse anderer Klassen von Bewegungshandlungen (s.o.) 
angewandt werden kann. Als Gegenpol zum Einradfahren bieten sich 
azyklische komplexe Gesamtkörperbewegungen wie z.B. Wurf- oder 
Sprungbewegungen an.  
 
Die Theorien von Merleau-Ponty und Simondon halten für die psychologische 
Bewegungsforschung eine ganze Reihe von Provokationen bereit. Die 
psychologische Bewegungsforschung sollte diese Theorien nicht vorschnell als 
philosophische Spekulationen abtun, sondern deren Implikationen für die 
Bewegungsorganisation und das Bewegungslernen vorurteilsfrei prüfen, was 
v.a. die Diskussion der theoretischen Grundlagen der psychologischen 
Bewegungsforschung bereichern könnte.  
 
Zeigen sich die Theorien als empirisch fruchtbar, werden Alternativen zur 
andauernden Kontroverse zwischen Selbstorganisation und Repräsentation als 
Paradigmen der psychologischen Bewegungsforschung sichtbar. Dem Konzept 
der impliziten Organisation und Repräsentation von Bewegungen im Anschluss 
an Merleau-Ponty könnte es gelingen, dem scheinbar unüberwindbaren 
Gegensatz zwischen Repräsentation und Selbstorganisation zu entgehen.  
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Das Konzept der Individuation nach Simondon bietet insbesondere die Chance, 
das Entstehen von Wahrnehmungs- und Bewegungsgestalten im 
Bewegungslernen erfolgversprechend zu konzipieren.  
 
Der Informationsbegriff Simondons erlaubt es, Bewegungen als physikalische 
Ereignisse und sinn- und bedeutungshaltige Einheiten zu betrachten, wodurch 
der Gegensatz zwischen Erklären und Verstehen à la Dilthey unterlaufen wird. 
Bewegungen Sinn und Bedeutung zuzusprechen ist mit einer 
handlungstheoretischen Semantik (vgl. Benveniste, 1977; Gloning, 1996; Keller, 
1974) vereinbar, wodurch tragfähige Brücken zwischen Sprache und Bewegung 
geschlagen werden können.  
 
Ein solches Verständnis von Bewegung und Information wirkt sich vielfältig aus 
auf die Konzeptionen der menschlichen Bewegungsorganisation und des 
Person-Umwelt-Verhältnisses, auf die Konzeption des Wahrnehmens, auf das 
Menschenbild etc. bis hin zu forschungsmethodischen Fragen.  
 
Der Weg ist frei, die phänomenologische Tradition auch in der psychologischen 
Bewegungsforschung fortzuführen, wie es in anderen Wissenschaftsdisziplinen 
seit einiger Zeit geschieht (vgl. Prohl, 1991; Tamboer, 1994; Thiele, 1991). Die 
psychologische Bewegungsforschung könnte insbesondere die Verbindungen 
zu Anthropologie und Pädagogik stärken bzw. wieder knüpfen. In diesem 
Bemühen kommt in der neueren deutschsprachigen psychologischen 
Bewegungsforschung der Arbeit von Gröben (1998) eine Vorreiterrolle zu.  
5.6.2 Folgerungen für die Methodik des Bewegungslernens  
Aus dieser Untersuchung ergibt sich die Empfehlung, dass Instruktionen auf 
Sinn (Verlaufsform und Binnenstruktur der Bewegung) und Bedeutung (Effekte 
der Bewegung in der Situation und Einbettung der Bewegung in den 
Gesamtzusammenhang der Handlungsorganisation) der zu lernenden 
Bewegung eingehen sollten (s. Abschnitt 4.3.2). Der Schwerpunkt sollte i.d.R. 
auf der Bedeutung der Bewegung liegen. Instruktionen sollten daher i.d.R. 
Bezüge zwischen der Bewegung und den damit angestrebten Effekte in der 
Situation verdeutlichen. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um 
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metaphorische Instruktionen handelt oder um explizite 
Bewegungsanweisungen. Den Lernenden sollte im Lernprozess klar sein, wozu 
sie eine Bewegung so und nicht anders ausführen sollen. Diese Empfehlung 
schließt ein, im Lernprozess auch wenig erfolgreiche und fehlerhafte 
Bewegungsversuche zuzulassen, wenn die Lernenden daraus lernen können, 
welche negativen Effekte damit verbunden sind.  
 
Blaufuß (2001, S. 67) geht noch weiter und stellt Bewegungstechniken, d.h. 
typische Bewegungen bzw. Bewegungsabläufe insgesamt in Frage. Ihm zufolge 
gibt es "im Volleyball kein 'Pritschen' sondern nur ein 'Stellen', also ein 
platzieren des Balles in eine für den Mitspieler günstige Position" (Blaufuß, 
2001, S. 67, Kleinschreibung im Original). Mit dieser These geht Blaufuß einen 
Schritt zu weit. Er hat Recht, eine reine Technikschulung im Lernprozess 
abzulehnen. Denn eine Technikschulung, die den funktionellen Zusammenhang 
zur Bewegungsaufgabe (Bedeutung) nicht verdeutlicht, wird solange 
weitgehend nutzlos sein, bis den Lernenden klar wird, wozu das Pritschen 
"eigentlich" dient. Dennoch stellt die Technik "Pritschen" als charakteristische 
Lösung der Bewegungsaufgabe, den Ball zu stellen (Bedeutung), eine in ihrer 
typischen Verlaufsform klar identifizierbare Bewegung (Sinn) dar. 
 
Sinn und Bedeutung von Bewegungen werden nicht nur sprachlich und visuell, 
sondern auch kinästhetisch erfahren und repräsentiert. Explizite und implizite 
Repräsentationen des Sinns und der Bedeutung von Bewegungen scheinen 
möglich.  
 
Metaphern und metaphorische Instruktionen eignen sich gut, um im 
Lernprozess Bewegungen und Situationen Sinn und Bedeutung zu verleihen 
oder zu besprechen. Dies gilt gleichermaßen für die Vermittlung von 
Informationen wie für Rückmeldungen zwischen den am Lernprozess 
beteiligten Personen. Der Fokus der Metaphern und metaphorischen 
Instruktionen kann dabei weit oder eng sein. So kann sich eine metaphorische 
Instruktion auf die Gesamtbewegung und deren Bezüge zur Situation und eine 
andere auf ein Detail der Bewegung oder der Situation richten.  
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Auf Metaphern und metaphorische Instruktionen sollte im Lernprozess 
verzichtet werden, wenn sie erklärt werden müssen. Analysierte Metaphern und 
metaphorische Instruktionen versprechen wenig Lernerfolg und behindern den 
Lernprozess eher als dass sie ihm nutzen.  
 
Zumindest bei alternierenden zyklischen Bewegungen sollte die 
Aufmerksamkeit der Lernenden im Lernprozess verstärkt auf die Effekte der 
Bewegung in der Situation ausgerichtet werden. Eine Fokussierung der eigenen 
Bewegungsausführung sollte nicht die Regel sein.  
 
Ein spezifisches Bewegungsgefühl als Ausdruck und Ziel gelingender 
Bewegungsorganisation (s. Abschnitte 3.4.1 u. 3.6.3) sollte sowohl in seiner 
Funktion für die aktuelle Bewegungsorganisation als auch in seiner 
Orientierungsfunktion im Lernprozess ernst genommen werden.  
 
Bewegungsgefühle "widerfahren" (vgl. Prohl, 1991, S. 162) den Lernenden und 
sollten daher nicht "verbissen" angestrebt werden. Die Verdeutlichung des 
transduktiven Charakters des Bewegungslernens kann den Lernenden 
Zuversicht geben in Phasen des Bewegungslernens, in denen scheinbar nichts 
dazu gelernt wird.  
 
Die Erfahrung von konflikthaften Situationen im Lernprozess sollte den 
Lernenden nicht erspart werden. Die Lernenden sollten unterstützt werden, die 
Lösung des Problems selbst zu entdecken bzw. hervorzubringen.  
 
Die Erfahrung eines Bewegungsgefühls scheint zumindest bei alternierenden 
zyklischen Bewegungen mit einem "Präsenzfeld" (vgl. Merleau-Ponty, 1966, 
S. 472ff.) verbunden zu sein. Dessen Ausbildung sollte nicht durch die 
Vermittlung von zu kleinschrittigen, ausdrücklichen Repräsentationen der 
Bewegung behindert oder unterbunden werden. 
5.6.3 Beobachtungen und Kritik an der Interviewstudie  
Aus organisatorischen Gründen mussten Übungseinheiten mit den Vpn3, 8 und 
13 aus einer großen Ballspielhalle zum Teil auf einen Freiplatz und zum Teil in 
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eine deutlich kleinere Halle verlegt werden. Die kleinere Halle begünstigte dabei 
das Erlernen des Kurvenfahrens deutlich. Eine Wand, die scheinbar schnell 
näher kommt, hat offenbar eine stärkere Überzeugungskraft bzw. stellt ein 
besser nutzbares Verhaltensangebot (vgl. Gibson, 1982) für das Kurvenfahren 
dar als die Instruktionen des Vl.  
 
Die Vpn beschreiben in der VSK des Abschlussinterviews mehrheitlich, dass sie 
das Hinterherfahren, bei dem die Vpn auf dem Einrad dem Vl folgen, der selbst 
auf einem Einrad vorneweg fährt, als angenehmer und leichter empfinden als 
das "freie Fahren", bei dem sie selbst die Richtung vorgeben müssen. Das 
Hinterherfahren klappe auch besser als das Fahren von Achten um 
Markierungen herum. Die Vpn heben hervor, dass dabei ihre Aufmerksamkeit 
ganz darauf gerichtet sei, dem Vl zu folgen. Sie könnten bzw. müssten nicht 
überlegen, wo, wie und wann sie Kurven fahren, sondern durch das Verfolgen 
ergäben sich Kurven wie von selbst. In der Pilotstudie wurde das 
Hinterherfahren erst nach Abschluss des Lernprozesses und nur für die VSK 
eingesetzt. Es ist zu überlegen, ob es nicht als gezielte methodische 
Maßnahme taugt, um v.a. das Fahren von engen, aneinander gereihten Kurven 
zu erlernen. Das Hinterherfahren könnte auch als methodische Maßnahme 
gegen die "Verbissenheit" im Lernprozess eingesetzt werden.  
 
Die effektive Übungszeit konnte in der Untersuchung nur grob erfasst werden. 
Die Zeit, die vom Abstieg vom Einrad an einem Punkt in der Halle bis zum 
nächsten Start an der Hallenwand vergeht, ist in der Pilotstudie als Übungszeit 
angerechnet worden. Ebenso sind Gespräche zwischen Vl und der Vp über das 
Einradfahren vor, während und nach der Übungseinheiten in der Pilotstudie als 
Übungszeit angerechnet worden, da auch hierbei gelernt werden kann. In 
weiterführenden Studien müssten die effektiven Übungszeiten und die Dauer 
der einzelnen Fahrten genau erfasst werden.  
 
Die in der Studie verwendeten Kriterien zur Erfassung der Leistungsentwicklung 
im Lernprozess sind ungenau. Für weitere Studien sollten sie präzisiert werden. 
Eine genauere Erfassung von Leistungsdaten ist Voraussetzung insbesondere 
für Untersuchungen, die eine statistische Hypothesenprüfung anstreben.  
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Das Zwischeninterview scheint für einige Vpn zu spät angesetzt worden zu 
sein. Einige der erfolgreichen Vpn beherrschen zu diesem Zeitpunkt nicht nur 
das Vorwärts-, sondern auch das Kurvenfahren in den Grundzügen. Die 
Kriterien zur Festlegung des Zwischeninterviews müssten für Folgestudien 
überarbeitet werden. Der Individuationscharakter des Lernprozesses erschwert 
allerdings eine vorherige Festlegung des geeigneten Zeitpunkts erheblich.  
 
Die im impliziten Lehrweg eingesetzten Metaphern und metaphorischen 
Instruktionen müssen daraufhin geprüft werden, ob es sich bei ihnen um 
prägnante Metaphern handelt. Sie weisen wie andere in der 
sportwissenschaftlichen Literatur und in der Trainingspraxis verbreiteten 
Metaphern und metaphorischen Instruktionen einen nur gering ausgeprägten 
inneren Widerspruch (s. Abschnitt 4.4.3) auf. Aus der Wechselwirkungstheorie 
(s. Abschnitt 4.4.2) ist der Widerspruch jedoch ein wesentliches Element 
wirkungsvoller Metaphern, d.h. "lebendiger Metaphern" (Ricœur, s. Abschnitt 
4.4).  
5.7 Zusammenfassung 
Die Theorien von Merleau-Ponty, Simondon und Ricœur lassen konkrete 
Schlussfolgerungen für das Bewegungslernen zu. Kapitel 5 stellt eine 
Pilotstudie vor, die exemplarisch zeigen soll, dass eine Konzeption der 
psychischen Bewegungsorganisation auf Basis der o.g. Theorien empirisch 
geprüft werden kann.  
Fragestellungen und Arbeitshypothesen der Pilotstudie 
Die Pilotstudie untersucht am Beispiel des Erlernens des Einradfahrens drei 
Fragestellungen. Diese betreffen Funktionen und Entwicklung impliziter 
Repräsentationen in der Bewegungsorganisation, Individuationsprozesse im 
Bewegungslernen und Funktionen und Effekte von metaphorischen 
Instruktionen und Metaphern im Bewegungslernen. Zu den drei o.g. 
Fragestellungen werden konkrete Arbeitshypothesen hinsichtlich des Erlernen 
des Einradfahrens formuliert:  
 Arbeitshypothese 1: Einradfahren wird weitgehend implizit organisiert und 
repräsentiert (s. Abschnitt 3.5.1). Diese These kann z.B. beobachtet werden in 
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Bezug auf Form und Ausrichtung der Aufmerksamkeit, Funktion von 
spezifischen Bewegungsgefühlen für die Bewegungsorganisation, Zeiterleben 
etc.   
 Arbeitshypothese 2: Der Lernprozess im Einradfahren kann in wesentlichen 
Teilen als transduktiver Individuationsprozess nach Simondon (s. Abschnitte 4.1 
u. 4.3) verstanden werden. Beobachtbare Merkmale dieser These finden sich 
z.B. hinsichtlich Lernverlauf, transduktives Lösen von Krisen und 
Gestaltbildung, Einstellen von Bewegungsgefühlen, Berichtbarkeit über die 
Bewegungsorganisation etc.  
 Arbeitshypothese 3: Metaphern und metaphorische Instruktionen 
begünstigen eine implizite Bewegungsorganisation. Sie verleihen der Situation 
und den Bewegungen Sinn und Bedeutung (s. Abschnitt 4.4.3) bzw. verändern 
den bisherigen Sinn und die bisherige Bedeutung. Sie lassen sich mehr oder 
minder unmittelbar in Bewegung umsetzen. Zentrale beobachtbare Aspekte 
dieser These sind z.B.: Verstehen von Metaphern und metaphorischen 
Instruktionen als Individuationsprozess, Erklären vs. transduktives Verstehen, 
geringer Anpassungsbedarf metaphorischer Instruktionen an individuelle 
Bewegungsorganisation etc. 
Untersuchungsablauf und -methoden 
Einradfahren als Untersuchungsgegenstand erfüllt die in Abschnitt 2.5.4 
entwickelten Auswahlkriterien. Einradfahren ist eine komplexe Ganzkörper-
bewegung (keine Laborbewegung). Es stellt für die Lernenden eine 
Bewegungshandlung dar mit nachvollziehbaren Sinn- und 
Bedeutungszusammenhängen. Einradfahren erfordert einen längerfristigen 
Lernprozess. Und Einradfahren beinhaltet ein "Neulernen" (s. Abschnitt 2.2.2). 
Das Zusammensetzen schon beherrschter Bewegungsabläufe reicht nicht aus, 
um Einradfahren zu erlernen. Einradfahren erfordert vielmehr ein Umlernen 
scheinbar vergleichbarer Bewegungsabläufe, die den Vpn vom Fahrradfahren 
her bekannt sind (v.a. beim Kurvenfahren).  
 
Einradfahren stellt eine zyklische, alternierende Bewegungsfertigkeit nach 
Meinel und Schnabel (1998, S. 88) dar (s. Abschnitt 5.1). Die grundlegende 
5 Pilotstudie zum Erlernen des Einradfahrens 374 
Bewegungsaufgabe des Einradfahrens besteht in zwei miteinander 
verbundenen Problemen:  
 Das Aufrechterhalten eines inversen, d.h. eines stehenden Pendels in und 
durch Vorwärtsfahren (nicht unbedingt Geradeausfahren): Einradfahren erhält 
im Wesentlichen einen Bewegungszyklus aufrecht. Dies führt aus Sicht dieser 
Arbeit zu einer ausgedehnten Gegenwartserfahrung. 
 Das Bestimmen der Fahrtrichtung: Kurvenfahren kann sowohl eine Störung 
des Gleichgewichts als auch ein Mittel zu seiner Erhaltung sein.  
Das Fahren einer Acht als Lernkriterium berücksichtigt beide grundlegenden 
Probleme des Einradfahrens. Das Fahren einer Acht kann als das Erreichen 
des Stadiums der Grobkoordination nach Meinel und Schnabel (1998) 
verstanden werden. Die Pilotstudie setzt sich somit mit frühen Phasen des 
Lernprozesses auseinander. 
 
Zwischen Mai und Oktober 2001 werden die Lernprozesse von 14 erwachsenen 
Lernenden im Einradfahren untersucht. Es handelt sich um 6 Frauen und 8 
Männer, die alle Studierende der DSHS Köln sind. Es handelt sich um eine 
Interviewstudie, wobei die Interviews der 10 Vpn ausgewertet werden, die 
jeweils alle drei vorgesehen Interviews absolvierten. Eine Untersuchung 
(Kromer & Schack, 2002) mit der SDA-Motorik (Schack, 1999, Schack, 
Kneehans & Lander 2001) ergänzt die Interviewstudie. Die Versuchspersonen 
(Vpn) haben keine Vorerfahrungen im Einradfahren. Der Lernprozess wird 
beendet, wenn das festgelegte Lernkriterium erreicht wird.  
 
Es werden zwei Lerngruppen gebildet, auf die Frauen und Männer möglichst 
gleichmäßig aufgeteilt werden. Die Lernenden der impliziten Lerngruppe 
erlernen das Einradfahren mithilfe von Metaphern und metaphorischen 
Instruktionen. Die Lernenden der expliziten Lerngruppe erhalten dagegen 
explizite körper- und bewegungsbezogene Instruktionen (s. Abschnitt 5.3).  
 
Mit jeder Vp werden drei strukturierte Interviews geführt, vor, während und nach 
dem Ende des Lernprozesses. Das Abschlussinterview schließt dabei eine 
Videoselbstkommentierung (vgl. Hackfort & Schlattman, 1994) ein. Die 
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Interviews richten sich auf ausgewählte Aspekte der psychischen 
Bewegungsorganisation und Erfahrungen der Lernenden mit dem jeweiligen 
Lehrweg.  
 
Die Anlage der Untersuchung als qualitative Interviewstudie ergibt sich zum 
einen aus den Fragestellungen der Studie und zum anderen aus den konkreten 
Untersuchungsbedingungen. Die Auswertung der Interviews orientiert sich an 
der "qualitativen Inhaltsanalyse" (vgl. Mayring, 1995), da diese sich zur Prüfung 
theoretisch begründeter Hypothesen eignet.  
 
Die Interviews werden zweifach ausgewertet:  
 individuumsbezogene Auswertung (s. Abschnitt 5.4): der Verlauf der 
individuellen Lernprozesse wird im Längsschnitt nachvollzogen.  
 interindividuelle themenbezogene Auswertung (s. Abschnitt 5.5): die 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der Bewegungsorganisation und in den 
Lernprozessen der Vpn werden im Querschnitt herausarbeitet.  
Untersuchungsergebnisse  
Abschnitt 5.4 schildert die Ergebnisse der individuumsbezogenen Auswertung 
(Längsschnitt). Die Bewegungsorganisation der Vpn verändert sich im 
Lernprozess in charakteristischer Weise.  
 
Das Erlernen des Einradfahrens zeigt sich gebunden an Acht- oder 
Wachsamkeit als eine nicht fokussierende und distal ausgerichtete 
Aufmerksamkeit. Acht- oder Wachsamkeit stellt offensichtlich eine Bedingung 
für die Entwicklung eines Bewegungsgefühls dar.  
 
Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren (s. Abschnitt 5.5.1) übernimmt nach 
seiner i.d.R. schlagartigen Entwicklung offenbar wesentliche Funktionen als 
Ausdruck und Ziel zugleich einer gelingenden Bewegungsorganisation. Die 
Lernenden orientieren sich im Lernprozess an diesem Bewegungsgefühl.  
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Beim gelingenden Vorwärtsfahren liegt die Zeiterfahrung einer andauernden 
Gegenwart im Sinne eines ausgedehnten "Präsenzfeldes" (s.o.) vor. 
Kurvenfahren dagegen ist für die Vpn an eine serielle (lineare) Zeiterfahrung 
gebunden.  
 
Die Ergebnisse der interindividuellen Auswertung (Querschnitt) werden in 
Abschnitt 5.5 dargestellt. Die Erfahrungen der Vpn werden über die Grenzen 
der beiden Lerngruppen hinweg miteinander verglichen. Dabei erhalten 
Kategorien aus Abschnitt 5.4 wie Acht- oder Wachsamkeit, das 
Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren und das Bewegungsgefühl Kurvenfahren 
schärfere Konturen. Die Bewegungsorganisation des Vorwärts- und des 
Kurvenfahrens und deren Entwicklung unterscheiden sich über die Grenzen der 
beiden Lerngruppen hinweg deutlich.  
 
Vorwärtsfahren wird früh im Lernprozess weitgehend implizit organisiert und 
repräsentiert. Kurvenfahren dagegen wird von den meisten Vpn auch in 
späteren Phasen des Lernprozesses weitgehend explizit organisiert. Ein 
starkes Rhythmuserleben sowohl beim Vorwärtsfahren als auch beim 
Kurvenfahren deutet im Lernprozess auf einen Übergang zu einer weitgehend 
impliziten Bewegungsorganisation hin.  
 
Die Entwicklung von Bewegungsgefühlen kann als ein transduktiver 
Individuationsprozess nach Simondon (s. Abschnitt 4.1) verstanden werden. 
Das Erleben eines ausgeprägten Bewegungsrhythmus' kann dabei als der Kern 
eines sich entwickelnden Bewegungsgefühls verstanden werden (s.o.).  
 
Der Lernprozess schreitet sprunghaft von Problemsituation zu Problemsituation 
fort. Die Lösungen erwachsen aus den Krisen oder Problemen selbst. Die 
dynamische Gleichgewichtskonzeption des Einradfahrens und das 
Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren sind dabei offensichtlich aneinander 
gebunden. Der Wechsel von einer statischen hin zu einer dynamischen 
Gleichgewichtskonzeption stellt einer der entscheidenden Lernschritte im 
Lernprozess der Vpn dar.  
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Die Problemlösungen treten plötzlich und mit einer ihnen eigenen Evidenz auf. 
Die Lernenden erfahren dies als ein Aha-Erlebnis und sind sich sicher, die 
"richtige" Lösung gefunden zu haben. Die Berichtbarkeit über die eigene 
Bewegungsorganisation wird dabei stark einschränkt. 
 
Auch das Verstehen und Umsetzen von Instruktionen in Bewegung lässt 
Individuationsprozesse hervortreten. Das Verstehen der funktionellen 
Bedeutung einer Bewegung, die in einer Instruktion angesprochen wird, ist mit 
einer Evidenzerfahrung und einem Aha-Erlebnis verbunden. Zwei Arten, 
Instruktionen zu verstehen und in Bewegung umzusetzen, werden 
herausgearbeitet. Der Sinn oder die funktionelle Bedeutung der Bewegung (s. 
Abschnitt 4.3.2) können zum Ausgangspunkt der Umsetzung der Instruktionen 
gemacht werden. Die Bedeutung setzt dabei den Sinn einer Bewegung voraus.  
 
Erfolgreiche Lernende aus der expliziten Lerngruppe entwickeln im Lauf des 
Lernprozess Lernstrategien, die vom expliziten Lehrweg abweichen. 
Erfolgreiche Lernende aus der impliziten Lerngruppe dagegen übernehmen 
weitgehend die Vorgaben des impliziten Lehrwegs (s. Abschnitt 5.5.3).  
 
Eine empirische Prüfung der in Kapitel 3 und 4 entwickelten konzeptionellen 
Überlegungen zeigt sich als möglich. Die drei Arbeitshypothesen werden 
weitgehend bestätigt: 
 Einradfahren scheint weitgehend implizit organisiert und repräsentiert zu 
werden (s. Arbeitshypothese 1).  
 Der Lernprozess kann zumindest in Teilen als Individuationsprozess 
aufgefasst werden (s. Arbeitshypothese 2). 
 Metaphorische Instruktionen und Metaphern scheinen den Aufbau einer 
impliziten Bewegungsorganisation zu begünstigen (s. Arbeitshypothese 3). 
Die vorliegende Studie stellt eine Pilotstudie dar. Es zeigen sich methodische 
Schwächen und Verbesserungsmöglichkeiten. 
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Weiterführende Studien sollten daher v.a. folgende Punkte (s. Abschnitt 5.6) 
beachten: 
 Personalunion von Vl, Instruktor und Auswerter: In der Pilotstudie übernahm 
der Vl notgedrungen alle anderen Aufgaben wie Interviewer, Instruktor und 
Auswerter. In weiterführenden Studien sollten diese Aufgaben von 
verschiedenen Personen übernommen werden.  
 Erfassen der Übungszeit: Die Pilotstudie erfasst die Fahrt- und 
Übungszeiten nur grob. Weiterführende Studien sollten die effektiven 
Übungszeiten auf dem Einrad, die Gespräche über den Lernprozess und die 
Dauer der einzelnen Fahrten getrennt erfassen. Hierdurch könnten eventuell 
relevante Faktoren im Lernprozess besser erkannt werden.  
 Leistungsentwicklung und Lernprozess: Die verwendeten Kriterien zur 
Erfassung der Leistungsentwicklung im Lernprozess sind ungenau. Für weitere 
Studien sollten sie präzisiert werden. Ein genaueres Erfassen von 
Leistungsdaten ist Voraussetzung für Studien mit quantitativen 
Untersuchungsmethoden.  
 Festlegung des Zwischeninterviews: Für einige Vpn ist das 
Zwischeninterview offensichtlich zu spät angesetzt worden. Sie beherrschen zu 
diesem Zeitpunkt auch schon das Kurvenfahren in den Grundzügen. Die 
Festlegung des Zwischeninterviews müsste für Folgestudien überarbeitet 
werden. Der Individuationscharakter des Lernprozesses im Einradfahren 
erschwert es allerdings, den geeigneten Zeitpunkt vorab zu bestimmen.  
 Metaphern und metaphorische Instruktionen: Der implizite Lehrweg basiert 
wie die Mehrzahl der metaphorischen Instruktionen in der 
sportwissenschaftlichen Literatur und in der Trainingspraxis weitgehend auf 
Analogien und daher auf einem Spezialfall von Metaphern. Sie weisen einen 
nur gering ausgeprägten inneren Widerspruch (s. Abschnitt 4.4.3) auf. 
Widerspruch ist jedoch ein wesentliches Element wirkungsvoller, d.h. 
"lebendiger Metaphern" (vgl. Ricœur, 1991; s. Abschnitt 4.4.2). Es ist daher zu 
prüfen, ob die verwendeten Instruktionen tatsächlich Metaphern darstellen.  
 Räumliche Faktoren im Lernprozess: Aus organisatorischen Gründen 
mussten einige Vpn Übungseinheiten in einer deutlich kleineren Halle als 
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gewohnt absolvieren. Dies wirkte sich positiv auf das Erlernen des 
Kurvenfahrens aus. Eine Wand, die schnell "näher kommt", ist offensichtlich 
überzeugender als die Instruktionen des Vl bzw. stellt ein besser nutzbares 
Verhaltensangebot (vgl. Gibson, 1982) dar. Die gezielte Variation räumlicher 
Bedingungen sollte als mögliche methodische Maßnahme untersucht werden.  
 Aufmerksamkeit, Verbissenheit und Kurvenfahren: In der Pilotstudie wurde 
das Hinterherfahren nur für die VSK des Abschlussinterviews eingesetzt. Die 
Vpn beschreiben mehrheitlich das Hinterherfahren (s. Abschnitt 5.6) als 
angenehmer und leichter als das "freie Fahren", inbesondere Kurven ergäben 
sich beim Hinterherfahren "wie von selbst". Hinterherfahren könnte sich als eine 
methodische Maßnahme für das Erlernen v.a. von engen, aneinander gereihten 
Kurven eignen. Auch gegen das häufig auftretende Problem der "Verbissenheit" 
der Lernenden (s. Abschnitt 5.5.1) könnte es u.U. hilfreich eingesetzt werden. 
Nachfolgende Studien sollten daher das Hinterherfahren als methodische 
Maßnahme prüfen. 
Für die Methodik des Bewegungslernens ergeben sich aus der Pilotstudie 
folgende Empfehlungen:  
 Instruktionen sollten stets die Bezüge zwischen der Bewegung und den 
damit angestrebten Effekte (Bedeutung der Bewegung) in der Situation 
beinhalten. Diese Empfehlung gilt für metaphorische Instruktionen wie für 
explizite Bewegungsanweisungen. Instruktionen sollten auf Sinn und 
Bedeutung der zu lernenden Bewegung eingehen. Der Schwerpunkt sollte 
i.d.R. auf der Bedeutung der Bewegung liegen.  
 Die Lernenden sollten ihre Aufmerksamkeit im Lernprozess v.a. distal auf 
die Effekte der Bewegung in der Situation (Bedeutung) ausrichten. Eine enge 
Fokussierung der eigenen Bewegungsausführung sollte, zumindest bei 
alternierenden zyklischen Bewegungen wie dem Einradfahren, im Lernprozess 
die Ausnahme sein.  
 Das Verstehen von Instruktionen kann als transduktiver 
Individuationsprozess nach Simondon konzipiert werden. Das Verstehen 
ereignet sich, es stellt sich ein; es kann nicht erzwungen werden (vgl. 5.5.1 
"Verbissenheit"). Es setzt schlagartig ein und führt zu einem veränderten 
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Wahrnehmen und Erfahren der Bezüge zwischen Situation, Bewegung und 
Person.  
 Metaphern und metaphorische Instruktionen eignen sich im Lernprozess 
gut, Bewegungen und Situationen Sinn und Bedeutung zu verleihen. Auf 
Metaphern und metaphorische Instruktionen sollte im Lernprozess verzichtet 
werden, wenn sie erklärt werden müssen. Analysierte Metaphern und 
metaphorische Instruktionen behindern den Lernprozess eher, als dass sie ihm 
nutzen.  
 Ein spezifisches Bewegungsgefühl als Ausdruck und Ziel gelingender 
Bewegungsorganisation (s. Abschnitte 3.4.1 u. 3.6.3) sollte sowohl in seiner 
Funktion für die aktuelle Bewegungsorganisation als auch in seiner 
Orientierungsfunktion im Lernprozess ernst genommen werden.  
 Bewegungsgefühle "widerfahren" (vgl. Prohl, 1991, S. 162) den Lernenden 
und können daher nicht "verbissen" angestrebt werden. Die Verdeutlichung des 
transduktiven Charakters des Bewegungslernens und des Verstehens von 
Instruktionen kann den Lernenden Zuversicht geben, wenn der Lernprozess 
eine Zeitlang zu stagnieren scheint. Die Erfahrung problematischer Situationen 
im Lernprozess sollte v.a. als Lernchance gesehen werden. Die Lernenden 
sollten unterstützt werden, die Lösung des Problems selbst zu entdecken bzw. 
hervorzubringen.  
 Die Erfahrung eines Bewegungsgefühls scheint, zumindest bei 
alternierenden zyklischen Bewegungen, an ein andauerndes "Präsenzfeld" (vgl. 
Merleau-Ponty, 1966, S. 472ff.) gebunden zu sein. Dessen Ausbildung sollte 
nicht durch die Vermittlung von sehr kleinschrittigen, ausdrücklichen 
Repräsentationen der Bewegung behindert oder unterbunden werden. 
Aus den Ergebnissen der Pilotstudie ergeben sich für die psychologische 
Bewegungsforschung folgende Schlussfolgerungen:  
 Die Pilotstudie zeigt: eine empirische Prüfung einer Bewegungsorganisation 
im Anschluss an die Konzeptionen von Merleau-Ponty, Simondon sowie Ricœur 
ist möglich und lohnenswert.  
 Folgestudien sollten sowohl mit qualitativen als auch mit quantitativen 
Methoden in Angriff genommen werden. Die hierfür notwendige 
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Operationalisierung zentraler Konzepte der o.g. Theorien scheint v.a. in Bezug 
auf das Zeit- und Raumerleben in der Bewegung sowie auf das Verstehen von 
Instruktionen möglich zu sein.  
 Das Konzept der impliziten Bewegungsorganisation hat sich in dieser Arbeit 
für Einradfahren als alternierende zyklische Bewegung (vgl. Meinel & Schnabel, 
1998, S. 88) bewährt. Es ist zu prüfen, ob dies auch auf andere 
Bewegungsklassen zutrifft. Es sollten daher insbesondere Bewegungen 
untersucht werden, die sich in ihrer Bewegungsstruktur stark vom Einradfahren 
unterscheiden. Hierfür bieten sich azyklische komplexe 
Gesamtkörperbewegungen, wie z.B. Wurf- oder Sprungbewegungen an. Die 
Ergebnisse der ergänzenden Untersuchung (Kromer & Schack, 2002; s. 
Abschnitt 5.6) mit der SDA-Motorik (vgl. Schack, Kneehans & Lander, 2001) in 
Bezug auf das Einradfahren stehen in Kontrast zu Untersuchungsergebnissen 
mit dieser Methodik bei azyklischen Sprungbewegungen. Dieser Kontrast 
deutet u.U. auf die Möglichkeit einer "typenbezogenen" 
Bewegungsrepräsentation hin. Demnach würden bestimmte Typen von 
Bewegungen mithilfe ausdrücklicher Bewegungsrepräsentationen organisiert, 
während andere Bewegungen dagegen implizit organisiert würden (vgl. hierzu 
auch Cadopi, 1995).  
 Spezifische Bewegungsgefühle fürs Vorwärts- und fürs Kurvenfahren zeigen 
sich in der Pilotstudie als Ziel und Ausdruck zugleich der gelingenden 
Bewegungsorganisation des Einradfahrens. Solche Bewegungsgefühle können 
als Ausdruck einer weitgehend impliziten Bewegungsorganisation verstanden 
werden. Das Konzept einer impliziten Bewegungsorganisation deckt 
Alternativen auf zur Kontroverse zwischen Selbstorganisation und 
Repräsentation als Paradigmen der psychologischen Bewegungsforschung.  
 Das Erlernen des Einradfahrens kann zumindest zum Teil als 
Individuationsprozess beschrieben werden. Transduktive Individuation nach 
Simondon bietet die Chance, das Entstehen von Wahrnehmungs- und 
Bewegungsgestalten, und damit das "Neulernen" von Bewegungen im 
Lernprozess Erfolg versprechend zu konzipieren.  
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 Mithilfe des Informationsbegriffs von Simondon können Bewegungen als 
physikalische Ereignisse und sinn- und bedeutungshaltige Einheiten zugleich 
verstanden werden, wodurch der Gegensatz zwischen Erklären und Verstehen 
à la Dilthey unterlaufen werden kann. Auch aus Sicht einer 
handlungstheoretischen Semantik (vgl. Benveniste, 1977; Gloning, 1996; Keller, 
1974) kann Bewegungen Sinn und Bedeutung zugesprochen werden. Auf 
dieser Grundlage können in Zukunft tragfähige konzeptionelle Brücken 
zwischen Sprache und Bewegung geschlagen werden. Ein solches Verständnis 
von Bewegung und Information wirkt sich vielfältig aus auf die Konzeptionen der 
menschlichen Bewegungsorganisation und des Person-Umwelt-Verhältnisses, 
auf die Konzeption des Erfahrens und Wahrnehmens, auf das Menschenbild 
etc. bis hin zu forschungsmethodischen Fragen. 
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6 Zusammenfassung der Arbeit 
Die Arbeit geht von der alltäglichen Erfahrung der Vertrautheit und 
Rätselhaftigkeit von Bewegungen aus. Zum einen erscheint nichts 
selbstverständlicher als in einer vertrauten Situation etwas zu tun, was man gut 
kann. Zum anderen bleiben Bewegungen aber rätselhaft, v.a. dann, wenn sie 
selbst zum Thema werden. Wieso können Menschen z.B. sicher Fahrrad 
fahren, ohne zu wissen, wie sie es tun und wie es funktioniert?  
 
In dieser Arbeit ging es um die Frage, wie menschliche Bewegungshandlungen 
zu Stande kommen und wie sie gelernt werden können. Die Arbeit ging hierbei 
v.a. zwei Fragestellungen in Bezug auf die psychische Bewegungsorganisation 
nach:  
 Sind Bewegungen das Resultat aufwändiger Planungen und Berechnungen 
oder sind sie das Ergebnis von Selbstorganisationsprozessen?  
 Wie – quantitativ und qualitativ – verändert sich die Bewegungsorganisation 
im Verlauf des Lernprozesses? 
Die Bearbeitung dieser beiden Fragen erforderte, auch Stellung zu nehmen zur 
Frage nach der Bewusstheit von Bewegungen sowie nach der 
Bewusstseinspflichtigkeit und -fähigkeit der Bewegungsorganisation. Diese 
dritte Frage stand jedoch nicht im Mittelpunkt des Interesses der Arbeit.  
 
Die in der psychologischen Bewegungsforschung dominierenden Theorien – 
einerlei ob aus dem Repräsentations- oder dem Selbstorganisationslager – 
bieten keine adäquate Antwort auf die Frage nach Vertrautheit und 
Rätselhaftigkeit eigener Bewegungen. Solches Bewegungswissen und -können 
wird oft als prozedurales oder implizites Wissen bezeichnet. Mit der 
Kennzeichnung ist jedoch noch nicht geklärt, wie Bewegungen implizit 
organisiert und gelernt werden können. Um eine Antwort auf diese Frage zu 
entwerfen, stützt sich diese Arbeit insbesondere auf Konzeptionen von Merleau-
Ponty und Simondon (s.u.), die bislang in der psychologischen 
Bewegungsforschung nicht oder nur wenig berücksichtigt werden.  
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Kapitel 2 ging auf die anhaltende Kontroverse zwischen Repräsentations- und 
Selbstorganisationstheorien in der psychologischen Bewegungsforschung ein. 
Unterschiedliche Repräsentationstheorien (Munzert, 1989; Schmidt 1975; 
Seiler, 1995; Zießler, 1995; Zimmer & Körndle, 1988) und unterschiedliche 
Selbstorganisationstheorien (Haken, 1996; Künzell, 1996) sowie zwei 
integrative Modelle der Bewegungsorganisation (Hossner, 1995; Schack, 2002) 
wurden kritisch besprochen.  
 
Die besprochenen Theorien stimmen, einerlei welchem Forschungsparadigma 
sie zuzuordnen sind, in grundlegenden ontologischen und 
erkenntnistheoretischen Festlegungen z.B. zur Bewegungsorganisation, zum 
Mensch-Umwelt-Verhältnis sowie zu Bewegung, Raum und Zeit überein. Diese 
z.T. stillschweigend vorausgesetzten Festlegungen beeinflussen Verlauf und 
Ergebnis empirischer Untersuchungen ganz erheblich. Sie sind kritisch zu 
prüfen.  
 
Insgesamt scheint eine Integration unterschiedlicher theoretischer Richtungen 
in übergreifende Modelle der Bewegungsorganisation – bei aller bestehender 
Entgegensetzung – durchaus möglich und gewinnbringend (vgl. Latash, 1993; 
Nitsch & Munzert, 1997a).  
 
Kapitel 3 setzte sich mit dem Werk Merleau-Pontys (v.a. 1942, 1945, 1964a) 
auseinander, das eine tragfähige Basis für ein integratives Modell der 
menschlichen Bewegungsorganisation darstellt und die o.g. ontologischen und 
erkenntnistheoretischen Festlegungen ergänzen und korrigieren hilft. 
Insbesondere das Bewegungsverständnis und das Erfahren von Raum und Zeit 
wurden in diesem Zusammenhang diskutiert.  
 
Merleau-Ponty entwickelt eine Theorie des Mensch-Welt-Verhältnisses, in der 
Bewegung eine tragende Rolle zukommt und die ein hohes 
Integrationspotenzial im Hinblick auf Repräsentation und Selbstorganisation als 
Prinzipien der Bewegungsorganisation aufweist.  
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Merleau-Pontys Arbeiten können für die psychologische Bewegungsforschung 
ein erkenntnistheoretisches Modell darstellen, wie scheinbar unüberwindbare 
Gegensätze wie z.B. der zwischen Repräsentation und Selbstorganisation als 
Forschungsparadigmen in der psychologischen Bewegungsforschung fruchtbar 
gemacht werden können.  
 
Merleau-Ponty plädiert für eine Modellbildung vom Phänomen aus. Er 
entwickelt seine Theorie des Bezugs von Mensch und Welt, indem er von 
Körper / Leib und Bewegung ausgeht. Bei Merleau-Ponty tragen Wahrnehmung 
und reflexives Bewusstsein als Formen des Mensch-Welt-Bezugs Züge der 
Erfahrung des eigenen Körpers / Leibes und der Bewegung. In der 
psychologischen Bewegungsforschung werden dagegen oft Theorien, die 
ursprünglich für andere Zwecke entwickelt wurden, auf Fragen der 
Bewegungsorganisation übertragen. So macht z.B. Schmidt (1975) aufgrund 
seiner Rahmentheorie der seriellen Informationsverarbeitung aus der 
Bewegungsorganisation einen primär kognitiven Vorgang.  
 
Auf der Basis von Merleau-Pontys Wahrnehmungs- und Bewegungstheorie 
entwirft die vorliegende Arbeit eine Skizze der menschlichen 
Bewegungsorganisation mit folgenden zentralen Merkmalen:  
 Menschliche Bewegungen werden als ein "Sich-Bewegen" (vgl. Merleau-
Ponty, z.B. 1964a, S. 312f.; Buytendijk, 1956, S. 21ff.) verstanden. Menschliche 
Bewegung ist ein zugleich leiblich-körperlich wie psychisch fundiertes 
Phänomen. Merleau-Ponty arbeitet eine ursprüngliche "motorische 
Intentionalität" (1966, S. 166) des Menschen heraus. Körper / Leib, Bewegung, 
Raum und Zeit bedingen sich gegenseitig, zwischen ihnen bestehen 
Überkreuzungen, die erst die (Um-) Welt für den Menschen hervorbringen und 
die in der psychischen Bewegungsorganisation genutzt werden.  
 Merleau-Ponty unterscheidet zwei miteinander verschränkte Arten der 
Bewegungsorganisation, die als motricité concrète und als motricité abstraite 
bezeichnet werden können (vgl. Merleau-Ponty, 1945, S. 120ff.; vgl. Cadopi, 
1995, S. 237). Die beiden Arten müssen als polare Ausprägungen in einer 
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Dimension der Bewegungsorganisation mit gleitenden Abstufungen und 
Übergängen verstanden werden.  
o Die motricité concrète stellt eine implizite Art der Bewegungsorganisation 
dar. Sie stützt sich auf gestalttheoretisch konzipierte 
Selbstorganisationsprozesse zwischen Mensch und Welt und setzt einen 
etablierten "intentionalen Bogen" zwischen Mensch und Welt voraus. Die 
Person findet sich in einer bedeutungshaltigen Situation vor, die ihr "sagt, 
was zu tun ist". Eine erfahrene Handballspielerin z.B. nimmt die Distanz 
zwischen zwei Abwehrspielerinnen als "Lücke" wahr, in die sie hineinstoßen 
kann. "Intentionale Bögen" zur Umwelt lassen sich auch bei künstlichen 
neuronalen Netzen wiederfinden.  
o Die motricité abstraite dagegen organisiert Bewegungen im Rahmen 
fiktiver Situationen, die mithilfe ausdrücklicher Repräsentationen von 
Bewegung, Raum und Zeit generiert werden. Sie ermöglicht es, 
Bewegungen zu organisieren, wenn kein ausreichend entwickelter 
"intentionaler" Bogen vorliegt, z.B. am Anfang des Lernprozesses. Die 
motricité abstraite kann auch gekonnte Bewegungen thematisieren und 
überformend gestalten. So kann z.B. eine Lehrerin die Schwungbewegung 
beim Badminton-Smash so gestalten, dass die peitschenartige 
Unterarmbewegung dabei für die Übenden besonders deutlich wird. Im 
Lernprozess verändert sich i.d.R. der Bezug zwischen Mensch und (Um-
)Welt und damit die Art der Bewegungsorganisation von der motricité 
abstraite hin zur motricité concrète.  
 Merleau-Ponty zeigt Überkreuzungen zwischen Mensch und Welt, Denken, 
Empfinden, Wahrnehmen und Bewegen auf. Wahrnehmen und Bewegen gehen 
als intentionalen Bezüge des Menschen (vgl. z.B. Merleau-Ponty 1964a, 
S. 308) auseinander hervor und bleiben stets aufeinander bezogen. Merleau-
Ponty trägt damit wesentlich zur Entschärfung des "Transformationsproblems" 
in der Bewegungsorganisation (vgl. Nitsch & Munzert, 1997a, S. 63) bei. 
Eine Auseinandersetzung mit Merleau-Pontys Arbeiten bietet der 
psychologischen Bewegungsforschung somit eine Fülle unterschiedlicher 
Impulse.  
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Kapitel 4 ging auf Individuationsprozesse im Bewegungslernen ein. Grundlage 
hierfür ist die Individuationstheorie von Simondon (1964, 1989a, 1995). Seine 
Konzeption von Wahrnehmen und Handeln (vgl. Simondon, 1989a, S. 73ff.) 
bietet für die psychologische Bewegungsforschung bislang ungenutzte 
Möglichkeiten, Gestaltbildungsprozesse zu konzipieren.  
 Simondon versteht Gestaltbildung als transduktiven Individuationsprozess. 
Er gleicht damit ein zentrales Defizit der Wahrnehmungs- und  
Bewegungstheorie Merleau-Pontys aus und trägt wesentlich dazu bei, das 
Problem des "Neulernens" von Bewegungen in der psychologischen 
Bewegungsforschung (s.o.) lösbar zu machen. Die Annahme elementarer 
Bewegungen, aus denen komplexe Bewegungen gebildet werden, ist dabei 
nicht zwingend erforderlich.  
 Das Verstehen von Metaphern und metaphorischen Instruktionen im 
Bewegungslernen kann als transduktiver Individuationsprozess aufgefasst 
werden. Hierzu werden Ricœurs Theorie der "lebendigen" Metapher (1991, frz. 
Original 1975) und Simondons Individuationstheorie miteinander verknüpft. 
Metaphern schaffen neuen Sinn und Bedeutung und verändern dadurch das 
Person-Umwelt-Verhältnis der Lernenden. Bei Metaphern läuft nach Ricœur 
(1991, S. 189, S. 226f.) der ansonsten verdeckte Verstehensprozess offen ab. 
Vom Verstehen metaphorischer Instruktionen kann daher auf das Verstehen 
von Instruktionen im Bewegungslernen allgemein geschlossen werden.  
 Die Theorien von Simondon und Ricœur erlauben es, eine 
Bewegungsorganisation per Sinn und Bedeutung von Bewegungen zu 
skizzieren. Der Sinn einer Bewegung besteht v.a. in der erfahrenen 
Binnenstruktur der Bewegung und ihrem raum-zeitlichen und dynamischen 
Verlauf. Der Sinn erlaubt es, eine Bewegung wiederzuerkennen und grenzt sie 
gegen vergleichbare Bewegungen ab. Die Bedeutung einer Bewegung meint 
die Beziehung und Stellung einer Bewegung zur Situation und im 
Handlungszusammenhang. Es geht v.a. um die Effekte, die in einer Situation in 
und durch die Bewegung angestrebt werden. Die Bedeutung einer Bewegung 
setzt den Sinn einer Bewegung voraus, geht aber i.d.R. darüber hinaus.  
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Simondons breit angelegte Individuationstheorie führt in Teilen Merleau-Pontys 
Spätwerk weiter und bringt es einer empirischen Prüfbarkeit näher. Zudem lässt 
sie Verbindungen zwischen der Bewegungsorganisation und einer 
handlungstheoretischen Semantik zu. Konkreter Bezugs- und Prüfpunkt stellen 
hierbei "lebendige Metaphern" nach Ricœur dar.  
 
Kapitel 5 stellte eine Pilotstudie zum Erlernen des Einradfahrens vor. 
Einradfahren als Untersuchungsgegenstand erfüllt die entwickelten 
Auswahlkriterien für eine Bewegungsaufgabe. Es ist eine komplexe 
Ganzkörperbewegung (keine Laborbewegung) und stellt eine 
Bewegungshandlung mit einsichtigen Sinn- und Bedeutungszusammenhängen 
für die Lernenden dar. Es wird in einem längerfristigen Lernprozess erlernt und 
schließt ein "Neulernen" (s.o.) ein. Die Pilotstudie richtete sich auf frühe Phasen 
des Lernprozesses. Die Versuchspersonen erreichten das Lernkriterium, wenn 
sie absichtlich eine Acht fahren konnten. 
 
Drei Fragestellungen wurden in der Pilotstudie bearbeitet: 
 Inwieweit kann das skizzierte Modell der psychischen 
Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty aufklären, wie eine komplexe 
Bewegungshandlung organisiert wird und wie sich dabei die 
Bewegungsorganisation im Verlauf des Lernprozesses verändert? 
 Ist es sinnvoll, den Lernprozess komplexer Bewegungshandlungen als 
Individuationsprozess nach Simondon zu konzipieren? 
 Begünstigen Metaphern und metaphorische Instruktionen die Entwicklung 
einer impliziten Bewegungsorganisation?  
Zu den drei o.g. Fragestellungen wurden drei konkrete Arbeitshypothesen 
hinsichtlich des Erlernen des Einradfahrens formuliert.  
(1) Einradfahren wird weitgehend implizit organisiert und repräsentiert. Die Vpn 
erleben eine implizite Bewegungsorganisation v.a. darin, dass sie die 
Bewegung geschehen lassen.  
(2)  Der Lernprozess im Einradfahren kann in wesentlichen Teilen als 
transduktiver Individuationsprozess nach Simondon verstanden werden.  
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(3) Metaphern und metaphorische Instruktionen begünstigen eine implizite 
Bewegungsorganisation, indem sie der Situation und den Bewegungen Sinn 
und Bedeutung verleihen bzw. den bisherigen Sinn und die bisherige 
Bedeutung verändern.  
Zu jeder Arbeitshypothese wurden konkrete beobachtbare Merkmale bestimmt, 
mit denen die vorhergesagten Effekte überprüft werden konnten.  
 
Im Rahmen einer qualitativen Interviewstudie wurden die Lernprozesse von 10 
Vpn im Einradfahren untersucht. Ergänzt wurde diese Untersuchung durch eine 
Studie mithilfe der SDA-Motorik (Schack, 1999, Schack, Kneehans & Lander 
2001). Alle Vpn waren Studierende der DSHS Köln ohne Vorerfahrungen im 
Einradfahren. Die Vpn wurden auf zwei Gruppen aufgeteilt, die jeweils mit 
einem speziellen Lehrweg unterricht wurden. Die implizite Lerngruppe erlernte 
das Einradfahren mithilfe von Metaphern und metaphorischen Instruktionen. Die 
explizite Lerngruppe erhielt dagegen explizite, körper- und 
bewegungsbezogene Instruktionen.  
 
Mit jeder Vp wurden drei strukturierte Interviews geführt: vor, während und nach 
dem Lernprozess. Das Abschlussinterview schloss dabei eine 
Videoselbstkommentierung (vgl. Hackfort & Schlattman, 1994) ein. Die 
Interviews richteten sich auf ausgewählte Aspekte der psychischen 
Bewegungsorganisation und Erfahrungen der Vpn mit dem jeweiligen Lehrweg. 
Die Auswertung der Interviews orientierte sich an der "qualitativen 
Inhaltsanalyse" (vgl. Mayring, 1995), da sie sich zur Prüfung theoretisch 
begründeter Hypothesen eignet.  
 
Die Interviews wurden zweifach ausgewertet. Zum einen wurden 
Einzelfallstudien erstellt, die die individuellen Lernprozesse im Längsschnitt 
nachvollzogen. Im Verlauf der individuellen Lernprozesse der Vpn entwickelten 
sich markante Merkmale einer Bewegungsorganisation des Einradfahrens:  
 Das Erlernen des Einradfahrens ist an Acht- oder Wachsamkeit als eine 
nicht fokussierende und distal ausgerichtete Aufmerksamkeit gebunden.  
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 Das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren ist offenbar zugleich Ausdruck und 
Ziel einer gelingenden Bewegungsorganisation.  
 Beim gelingenden Vorwärtsfahren liegt die Zeiterfahrung einer andauernden 
Gegenwart im Sinne eines ausgedehnten "Präsenzfeldes" (vgl. Merleau-Ponty, 
1966, S. 472ff.) vor. Kurvenfahren dagegen ist für die Vpn an eine serielle 
(lineare) Zeiterfahrung gebunden.  
Die interindividuelle themenbezogene Auswertung verglich zum anderen die 
Erfahrungen der Vpn im Querschnitt. Die Bewegungsorganisation des 
Vorwärts- und des Kurvenfahrens und deren Entwicklung unterschieden sich 
über die Grenzen der beiden Lerngruppen hinweg deutlich:  
 Vorwärtsfahren wird früh im Lernprozess weitgehend implizit organisiert und 
repräsentiert. Kurvenfahren dagegen wird von den meisten Vpn auch in 
späteren Phasen des Lernprozesses weitgehend explizit organisiert.  
 Die Entwicklung von Bewegungsgefühlen kann als ein transduktiver 
Individuationsprozess nach Simondon verstanden werden. Das Erleben eines 
ausgeprägten Bewegungsrhythmus' stellt offenbar den Kern eines sich 
entwickelnden Bewegungsgefühls dar (s.o.).  
 Der Lernprozess verläuft sprunghaft und durchläuft aus Sicht der Vpn 
mehrere Krisen. Die dynamische Gleichgewichtskonzeption des Einradfahrens 
und das Bewegungsgefühl Vorwärtsfahren sind aneinander gebunden. Der 
Wechsel von einer statischen hin zu einer dynamischen 
Gleichgewichtskonzeption stellt einen der entscheidenden Lernschritte im 
Lernprozess der Vpn dar.  
 Die Problemlösungen und die Bewegungsgefühle erwachsen aus den 
Problemen selbst und treten unvermittelt mit einer ihnen eigenen Evidenz auf. 
Die Vpn erfahren dies als ein Aha-Erlebnis und sind sich sicher, die "richtige" 
Lösung gefunden zu haben. Die Berichtbarkeit über die eigene 
Bewegungsorganisation wird dabei stark einschränkt. 
 Auch beim Verstehen und Umsetzen von Instruktionen in Bewegung zeigen 
sich Individuationsprozesse und Evidenzerleben. Zwei Arten, Instruktionen zu 
verstehen und in Bewegung umzusetzen, werden herausgearbeitet. Der Sinn 
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oder die funktionelle Bedeutung der Bewegung können zum Ausgangspunkt der 
Umsetzung der Instruktionen gemacht werden.  
Diese Beschreibungen stützen sich auf weitgehende Übereinstimmungen in 
den Aussagen der Teilnehmer an der Interviewstudie.  
 
Aus dem theoretischen und dem empirischen Teil der Arbeit ergeben sich für 
die psychologische Bewegungsforschung folgende wesentlichen Impulse:  
 Die psychologische Bewegungsforschung sollte einen eigenständigen 
Körper- / Leib- und Bewegungsbegriff entwickeln (vgl. Tamboer, 1991; 1994). 
Die Arbeit stellt hierfür erste Ansätze für das Raum- und Zeiterleben vor, 
während und nach der Ausführung von Bewegungen vor. Die aktuell 
dominierenden Theorien in der psychologischen Bewegungsforschung fragen 
stattdessen, was Bewegungsorganisation aus Sicht einer Rahmentheorie (z.B. 
serielle Informationsverarbeitung oder Konnektionismus) bedeutet.  
 Eine Theorie der Bewegungsorganisation im Anschluss an Merleau-Ponty 
weist ein hohes Integrationspotenzial auf (z.B. im Hinblick auf Repräsentation 
und Selbstorganisation). Merleau-Pontys methodisches Vorgehen kann zudem 
als erkenntnistheoretisches Modell dienen, bestehende Gegensätze zu 
überwinden. 
 Implizite Formen der Bewegungsorganisation und -repräsentation sollten in 
der psychologischen Bewegungsforschung verstärkt aufgegriffen werden (vgl. 
auch Kibele, 2001). Hierzu bieten sich Merleau-Pontys Wahrnehmungs- und 
Bewegungstheorie und Polanyis Theorie (1958, 1966, dt. 1985) "impliziten 
Wissens" an.  
 Merleau-Ponty hebt die Bedeutung der Sinnlichkeit für die menschliche 
Erfahrungswelt heraus. Die psychologische Bewegungsforschung sollte eine 
Theorie der Sinne im Rahmen der Bewegungsorganisation entwickeln und ihren 
Erfahrungsbegriff differenzieren. Anstatt jede menschliche Erfahrung pauschal 
zu einer Wahrnehmung zu machen, sollte den jeweiligen Besonderheiten des 
Erfahrens und Erlebens (z.B. Empfinden vs. Wahrnehmen) bei, durch und in 
Bewegungen Rechnung getragen werden.  
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 Simondons Individuationstheorie bietet eine in der psychologischen 
Bewegungsforschung bislang ungenutzte Möglichkeit, die Gestaltbildung und 
das "Neulernen" von Bewegungen erfolgversprechend zu konzipieren.  
 Bewegung und Sprache weisen nach Merleau-Ponty weitreichende 
Übereinstimmungen auf (vgl. Merleau-Ponty, 1966, S. 207ff.; Herkert, 1987, 
S. 30ff.). Auf Basis der Theorien von Merleau-Ponty, Simondon und Ricœur 
kann konzipiert werden, wie Metaphern und metaphorische Instruktionen im 
Bewegungslernen Veränderungen des Person-Umwelt-Verhältnisses 
hervorrufen können. Sinn und Bedeutung von Bewegungen können 
unterschieden werden.  
Diese Schlussfolgerungen können in weiterführenden Studien empirisch geprüft 
werden. 
Die theoretischen Überlegungen und die Pilotstudie ergaben folgende Hinweise 
für die Methodik des Bewegungslernens:  
 Problematische Situationen und Krisen im Lernprozess sollten v.a. als 
Lernchancen verstanden werden. Die Methodik des Bewegungslernens sollte 
nicht versuchen, den Lernenden alle Probleme abzunehmen und erprobte 
Lösungen vorzugeben. Sie sollten vielmehr methodisch dosiert mit Problemen 
konfrontiert und darin unterstützt werden, eine Lösung des Problems selbst zu 
entdecken bzw. hervorzubringen.  
 Die Lernenden sollten wissen, wozu sie eine Bewegung wie produzieren 
sollen. Instruktionen sollten daher i.d.R. darauf eingehen, welche Beziehung 
zwischen einer bestimmten Bewegung (Sinn) und den damit angestrebten 
Effekten (Bedeutung) in der Situation bestehen. Eine vornehmliche Lenkung der 
Aufmerksamkeit auf die eigene Bewegungsausführung sollte, zumindest bei 
alternierenden zyklischen Bewegungen wie dem Einradfahren, die Ausnahme 
sein.  
 Das Verstehen von Instruktionen kann als transduktiver 
Individuationsprozess nach Simondon verstanden werden. Verstehen kann 
nicht "erzwungen" werden. Es verändert die erfahrenen Bezüge zwischen 
Situation, Bewegung und Person. Metaphern und metaphorische Instruktionen 
eignen sich im Lernprozess gut, Bewegungen und Situationen Sinn und 
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Bedeutung zu verleihen. Dies gilt für die Instruierung wie für Rückmeldungen 
z.B. zwischen Lehrerin und Schülerin. Auf Metaphern und metaphorische 
Instruktionen sollte im Lernprozess verzichtet werden, wenn sie erklärt werden 
müssen. Analysierte Metaphern und metaphorische Instruktionen behindern 
den Lernprozess tendenziell.  
 Spezifische Bewegungsgefühle als Ausdruck und Ziel gelingender 
Bewegungsorganisation können nicht erzwungen werden. Sie erfordern 
vielmehr Acht- oder Wachsamkeit als spezifische Art und Form der 
Aufmerksamkeit und als Haltung der Situation und der eigenen Bewegung 
gegenüber. Die Erfahrung eines Bewegungsgefühls scheint, zumindest bei 
alternierenden zyklischen Bewegungen, an ein andauerndes "Präsenzfeld" 
(s.o.) gebunden zu sein. Die Entwicklung eines solchen Präsenzfelds sollte 
nicht durch die Vermittlung sehr kleinschrittiger Repräsentationen von 
Bewegung, Raum und Zeit behindert werden. 
Auch diese Empfehlungen können in weiterführenden Studien empirisch 
überprüft werden. 
 
Eine psychologische Interpretation und empirische Prüfung einer 
Bewegungsorganisation im Anschluss an Merleau-Ponty und Simondon lohnt 
sich – dies zeigt die Arbeit – in mehrfacher Hinsicht für die psychologische 
Bewegungsforschung. Diese sollte ihre Tradition der phänomenologisch-
psychologischen Bewegungsforschung (z.B. Buytendijk, 1956; Christian, 1948; 
Dreyfus & Dreyfus, 1987; Straus, 1956; Tamboer, 1994; v. Weizsäcker, 1940) 
wieder aufnehmen und fortführen (vgl. z.B. Gröben, 1998). Im Gegenzug 
erhielte die phänomenologische Bewegungsforschung ein gesichertes 
empirisches Fundament. Die psychologische Bewegungsforschung könnte so 
anderen Wissenschaften (z.B. Bewegungslehre, Medizin, Pädagogik, 
Philosophie, Trainingswissenschaften) und der Psychologie als 
Mutterwissenschaft Impulse geben.  
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Gesprächsleitfaden für das Vorinterview 
Hinweis auf Datenschutz  
Der Versuchsperson (Vp) wird folgender Text vorgelegt und besprochen.  
"Bei einer Veröffentlichung werden Deine persönlichen Daten anonymisiert, so dass für 
den Leser keine Zuordnung von Aussagen zu Deiner Person möglich ist. Die 
Probanden werden als Vp mit einer Nummer "angesprochen". Daten zu Geschlecht, 
Beruf, Alter sowie sonstige Angaben werden nur gemacht, wenn hierdurch keine 
Identifikation möglich ist." 
Persönliche Angaben 
 Name, Alter, Beruf (Studienfächer): 
 Hauptsportart:  
Bewegungsorganisation des Einradfahrens  
 Mit welchen anderen Bewegungsfertigkeiten ist Einradfahren vergleichbar?  
 Vorerfahrungen mit ähnlichen Bewegungsfertigkeiten?  
 Erfahrungen mit Pedalo, Einer-Pedalo  
 Ist Einer-Pedalo gefährlich? Ist Einradfahren gefährlich? Was ist hierbei gefährlich? 
Welche Art von Verletzungen treten hierbei auf? 
 Wie hoch ist aus Deiner Sicht der Schwierigkeitsgrad  
o des Einer-Pedalofahrens und  
o des Einradsfahrens?  
 Gib bitte ähnlich schwierige Fertigkeiten an und ordne sie auf einer Skala ein. 
 Wie funktioniert Einradfahren?   
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 Worin besteht der Reiz des Einradfahrens? 
 Worin bestehen die (inhaltlichen) Schwierigkeiten des Einradfahrens? 
Lernprozess  
 Was verstehst Du unter einem guten Lernerfolg? (z.B. Schnelligkeit vs. Lerntiefe 
und Lernbreite, z.B. Fehlerhäufigkeit; Ausführung vs. kognitive Durchdringung).  
 Wie sollte nach deinen bisherigen Erfahrungen eine Strategie aussehen, um 
Einadfahren zu erlernen? Welche Ziele (s.o.) strebst Du damit an? 
 Mit welchen Schwierigkeiten rechnest Du im Lernprozess?  
 Hast Du eine allgemeine Strategie, wie Du Dich im Lernprozess verhalten wirst? 
 Welche Strategie verfolgtst Du bei Schwierigkeiten? 
Befinden der Vp 
 Gleich beginnt der praktische Teil der Untersuchung: 
 Wie fühlst Du Dich? 
 Wie gut oder schlecht bist Du auf das, was jetzt kommt, vorbereitet?  
 
Gesprächsleitfaden für das Zwischeninterview 
Bewegungsorganisation des Einradfahrens 
 Wie funktioniert Einradfahren? 
o Start, 
o Vorwärtsfahren,  
o Kurvenfahren. 
 Was ist für Dich besonders wichtig beim Einradfahren? 
 Gibt es etwas, auf das Du Dich konzentrierst? 
 Wenn ja, was? Wie konzentrierst Du Dich darauf?  
o bildlich vorstellen (z.B. sich von außen sehen), 
o sprachliche Vorgaben (z.B. Selbstinstruktionen), 
o Achtsam- bzw. Wachsam-Sein vs. etwas fokussieren, 
o ... 
 Gibt es ein Bewegungsgefühl Einradfahren? Wenn ja, kannst Du das 
Bewegungsgefühl Einradfahren näher beschreiben?  
 Wie erlebst Du Einradfahren? 
 Du fährst auf dem Einrad und es klappt gut. Wie erlebst Du das? 
 Du fährst auf dem Einrad und es klappt nicht gut.  Wie erlebst Du das? 
 Wie nimmst Du gelungene Phasen wahr? 
o Kriegst Du mit, wie sie sich entwickeln? 
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o zeitgleich mit ihrem Eintreten? 
o nachdem sie eingetreten sind, d.h. findest Du Dich plötzlich in einer  
Phase, in der es gut läuft, wieder? 
 Wie nimmst Du Störungen wahr? 
o Kriegst Du mit, wie sie sich entwickeln? 
o zeitgleich mit ihrem Eintreten? 
o nachdem sie eingetreten sind, d.h. findest Du Dich plötzlich in einer Störung 
wieder? 
 Du kannst inzwischen viele Störungen kompensieren. Wie nimmst Du Korrekturen 
wahr? Gibt es Unterschiede zwischen verschiedenen Korrekturen? 
o Nimmst Du Dir bei einer Störung vor, zu korrigieren, d.h. planst Du Deine 
Korrekturen in aller Regel, bevor Du sie ausführst? 
o Kriegst Du zeitgleich mit, dass Du dabei bist zu korrigieren? 
o Nimmst Du wahr, dass Du gerade eben korrigiert hast? 
Lehrweg 
 Ist das Pedalofahren hilfreich für das Erlernen des Einradfahrens?  
 War die Lernphase Pedalofahren ausreichend lange und intensiv? 
 Wie kamst Du mit den Aufgabenstellungen / Instruktionen fürs Pedalofahren 
zurecht? 
o Waren sie gut in Bewegung umzusetzen? 
o Wie hast Du sie in Bewegung umgesetzt? 
o War der Aufbau des Lehrwegs fürs Pedalofahren für Dich einsichtig? 
 Hast Du Verbesserungsvorschläge für den Lernprozess Pedalofahren? 
 Wie empfandest Du den Übergang zum Einradfahren? 
 War der Aufbau des Lehrwegs fürs Einradfahren für Dich bisher einsichtig? 
 War die Abstufung des Schwierigkeitsgrades im Lehrweg bisher für Dich 
angemessen? 
 Wie kamst Du bisher mit den Aufgabenstellungen / Instruktionen fürs Einradfahren 
zurecht? 
o Waren sie gut in Bewegung umzusetzen? 
o Wie hast Du sie in Bewegung umgesetzt? 
 Hast Du die Instruktionen für Dich "übersetzt"? War diese Übersetzung notwendig, 
um die Bewegung zu bewerkstelligen? 
 Der Lehrweg weist einige Besonderheiten auf.  
o Kannst Du welche nennen? 
o Wie bewertest Du diese Besonderheiten? 
 Wie klappt die Zusammenarbeit mit dem Vl?  
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 Welche Rolle spielt für Dich der Vl im Lehrweg? 
 Wie sollte man den Lehrweg verbessern? 
Lernprozess 
 Wie bewertest Du Deinen bisherigen Lernfortschritt? 
 Welche Erwartungen hast Du im Hinblick auf den weiteren Lernprozess? 
 Hast Du nach Deiner Einschätzung Einradfahren im Wesentlichen / in den Grund- 
zügen schon verstanden / erfasst? 
o wenn ja, was steht noch aus? 
o wenn nein, was musst Du noch lernen? Kannst Du das näher beschreiben? 
 Wie hätte der Lernprozess ohne den Lehrweg ausgesehen? 
 Waren die Instruktionen und Aufgabenstellungen hilfreich für das Erlernen des 
Einradfahrens? 
 
Gesprächsleitfaden für das Abschlussinterview und für die 
Videoselbstkonfrontation (VSK) 
Die VSK stellt einen zentralen Bestandteil des Abschlussinterviews dar. Als Grundlage 
für die VSK dient eine Sequenz aus den Videoaufnahmen, die unmittelbar vor dem 
Abschlussinterview aufgenommen wurden. Die Sequenz wird so ausgewählt, dass eine 
Kommentierung möglich wird im Hinblick auf: 
 Vorwärts- und Kurvenfahren, 
 längere gelungene Fahrten von mindestens 15 s Dauer.  
 Korrekturen während der Fahrt.  
Bewegungsorganisation des Einradfahrens  
 Wie funktioniert Einradfahren? 
o Wie funktioniert der Start? 
o Wie funktioniert Vorwärtsfahren? 
o Wie funktionieren Kurven?  
o Was ist einfacher, Vorwärtsfahren oder Kurvenfahren? 
 Kannst Du Einradfahren näher beschreiben? Wie machst Du das genau? 
o Wie fühlt sich das denn an? Wo spürst Du das? 
o Woran merkst Du, dass es gut läuft? 
o Gibt es Situationen, in denen Du nicht bestimmen kannst, wohin Du fährst?  
o Gibt es einen Rhythmus beim Einradfahren? Wie ist der, kannst Du ihn 
beschreiben oder nachahmen? 
 Was ist für Dich besonders wichtig beim Einradfahren? 
 Gibt es etwas, worauf Du Dich beim Fahren mit dem Einrad konzentrierst? 
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o Stellst Du Dir etwas bestimmtes bildlich vor, wenn Du Einrad fährst? 
o Sagst Du Dir etwas bestimmtes vor, gibst Du Dir Selbstinstruktionen? 
 Wie nimmst Du das Einrad wahr?  
o Wo spürst Du das Einrad bzw. nimmst Du es wahr? 
o Wie fühlt es sich für Dich an?  
o In welchen Situationen spürst Du das Einrad besonders deutlich?  
o Gibt es Situationen, in denen Du das Einrad kaum oder gar nicht spürst?  
 Du siehst Dich jetzt selbst auf dem Video. Stimmt das, was Du siehst mit dem  
überein, was Du während des Einradfahrens spürst? Was ist anders?  
 Du siehst auf dem Video das Beispiel einer "großen" (starken) Korrektur. Wie er-  
lebst Du eine solche Korrektur? 
o Was hast Du in diesem Beispiel korrigiert, und wie hast Du es korrigiert? 
o Wie nimmst Du solche Korrekturen wahr?  
o Wie fühlt sich das an, wenn Du korrigierst? 
o Wie nimmst Du den zeitlichen Ablauf von solchen Korrekturen wahr? 
o Nimmst Du wahr: "gleich muss ich korrigieren?"  
o Passiert es, dass Du erst hinterher feststellst: "oh jetzt habe ich korrigiert?" 
o Nimmst Du gleichzeitig mit der Korrektur wahr, dass Du korrigierst?  
 Gibt es dabei Unterschiede zwischen solchen "großen" Korrekturen und anderen 
Korrekturen?  
 Auf dem Bildschirm ist nun eine besonders gelungene Sequenz zu sehen. Da läuft 
es richtig gut.  
o Wie nimmst Du es wahr, wie fühlt es sich an, wenn's so gut läuft? 
o Was tust Du, damit es gut läuft? 
 Was und wie erlebst Du es, wenn eine solche gelungene Phase vorbei ist, und Du 
korrigieren musst? 
 Was und wie erlebst Du den Übergang aus einer unruhigen, gestörten Fahrt zu 
einer solchen harmonischen Fahrt? 
 Nimmst Du den Übergang wahr oder stellst Du nachträglich fest, dass ein solcher 




 Ist der Lehrweg für das Pedalofahren einsichtig? 
 Schwierigkeitsabstufung, Dauer der Lernphase Pedalofahren.  
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Einradphase 
 Ist die Konzeption des Lehrwegs für Dich einsichtig? 
 Ist die Abfolge der einzelnen Lernschritte im Lehrweg für Dich einsichtig, z.B. erst 
lernen, das Gleichgewicht zu halten und dann lernen, wie Kurven gefahren 
werden?  
 Wie beurteilst Du die Dauer der einzelnen Lernschritte? 
 Ist die Schwierigkeitsabstufung zwischen zwei Lernschritten im Lehrweg für Dich 
angemessen? 
 Wie beurteilst Du den weitgehenden Verzicht auf Hilfestellung durch Personen oder 
Geräte.  
 Sind die Instruktionen direkt in Bewegung umsetzbar?  
 Was hast Du getan, um die Instruktionen in Bewegung umzusetzen? 
 Wie bewertest Du generell den Lehrweg? 
 Wie ist Dein Verhältnis zum Vl (Freundlichkeit, Berücksichtigung Deiner Interessen 
usw.)? 
 Hast Du Vorschläge, wie der Lehrweg verbessert werden kann?  
Lernprozess 
 Du hast das Lernziel erreicht? Wie zufrieden bist Du mit dem Lernerfolg? Begründe 
Deine Einschätzung. 
 Wie ist aus Deiner Sicht der Lernprozess verlaufen?  
 Gab es besonders wichtige Situationen im Lernprozess (z.B. "Knoten geplatzt")? 
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Abstract  
Diese Arbeit behandelt Fragen der menschlichen Bewegungsorganisation. An 
ausgewählten theoretischen Konzeptionen der Bewegungsorganisation und des 
Bewegungslernens wird die Kontroverse zwischen Repräsentation und 
Selbstorganisation als Paradigmen der psychologischen Bewegungsforschung 
kritisch diskutiert. Dabei zeigen sich Perspektiven für die Integration 
unterschiedlicher Ansätze der Bewegungsorganisation. Grundzüge der 
psychischen Bewegungsorganisation nach Merleau-Ponty werden skizziert. Ein 
hieran anschließendes Modell der Bewegungsorganisation kann Aspekte von 
Repräsentation und Selbstorganisation stimmig aufeinander beziehen. 
Ansatzpunkte hierfür sind unterschiedliche Arten, wie Mensch, Bewegung und 
Welt in Bezug zueinander stehen. Eine Bewegung stellt sich z.B. in einer 
Situation scheinbar von selbst ein oder ist im Lernprozess selbst Ziel der 
Handlungsorganisation. Es wird erläutert, wie im Lernprozess eine implizite und 
eine explizite Art der Bewegungsorganisation miteinander verschränkt 
zusammenwirken. Menschen erfahren Bewegungen in Situationen und erleben 
je nach Art des Bezugs zu Bewegung und Welt Raum und Zeit im Rahmen von 
Bewegungshandlungen unterschiedlich. Das Lernen neuer Bewegungen und 
das Verstehen von metaphorischen Instruktionen im Bewegungslernen können 
als Individuationsprozesse nach Simondon verstanden werden. Eine Pilotstudie 
zum Erlernen des Einradfahrens verdeutlicht die empirische Prüfbarkeit der 
theoretischen Überlegungen. Die Ergebnisse dieser Interviewstudie werden 
diskutiert und Schlussfolgerungen gezogen. Die psychologische 
Bewegungsforschung sollte insbesondere einen eigenständigen 
Bewegungsbegriff als Grundlage ihrer Theoriebildung entwickeln und implizite 
Repräsentationen stärker beachten. Die Methodik des Bewegungslernens sollte 
mehr Gewicht zum einen auf sinn- und bedeutungshaltige Instruktionen wie z.B. 
metaphorische Instruktionen, und zum anderen auf Form und Ausrichtung der 
Aufmerksamkeit legen.  
 
Schlüsselwörter: Bewegungsorganisation – Bewegungslernen – Merleau-
Ponty – Simondon – Ricœur – Repräsentation – Selbstorganisation – 
Neulernen – Phänomenologie – intentionaler Bogen – implizite 
Bewegungsorganisation – explizite Bewegungsorganisation – Individuation – 
Transduktion – metaphorische Instruktionen – Einradfahren – Interviewstudie
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Abstract (english) 
This thesis deals with questions of human motor organisation. Using specific 
theoretical concepts of motor organisation and motor learning it critically 
discusses the controversy between representation and self-organisation as 
paradigms of psychological motor research. We show chances for the 
integration of different approaches to motor organisation. The paper outlines 
basic ideas in mental motor organisation according to Merleau-Ponty. Using 
these we have developed a model of motor organisation which can integrate 
aspects of representation and self-organisation. The different ways in which 
humans, human movement and world are related can be used as starting points 
for this model. An motor action can either develop spontaneously in a certain 
situation or can be the result of an explicit learning process. We explain how 
implicit and explicit ways of motor organisation work together interdependently. 
Humans perceive motions in situations and in these situations they experience 
– depending on their specific relation to movement and world – space and time 
differently. The aquisition of new movements and the understanding of 
metaphorical instructions in motor learning can be understood as 
individualisation processes according to Simondon. A pilot study on the 
acquisition of unicycling proves the empirical verifiability of our theoretical 
hypothesis. The results of this interview study are discussed and conclusions on 
psychological motor research and the methodology of teaching motor skills are 
drawn. Psychological motor research should develop an independent concept 
of human movement and pay more attention to implicit representations. The 
teaching of motor skills could benefit from sense- and meaningful instructions 
such as metaphorical instructions and an emphasis on form and direction of 
attention. 
 
key-words: motor organisation – motor-learning – Merleau-Ponty – Simondon 
– Ricœur – representation – self-organisation – Neulernen – phenomenology – 
intentional arc – implicit motor organisation – explicit motor organisation – 




Cette thèse traite de l'organisation psychique des actions motrices complexes. 
La confrontation des approches représentatives et des approches d'auto-
organisation dans la théorie (psychologique) du mouvement est réexaminée 
d'une manière critique. L'analyse montre les capacités considérables d'intégrer 
les différentes approches. L'organisation psychique des actions motrices selon 
Merleau-Ponty est exposée. A partir de ce modèle, une conception cohérente 
de l'organisation psychique des actions motrices est esquissée qui intègre des 
aspects de la représentation et de l'auto-organisation. Cette conception se 
fonde sur les modes différents pour l'homme à être dans le monde et à s'y 
référer (intentionnalité). Dans une situation bien connue, un mouvement fait 
semblant de surgir par lui-même. Dans l'apprentissage moteur par contre la 
coordination d'un mouvement peut être l'objectif explicite à atteindre en suivant 
un plan élaboré. Les personnes vivent leurs mouvements, l'espace et le temps 
différemment selon leurs intentionnalités au monde. Deux modes psychiques 
d'organisation des actions motrices sont distingués : un mode implicite et un 
mode explicite qui s'entrelacent et se coordonnent au cours de l'apprentissage 
moteur. Apprendre des mouvements entièrement inconnus (Neulernen) et 
comprendre des instructions métaphoriques peuvent être considérés comme 
des processus d'individuation d'après Simondon. Une étude pilote visant 
l'apprentissage du monocycle montre qu'il est possible d'examiner ces 
conceptions théoriques avec des méthodes empiriques. L'analyse des résultats 
mène à des conclusions : La théorie psychologique du mouvement devrait 
développer un concept autonome du mouvement humain qui peut servir de 
base pour ses conceptions théoriques. Elle devrait intensifier les recherches à 
l'égard des représentations implicites de mouvements. L'enseignement par 
contre devrait donner plus d'importance au sens et à la signification des 
instructions pour les apprenants. L'enseignement devrait aussi mieux 
respechter les différentes formes et orientations de l'attention des apprenants. 
 
mots-clés: organisation psychique des actions motrices complexes – ap- 
prentissage moteur – Merleau-Ponty – Simondon – Ricœur – représentation – 
auto-organisation – "Neulernen" – phénoménologie – arc intentionnel – 
organisation implicite de mouvements (motricité concrète) – organisation 
explicite de mouvements (motricité abstraite) – individuation – transduction – 
instructions métaphoriques – monocycle – étude-interview 
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